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  I.


  Der Wald wurde zunehmend dunkler und unwirklicher und Michael, der Gute Träumer, wusste, dass er ihn niemals nachts durchstreifen durfte. Aber mittlerweile sank bereits die Sonne und die Abenddämmerung kündigte sich an wie eine böse Fee. Es wäre an der Zeit gewesen, diesen Wald zu verlassen, aber um umzukehren, war es vermutlich zu spät, und eine Lichtung oder gar das Ende des Waldes waren nicht in Sicht.


  Als Michael auf seinem Weg in den Wald hineingeritten war, hatte dieser sich grün, sonnig und freundlich gezeigt. Bunt schillernde Regenbogenvögel waren durch die Luft geschwirrt und hatten ihren einförmigen Ruf erschallen lassen. Ein langgestrecktes Seufzen, das an einen Liebhaber erinnerte, den es zu seiner Geliebten zieht. Man vermutete lachende Kinder, die sich hinter den hohen Stämmen verbargen und Heidelbeeren von den Büschen naschten, bis sie blaue Lippen und blaue Finger hatten.


  Inzwischen aber zeigte sich der Wald als finsterer Dom, in dem Käuze und Uhus mit dumpfen Stimmen um Vergebung beteten. Die Kronen der Bäume schlossen sich über Michael zu einem festen Dach, das ewige Dämmerung für diesen Teil des Waldes bedeutete, aber er wusste, dass die Sonne tatsächlich langsam im Westen versank. Er spürte deutlich, wie die Gestalten der Nacht zögernd aus ihren Verstecken krochen und den Wald zunehmend in Besitz nahmen. Ihn fröstelte, obwohl er in warme Wollsachen gekleidet war.


  Aber was der Gute Träumer wirklich fürchtete, waren nicht die realen Tiere, die in der Nacht diesen Wald bevölkern würden. was ihm zu schaffen machte, war die Vorstellung, dass ihn dieser Teil des Waldes lebhaft an einen Alptraum erinnerte. Dieser Wald sah plötzlich aus, als würde hinter jedem Stamm ein Troll oder ein Goblin hocken, als würden riesige Schlangen im Geäst der Bäume lauern und sich langsam auf einen Reiter hinabsenken. Das Unterholz, ein Verhau undurchdringlich wie die Mauern von Sameth, rückte beharrlich näher und näher dem Pfad zu. Bald würde dieser verschwunden sein, und dann wusste er wirklich nicht, wohin er sich wenden sollte. Dieses Unterholz war gewiss bevölkert von Spinnen groß wie Suppenteller. Michael wollte nicht darüber nachdenken, was eventuell noch in diesem Gewirr aus Ästen, Dornen und Schlingpflanzen hockte und lauernd aus grünen Augen auf ihn blickte. Er wusste, dass dieser Wald zuerst ein ganz gewöhnlicher Wald gewesen, aber dann düsterer und unwirklicher geworden war, je tiefer er in ihn eingedrungen war. Inzwischen war es der Wald eines furchtbaren Alptraums, und das bedeutete, dass wahrscheinlich der Traumlord hinter allem steckte, und genau das machte ihm Angst.


  Es knackte hinter Michael im Unterholz und er fuhr herum. Er riss dabei so heftig am Zügel, dass sein Pferd sich aufbäumte und ihn beinahe abgeworfen hätte. Aus dem Unterholz flog etwas auf. Es war kein Kauz, aber fast so groß. Die Flügel waren allerdings die eines Hautflüglers. Michael atmete auf, als das geflügelte Tier sich in entgegengesetzter Richtung entfernte. Er war kein Kämpfer, kein Held. Er war nur ein Guter Träumer, vielleicht der letzte. Viele hatten ihre guten Träume verloren. Der Traumlord hatte sie ihnen geraubt und sie vegetierten hilflos dahin. Michael wandte den Blick von dem sich entfernenden Riesenhautflügler ab und sah wieder nach vorn auf den Pfad. Da sah er das Monster.


  Das Wesen war noch fünfzig Schritt entfernt und sah gewaltig aus. Michael wusste sofort, dass es genau die Art von Gräuel war, wie sie der Traumlord ausschickte, um seine Gegner zu beseitigen. Es sah nicht nur aus, als wäre es einem Alptraum entsprungen, es war tatsächlich so. Es war groß und unförmig und aus der Entfernung wirkte es irgendwie träge. Aber der Gute Träumer war sich ziemlich sicher, dass es äußerst flink sein würde, wenn es darum ging, einem Gegner den Kopf abzubeißen oder die Gedärme herauszureißen. Das Wesen stampfte auf sechs Säulenbeinen unaufhaltsam näher und stieß die links und rechts des Weges wachsenden Bäume einfach um. Es tat dies mit der Leichtigkeit einer Kugel, die Kegel umwirft. Michael begriff, dass er nur wenig Zeit hatte, um zu handeln. Er spürte schon den heißen Atem des Monsters in seinem Gesicht. Er hätte die Ledermaske aufsetzen können, aber das würde ihm so wenig nützen wie ein Degen gegen einen Wirbelsturm. Was er jetzt wirklich brauchte, war ein Guter Traum.


  Michael, der Gute Träumer, schloss die Augen und blickte tief in sich hinein.


  Als er die Augen wieder öffnete, war der Weiße Ritter an seiner Seite und bereit, mit dem Monster zu kämpfen. Michael hatte den diesen schon einmal kämpfen sehen und hoffte, dass er das Untier besiegen würde.


  Der Weiße Ritter saß in aufrechter Haltung, den Blick entschlossen nach vorn gerichtet auf einem schlohweißen Pferd, dessen Nüstern Feuer spien wie die des Monsters. Bei jedem ungeduldigen Hufschlag des Pferdes stoben Funken auf. Der Weiße Ritter trug eine silberglänzende Rüstung, in der sich die Strahlen einer Sonne spiegelten, die in diesem Waldesdickicht gar nicht zu sehen war. Das Visier war heruntergelassen. Nur durch die Sehschlitze erkannte Michael zwei stahlblaue Augen glänzend wie Geschosse. In der Rechten hielt der Weiße Ritter ein gewaltiges Schwert. Michael war sicher, dass er dieses nicht würde aufheben können, wenn es der Weiße Ritter im Kampf zu Boden fallen ließ. Er würde es auch nicht einen Millimeter bewegen können. Aber er hatte den Weißen Ritter noch nie dieses Schwert verlieren sehen.


  Der Weiße Ritter ritt dem Monster entgegen und beide trafen zehn Schritte von Michael entfernt aufeinander. Das Traumwesen geiferte und spie Feuer aus seinen Nüstern. Wo der Geifer auf den Waldboden tropfte, verschwand zischend der Teppich aus alten Nadeln und Blättern, und nackte, verbrannt aussehende Erde blieb zurück.


  Die Schwerthiebe des Weißen Ritters trafen das Monster, doch sie trafen es offenbar nicht richtig. Die Klinge, mit der man hätte einen Felsen spalten können, prallte von dessen ledriger, bläulich schimmernder Haut ab, als schlüge der Weiße Ritter mit einem Stock auf einen Lederball. Der auf einem langen, sich schlangenartig windenden Hals sitzende Kopf des Wesens stieß nach vorn auf den Angreifer zu. Gelbe, spitze Zähne, mehr als Michael je vermutet hätte, starrten aus dem dampfenden Maul heraus. Der Weiße Ritter wich den Attacken des Monsters aus, versuchte, es von der Seite her zu erwischen, aber blitzschnell hatte dieses den Kopf herumgerissen und griff seinerseits den Menschen auf dem weißen Pferd an. Michael schaute dem Kampf mehr mit Interesse als mit Furcht zu. Er war sich des Weißen Ritters sicher, wenngleich dieses Monster sich offenbar als harter Brocken erwies. Es kam darauf an, war weiter gedacht hatte. Wenn der Kampf einmal im Gange war, konnten weder er noch der Traumlord eingreifen.


  Der Weiße Ritter ließ sein Pferd um das Monster herumtänzeln wie ein Kunstreiter bei einer Vorführung, Irgendwo unter dem strahlenden Helm saß ein Kopf und in diesem Kopf jagten sich fieberhaft Gedanken, auf welche Weise dieses grässliche Vieh zu besiegen war. Es musste eine verwundbare Stelle haben. Das waren die Regeln. Und denen konnte sich selbst der Traumlord nicht entziehen. Sie waren ewig und nicht zu brechen.


  Vielleicht hatte sich der Weiße Ritter zu sehr in seine Überlegungen vertieft, vielleicht war er nur ein wenig unachtsam. Plötzlich und für ihn überraschend setzte das Monster seinen auf dem langen Hals pendelnden Kopf wie einen Morgenstern ein. Es schlug seinen Schädel, der die Größe eines Bären hatte, gegen die linke Seite des weißen Ritters und schleuderte ihn aus dem Sattel. Der Weiße Ritter landete mit einem Krachen auf dem Waldboden, dass Michael glaubte, die Rüstung würde in lauter kleine Splitter bersten, doch noch war der Weiße Ritter zumindest am Leben und hielt sein Schwert mit beiden Händen umklammert. Er hatte es in jenem Moment fester gepackt, als ihn die Wucht des Anpralls aus dem Sattel schleuderte. Dennoch sah die Lage plötzlich wenig gut für den Helfer des Guten Träumers aus. Als es ihm gelungen war, sich auf den Rücken zu wälzen, stand das riesige Monster über ihm. Mordlust sprang aus seinen schwefelgelben Augen hervor.


  Michael sah das alles und dachte daran, dass sein Kampf mit dem Traumlord beendet sein würde, ehe er ihn richtig begonnen hatte. Er sah den Weißen Ritter zerstampft auf dem Waldboden liegen und sich selbst versengt von dem feurigen Atem des Monsters. Michael wusste, dass alle Hoffnungen für die Menschen im Reich schwanden, wenn er starb. Er hatte sich entschlossen, den Traumlord herauszufordern, weil er noch viele gute Träume hatte und wusste, sie einzusetzen. Aber der Traumlord war ein starker, verschlagener und außerdem rücksichtsloser Kontrahent. Diese Kreatur schien unbesiegbar. Es war zu Ende.


  Das Monster war stark. Es war riesig. Es hatte eine Haut, die das Schwert des Weißen Ritters nicht ritzen konnte. Und es war dumm.


  Da der weiße Ritter zu seinen riesigen Füßen lag, auf dem Rücken und nicht in der Lage ihm auszuweichen, hätte es einfach über ihn hinwegtrampeln und ihn zermalmen können. Aber seine Mordgier war so gewaltig, dass es ihm wohl den Kopf abreißen und diesen verschlingen wollte. Es schoss mit dem Schädel nach vorn und sperrte gleichzeitig den riesigen Rachen auf soweit es konnte. Die Zähne im Maul erinnerten an eine bewehrte Burgmauer. Da erkannte der Weiße Ritter die verwundbare Stelle. Er sah sie ganz deutlich. Am oberen Gaumen pulsierte in regelmäßigem Takt ein Blutgefäß dicht unter der Haut.


  Es blieb nur eine Sekunde Zeit, aber für den Weißen Ritter war sie ausreichend. Er stieß das Schwert nach oben in den klaffenden Rachen hinein, durchbohrte die pulsierende Stelle, die er erkannt hatte und rollte sich gleich darauf behände zur Seite, damit ihn das ätzende Blut nicht traf.


  Er hatte richtig gehandelt. Die Lebensflüssigkeit des Untiers schoss gleich dem scharfen Wasserstrahl eines Geysirs aus dessen Maul. Der Strahl bohrte ein Loch in den Waldboden, in dem ein Mann aufrecht stehend Platz gefunden hätte. Der Monsterschädel fiel krachend auf den Boden herab, als wäre er vom Rumpf getrennt worden. Michael spürte ein leichtes Beben, als der Kopf aufschlug und wusste, dass der Schlag selbst den Weißen Ritter zerquetscht hätte wie ein Insekt.


  Die Augen des Monsters verfärbten sich in ein stumpfes grau. Ein-, zweimal noch peitschte der Schwanz den Waldboden und wirbelte Blätter, Nadeln und Erde auf, dann war es tot. Und kaum war es tot, war es auch verschwunden. Es blieb nur das Loch im Waldboden, das mit einer brodelnden gelben Flüssigkeit gefüllt war und die Spur umgestürzter Bäume auf dem Weg, den es gekommen war.


  Der Weiße Ritter erhob sich schwerfällig. Rüstung und Schwert machten ihn in einer Situation wie der eben erlebten durch ihr Gewicht tatsächlich überaus verwundbar. Als er wieder auf seinen beiden Beinen stand (eine Hand stützte sich auf das Schwert), rief er in einer für Michael fremden Sprache sein Pferd. Dies weidete ein wenig abseits, kam aber nun in Windeseile zu seinem Herrn. Hatte es den Weißen Ritter Mühe gekostet, sich vom Boden zu erheben, war es ihm gänzlich unmöglich, wieder auf sein Pferd zu steigen. Also ergriff er es am Zügel und führte es fort aus dem Wald. Er passierte den Guten Träumer und hob den Kopf zu diesem auf. Hinter dem Visier vermeinte Michael zwei lächelnde Augen gesehen zu haben, die ihm viel Glück wünschten. Der Weiße Ritter führte sein Pferd an Michael vorbei und entfernte sich in der Richtung, aus der der Gute Träumer gekommen war. Gewiss war er unterwegs zu neuen Heldentaten. Als sich Michael nach zwei Minuten umwandte, war der Weiße Ritter verschwunden. So musste es sein.


  II.


  Aranxa lebte bei ihrem Herrn solange sie sich erinnern konnte. Und das waren mehr als zwanzig Jahre.


  Ihr Herr war Gladblood. Ein Ritter der Dunklen Garde des Traumlords. Gladblood war reich und hatte nur einen Traum, diesen Reichtum zu behalten und zu vermehren. Um diesen Traum zu erfüllen, war ihm jedes Mittel recht. Solche Untertanen liebte der Traumlord, und er nahm ihnen darum auch nicht ihre Träume, denn es waren dunkle Träume. Träume, die er benutzen konnte.


  Auch Aranxa hatte ihre Träume noch. Es war ein Versehen des Traumlords. Er war nicht gut, aber er war auch nicht so großartig böse, dass er unfehlbar gewesen wäre. Er hatte Aranxa übersehen, wie so viele sie in ihrem bisherigen Leben übersehen hatten. Ihr Stand war einfach zu niedrig, als dass man sie sah.


  Aranxa lebte bei Gladblood seit sie denken konnte, und genau so lange war sie seine Sklavin. Sie erfüllte alle seine Wünsche, las sie ihm von den Augen ab, noch ehe er die Lippen geöffnet hatte, um sie auszusprechen. Sie schlief in Gladbloods Haus in einer Kammer, die nicht größer war als der Kleiderschrank ihres Herrn, Sie teilte diese Kammer mit Spinnen und Ratten, die Gladblood immer wieder fing und dort hineinwarf. Einmal hatte Aranxa eine Ratte getötet. Daraufhin hatte ihr Herr sie so lange geprügelt, bis sie ohnmächtig zusammengebrochen war.


  „Du bist selbst eine Ratte“, hatte er dabei unablässig geschrien. „Und wenn du die Ratten tötest, werde ich dich töten wie eine Ratte.“


  Sie war damals zehn oder elf Jahre alt gewesen. Sie hatte seitdem nie wieder einem Tier, das in ihrer Kammer hauste, etwas getan. Anfangs war es ein Burgfriede gewesen. Doch mit den Jahren hatte Aranxa gelernt, mit den Tieren umzugehen, die andere Menschen verabscheuten und fürchteten. Die Ratten, Spinnen und Schlangen gehorchten ihr.


  Aranxa hatte nur einen einzigen, wirklich großen Traum. Dieser Traum war das Schloss. Es stand auf einem Felsen hoch über der Stadt Asgood und beherbergte die Prinzessin. Aranxa träumte davon, einmal dort hinauf zum Schloss zu gehen, durch alle Räume zu wandeln und natürlich dort zu speisen. Das, was sie von ihrem Herrn zur Nahrung bekam, taugte nicht für seine Hunde, die draußen vor dem Haus angekettet waren.


  Aranxa wusste einiges über das Schloss. Außer der Prinzessin wohnte dort oben ein Mann, der Hohr hieß und mit Gladblood befreundet war. Manchen Abend hatte Aranxa die beiden bedient, wenn Hohr in Gladbloods Haus zu Gast war. Sie hatte ihnen die Stiefel von den Füßen gezogen, wobei sie ihr stets kräftig in den Hintern traten. Danach hatte sie das Essen für sie bereitet und es ihnen serviert. Sie hatte ihnen Wein kredenzt und schließlich, wenn sie dann betrunken gewesen waren, hatte sie ihnen auch noch zu Willen sein müssen wie eine Hure. Sie ekelte sich hinterher stets vor dem eigenen Körper, aber Gladbloods Schläge waren schlimmer als sein Schwanz.


  Während die beiden Männer sprachen, hatte Aranxa viel über die Prinzessin und das Leben im Schloss erfahren. Es störte niemanden, wenn sie zuhörte. Man hielt sie für so bedeutungslos wie ein Möbelstück nur billiger. Und niemanden stört es, wenn ein Ohrensessel lauscht.


  Aranxa träumte oft vom Schloss. Manchmal waren ihre Träume so lebhaft, dass sie sich am Morgen fragte, ob sie in der Nacht vielleicht wirklich durch die prachtvollen Säle geschritten war. Die Räume und Gänge mussten gewaltig sein. Ihre Deckengemälde und Stuckarbeiten erschienen Aranxa im Traum jedes Mal so hoch wie die Sterne am Himmel. Selbst die Möbel im Schloss waren offenbar für Riesen geschaffen, Es gelang Aranxa nie über die Tischplatten hinwegzusehen. Die Schränke waren gewaltige, hölzerne Riesen. Aber trotz all dem liebte Aranxa die Pracht des Schlosses – das warme Gold, das strahlende Silber und die bunt schillernden Edelsteine. Am meisten liebte sie aber die Prinzessin. Sie war eine Frau mit anmutigen, edlen Gesichtszügen. Ihre Augen strahlten Wärme und Liebe für Aranxa aus, die ihr zu Füßen saß. Die Prinzessin hatte langes, blondes Haar, braune Augen und eine gerade, schmale Nase. Ihr Gesichtsausdruck war stolz, doch voller Wohlwollen und Güte. Aranxa konnte nach dem Erwachen nie verstehen, weshalb die Prinzessin Menschen wie Hohr an ihrem Hof duldete. Doch dann schalt sie sich stets eine dumme Ziege, denn schließlich war alles nur ein Traum gewesen. In Wirklichkeit mochte die Prinzessin eine Hexe mit einem Buckel und schiefen Zähnen sein.


  Aranxa wusste nichts von Michael, dem Guten Träumer. Michael wusste nichts von Aranxa. Doch er würde ihren Traum erfüllen.


  III.


  Der Traumlord stand am Fenster und blickte hinaus. Sein Blick war kalt und starr geradeaus nach Norden gerichtet. Irgendwo dort hatte sich ein kleiner Käfer aufgemacht, die Spinne aus ihrem Netz zu vertreiben. Es war verrückt, aber es war die Wahrheit. Der Traumlord war sich sicher, dass kein Mensch wusste, wer er war, wo er war und wie groß seine Macht war. Aber es gefiel ihm dennoch nicht, dass sich einer der Gemeinen aufgemacht hatte, ihn zu besiegen.


  Anfangs hatte der Traumlord geglaubt, ein Besessener wäre unterwegs zu ihm. Einer, dessen Träumen er nicht hatte habhaft werden können, weil sie von seinem realen Denken nicht zu isolieren waren. Ein Besessener wäre kein Problem für ihn gewesen, denn er konnte seine Träume nicht im Zaum halten. Später hatte der Traumlord angenommen, der Wirrkopf, der ihn besiegen wollte, war einer, dessen Träume er einfach vergessen hatte zu nehmen. Dies wäre schnell nachzuholen gewesen. Schließlich begriff er, dass da einer aufgebrochen war, dessen Träume so groß und so vielfältig waren, dass er sie einfach nicht hatte nehmen können. Und genau das war ein Problem!


  Der Traumlord blickte nach Norden, von wo der Wirrkopf kommen würde und dachte über seine bisher vergeblichen Bemühungen nach, diesen auszuschalten.


  Er hatte es im Dorf Toulux versucht, als dieser Träumer zum Weisen Stephan vorgedrungen war. Er hatte ihm ein ganzes Rudel wilde Hunde auf den Hals gehetzt. Es waren allesamt wilde Bestien gewesen, die den Träumer ohne Probleme in Stücke gerissen hätten. Aber dieser hatte nicht gezögert, sich eines hinterhältigen Tricks zu bedienen, um ihn, den Traumlord, zu überlisten. Er hatte seinen Hunden ein Paar Löwen entgegengestellt, die auf ihre Weise genauso blutrünstig wie die Hunde waren. Es waren große, schlanke Tiere von königlicher Eleganz und tänzerischer Geschmeidigkeit. Sie waren wie Furien zwischen die Hunde gefahren und hatten das Rudel in weniger als einer Minute zerschlagen und verjagt. Der Traumlord hatte diese heroischen Löwen nur schwer verwunden. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ihm etwas einfiel, wogegen diese Könige der Tierwelt machtlos sein würden.


  Doch das Monster, das er, der Traumlord, gesandt hatte, als der Träumer gerade im Wald der ewigen Finsternis war, hatte ein Ritter vernichtet, den man den Weißen Ritter nannte. Der Traumlord fluchte leise. Danach wandte er sich vom Fenster ab, verließ den Turm und stieg die Wendeltreppe hinab zur Maschine.


  Die Maschine summte leise, so als summe sie ein monotones Lied vor sich hin. Sie blinzelte dem Traumlord aus Lampenaugen verschwörerisch zu. Nur er verstand, was sie zu sagen hatte. Er glaubte nicht, dass noch ein Mensch im Reich wusste, wie man zur Maschine sprach.


  IV.


  Als der Gute Träumer die Lichtung erreichte, hatte sich die Sonne bereits seit zwei Stunden hinter den Horizont zurückgezogen. Im Wald hatte die Finsternis der Ewigkeit geherrscht und Michael hatte sich bei der Suche nach dem rechten Weg vor allem auf die Instinkte seines Pferdes verlassen. Endlich hatte sich das Dach aus Ästen über seinem Kopf gelichtet und den Blick auf einen klaren Sternenhimmel und einen Mond im ersten Viertel freigegeben.


  Michael hatte ein Feuer entfacht, seine Decken auf dem Boden ausgebreitet, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine Skorpione und Spinnen gab, und sich danach niedergesetzt und ein einfaches, aber stärkendes Mahl begonnen.


  Während er Brot und Wurst verzehrte und zwischendurch in einen Apfel biss, dachte er an den bisher zurückgelegten Weg. Er war vor nicht ganz zwei Wochen in seinem Heimatdorf Ramos aufgebrochen, um den Traumlord zum Kampf zu stellen und zu besiegen. Niemand hatte ihn ausgesandt. Die Menschen in Ramos waren alle ihrer Träume beraubt und daher nicht in der Lage, eigene Entscheidungen von solcher Tragweite zu treffen, wie jene, einen Mann auszusenden, um ihren Peiniger zu vernichten. Sie, die Männer und Frauen von Ramos, waren ebenso wie die meisten Menschen im Reich gerade noch in der Lage zu entscheiden, wann sie Essen und Trinken mussten, um nicht zu sterben, und dass sie den Befehlen des Traumlords gehorchen mussten, um keine Schmerzen oder den Tod zu erleiden.


  Der Vater des Guten Träumers, ein stattlicher und schöner Mann, dessen Traum viele glückliche Kinder waren, war vom Schwert eines Ninja getötet worden, den der Traumlord ausgesandt hatte. Michaels Vater hatte einfach nicht mehr den Willen aufgebracht, sich aus dem Bett zu erheben, um seine Arbeit auf den Feldern des Traumlords zu tun. Er hatte im Bett auf seine Träume warten wollen, die ihm gestohlen worden waren. Deshalb hatte der Traumlord ihn ermorden lassen. Er nannte das ‚ein Exempel statuieren‘. Das war geschehen, bevor Michael entdeckt hatte, dass seine Träume stark genug waren, die des Traumlords zu besiegen.


  Das hatte er erst begriffen, als die Sache mit Luisa geschehen war. Luisa war einmal das Mädchen des Guten Träumers gewesen. Sie hatte immer davon geträumt, Tänzerin und Schauspielerin zu werden. Sie hatte sogar Talent, jedenfalls glaubte Michael das noch immer. Aber dann hatte man ihr die Träume gestohlen, und sie war zu einer billigen Schlampe geworden. Jeder hatte sie haben können, der ihr im Wirtshaus nur einen Schnaps spendierte. Weil sie schön war, bekam sie viel Schnaps.


  Trotzdem hatte Michael nie ganz aufgehört, sie zu lieben. Er hatte gewusst, dass nicht Luisa selbst, sondern der Traumlord an ihrem neuen Schicksal die Schuld trug.


  Eines Tages hatte er gesehen, wie ein Ritter der Dunklen Garde Luisa aus dem Wirtshaus herauszerrte. Es war ganz offensichtlich, dass er sie zu seinem Pferd bringen wollte, um sie zu verschleppen. Luisa mochte zu einer verkommenen Hure geworden sein, doch so verdorben, dass sie es für einen von der Dunklen Garde getan hätte, war sie nicht. Michael konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mädchen so verdorben sein könnte. Luisa hatte sich gewehrt, hatte dem Ritter das Gesicht zerkratzt und ihn gebissen. Sie hatte sich gebärdet wie eine tolle Hündin, obwohl sie sich bei anderen Männern eher wie läufig aufführte. Schließlich war sie doch auf dem Pferd des Ritters der Dunklen Garde gelandet.


  Da hatte Michael zum ersten Mal den Weißen Ritter herbeizitiert. Er war erschienen, hatte den fremden, dunklen Ritter besiegt und Luisa befreit. Luisa war noch in derselben Nacht aufgebrochen und in ein Kloster gegangen. Das änderte für Michael nichts an seiner Situation bezüglich des geliebten Mädchens, aber es war dem Herz angenehmer als ihr Hurenleben.


  Michael hatte begriffen, welche Macht seine Träume hatten, und ihm war zum ersten Mal der Gedanke gekommen, den Traumlord zu besiegen. Zwar vergingen noch fast vier Monate, ehe er wirklich aufbrach, aber der Grundstein zu seinem Entschluss wurde an jenem Tag gelegt. In der Zwischenzeit trainierte der Gute Träumer seine Phantasie, um für den großen Kampf gerüstet zu sein.


  Michael brach von Ramos an einem Frühlingsmorgen, wie er schöner nicht hätte sein können, auf. Die Sonne erhob sich als strahlender Ball aus Gold über den fernen Bergen und goss ihr wärmendes Licht über der grünen Ebene aus. Schmetterlinge, Bienen und allerlei andere Insekten auf der Suche nach süßem Blütensaft berauschten sich an den Düften, die die Wärme weckte. Vögel jubilierten hoch in der Luft und priesen die Schönheit des Frühlings mit ihren besten Liebesliedern. Sie warben umeinander und bald würden vielfach gesprenkelte Eier in warmen, wohlbehüteten Nestern liegen, um von besorgten und eifrigen Eltern liebevoll ausgebrütet zu werden.


  Michael wusste, dass auch diese Idylle um Ramos nicht mehr lange währen würde, denn der Traumlord hatte Pläne mit dem gesamten Reich und in diese Pläne passten keine unberührten Wiesen. Michael wusste nicht, woher er diese Information hatte, er wusste auch nicht, was der Traumlord genau vor hatte, aber er wusste genug über diesen Tyrannen, um die Wahrheit dieser Information nicht anzuzweifeln.


  Zwei Tage später hatte der Gute Träumer Toulux erreicht. Dort hatte er zum ersten Mal erfahren müssen, dass der Traumlord über alle Aktivitäten im Reich ausgezeichnet informiert war. Er hatte ihm ein Rudel wilde Hunde auf den Hals gehetzt, wie es wilder nicht hätte sein können. Michael hatte für einen winzigen Augenblick geglaubt, seine Reisen, die zum Traumlord und die durch sein Leben im Diesseits, wären zu Ende. Doch dann war ihm ein rettender Gedanke gekommen, der sich tatsächlich als wirkungsvoll erwiesen hatte.


  In Toulux hatte Michael den greisen Stephan aufgesucht, den man auch den Weisen nannte. Er hatte noch vor seinem Aufbruch aus Ramos herausgefunden, dass dieser Mann vermutlich der einzige im Reich war, der ihm sagen konnte, wo er den Traumlord fand und wie er ihn besiegen konnte. Wenn Michael jetzt im Nachhinein an seinen Besuch beim Weisen Stephan dachte, kamen ihm die gewonnenen Informationen spärlich, ja geradezu nichtig vor. Aber er wollte nicht undenkbar sein.


  Als Michael das Haus des alten Mannes betreten hatte, war ihm sofort der Geruch aufgefallen. Es war nicht der Geruch, den Michael in einer Alchimistenküche oder dem Haus eines Weisen erwartet hätte. Es roch nach Urin und Schmutz. Es roch wie alter Mann.


  Stephan war ein alter Mann. Vermutlich lebte er bereits weit mehr als hundert Sommer. Die Zeit hatte eine wahre Gebirgslandschaft aus Falten und Runzeln in sein Gesicht eingeprägt. Der Kopf war völlig kahl und zeigte dunkle Altersflecken. Was Michael sofort auffiel, waren Stephens wasserhelle Knopfaugen, die ihn abschätzend betrachteten, kaum dass er den Raum betreten hatte, in dem der alte Mann saß. Michael glaubte, dieser alte Mann würde in ihm lesen wie in einem offenen Buch.


  Das Kinn und die nach unten gebogene Nase des Alten sprangen scharf aus dem Gesicht hervor. Sie kamen sich mit den Spitzen so nahe, dass man sofort an den Schnabel eines Vogels denken musste. Selbst wenn er sprach, war die Täuschung noch immer perfekt.


  Stephan trug alte, zerlumpte Kleidung, die vermutlich auch eine geraume Weile keiner Reinigung mehr unterzogen worden war. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem kleinen Teppich mitten im Zimmer auf dem Boden. Aus einem seiner Mundwinkel rann ein wenig Speichel. Das gab ihm einen keineswegs weisen Ausdruck.


  Aber die Augen, diese Augen machten Michael klar, dass man ihn nicht zum falschen Mann geschickt hatte.


  „Guten Tag, mein Sohn“, begrüßte Stephan seinen Gast. Seine Stimme klang, als säßen eingerostete Scharniere in seinen Mundwinkeln.


  „Guten Tag, Weiser, ich grüße dich. Ich, Michael aus Ramos, Sohn des David.“ Michael verbeugte sich so tief vor dem weisen Mann, dass sein Kopf fast den Boden berührte. Man hatte ihm gesagt, dass für Stephan Ehrerbietung alles bedeutet. Geld wollte er nicht, aber Hochachtung.


  ‚Wenn er mir sagen kann, wie ich den Traumlord besiege, werde ich ihm selbst den Hintern küssen, wenn er es verlangt‘, dachte Michael.


  „Nimm Platz, mein Sohn und sage mir, weshalb du zu mir kamst.“


  Michael sah sich hilflos um, denn da war nichts im Zimmer, wo er hätte Platz nehmen können außer auf dem Boden. Etwas ungeschickt ließ er sich fallen und versuchte eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung zu finden. Im Gesicht des Weisen Stephan zeigte sich ein feines Lächeln, das Michael jedoch übersah. Er war zu sehr mit seinen Beinen beschäftigt.


  „Sitzt du bequem?“ War das ein Anflug von Ironie? „Dann sage mir, was du von mir willst, mein Sohn“, erneuerte Stephan seine Frage.


  „Ich will den Traumlord besiegen“, platzte Michael heraus „Man sagt, du kannst einem dabei helfen.“


  „Ich bin alt, ich bin schwach. Wie sollte ich dir helfen können?“


  Michael spürte, dass der alte Mann ihn auf die Probe stellen wollte. Er wusste nur nicht, was für eine Art Probe das sein sollte. Er fühlte sich auf den Arm genommen. ‚Ruhig bleiben, besonnen antworten‘, raunte er sich im Geiste dennoch zu. „Du bist alt, das stimmt, doch du bist weise. Alle Welt lobt und preist deine Weisheit. So sage mir also, wie ich den Traumlord besiegen kann.“


  Der Alte lächelte.


  ‚Prüfung bestanden‘, schoss es Michael durch den Kopf.


  „Du musst stark sein und mutig“, begann der Weise Stephan seine Erklärung mit Dingen, die Michael auch ohne ihn gewusst hätte. Die Prüfung dauerte an.


  „Gewiss“, erwiderte Michael, „doch deine übergroße Weisheit sieht sicher mehr.“


  „Ja“, nickte der Alte. „Stärke und Mut allein reichen nicht aus. Du musst gute Träume haben, nicht nur ein paar, die haben alle. Du musst so viele gute Träume haben, dass sie der Traumlord dir nicht nehmen kann. Du musst ihn ersäufen in guten Träumen.“ Plötzlich war die Stimme des alten Mannes schrill und enthusiastisch. Doch dieser Moment war so schnell vergangen wie er gekommen war. Mit seiner knarrenden Stimme fuhr er fort: „Und du brauchst drei Dinge aus dem Reich, ohne die du den Traumlord nicht besiegen kannst.“


  „Welche Dinge?“, platzte Michael ungestüm heraus und dachte im gleichen Augenblick, dass er damit alles verdorben habe. Aber der Weise Stephan überhörte die Unschicklichkeit. Ihm lag auch viel am Ende des Traumlords. Mehr als ein Mensch im Reich ahnte. Er hätte den Traumlord selbst besiegt, wenn er die Kraft dazu besessen hätte.


  „Gemach, mein Sohn“, rügte der alte Mann daher nur leicht. „Ich werde es dir sagen. Du brauchst für deine Aufgabe drei Dinge: den Stern von Asgood, den Fels aus der Wüste Gohan und das Buch von Nekros. Suche diese Dinge, nimm sie mit auf deine Reise und du wirst den Traumlord besiegen.“


  „Du sprichst in Rätseln, weiser Mann“, sagte Michael. Er hoffte auf mehr Information.


  „Dann löse sie“, antwortete der Weise Stephan nur.


  „Wo finde ich den Traumlord?“, fragte Michael noch einmal genauer nach.


  „Du wirst es erfahren, wenn es an der Zeit ist“, kam prompt die Antwort, die Michael befürchtet hatte.


  „Gehe jetzt deines Weges, Guter Träumer, und finde die drei Dinge, die ich dir nannte. Eine Hilfe will ich dir noch geben. Asgood, die große Stadt, liegt im Süden.“ Der alte Mann nickte dem Guten Träumer, er hatte ihn als erster Mensch so genannt, zu und deutete damit an, dass die Unterredung beendet war. Michael zog sich zurück und dachte über die drei Dinge nach, die er finden sollte. Er konnte sich weder vorstellen, was dies für Dinge waren, noch konnte er erkennen, wie sie ihm helfen sollten, den Traumlord zu besiegen. Vielleicht hatte sich der Alte nur über ihn lustig gemacht? So kam ihm die ganze Sache von Anfang an vor. Vielleicht war alles nur ein subtiler Scherz des Traumlords, eine Falle weitaus raffinierter als die Attacke der wilden Hunde?


  Während Michael ins Freie trat und, von der Sonne geblendet, schützend eine Hand vor seine Augen hielt, saß der Weise Stephan noch immer auf seinem Teppich und dachte über den jungen Mann nach, der ihn gerade verlassen hatte. Stephan war sich sicher, dass, wenn je einer zu ihm gekommen war, dem er zutraute, den Traumlord zu finden und zu besiegen, dieser soeben vor ihm gestanden hatte. Er hatte ihm gesagt, was es zu sagen gab. Wenn er wirklich der Richtige war, der wahre Gute Träumer, dann würde er das Rätsel um die drei Dinge lösen. Nur ein Mann, der dieses Rätsel löste, war am Ende auch wirklich fähig, dem Traumlord gegenüberzutreten, um ihn zu besiegen. Für jeden anderen war es besser, wenn er dem Traumlord niemals begegnen würde. Darum wies Stephan allen, die ihn fragten, den Weg mit diesem Rätsel. Einer würde es eines Tages bewältigen und er würde dann den Traumlord vertreiben, damit die Menschen im Reich wieder glücklich und voller Träume leben konnten.


  Der alte Mann nickte still vor sich hin, die eigenen Gedanken bekräftigend. Es war richtig, diese seltsame Antwort auf die klare Frage zu geben. Sie bedeutete Leben für den Fragesteller, ob er die drei Dinge fand oder nicht. Eine direkte Antwort hätte bei vielen, die vor diesem jungen Mann gekommen waren, Tod bedeutet.


  Während der Weise Stephan in seine Betrachtung der Lage vertieft war, schwang sich der Gute Träumer auf sein Pferd und ließ es in südliche Richtung traben. Dort, so hatte der alte Mann gesagt, sollte die große Stadt Asgood liegen, in deren Mauern Michael einen Stern finden musste, wenn er den Traumlord besiegen wollte.


  Während er Richtung Süden ritt, begann Michael, über seine Aufgabe nachzudenken. Er sollte einen Stern in einer Stadt finden. Sicherlich war damit kein wirklicher Stern, kein glühender Feuerball vom Firmament gemeint. Aber was, in drei Teufels Namen, war dann dieser rätselhafte Stern? Gab es irgendwo in Asgood eine steinerne Nachbildung eines Sterns? Das würde sich erst klären lassen, wenn er die Stadt erreichte. Also hieß die Devise: schnell nach Asgood gelangen und dann weitersehen. Aber selbst dies war kein so leichtes Unterfangen, wie es schien.


  Sicherlich war es nicht möglich, einfach stur geradeaus nach Süden zu reiten, um irgendwann einmal in Asgood anzukommen. Man musste den Wegen durch Wälder folgen, Wege, die möglicherweise verschlungen waren, sich kreuzten, ein Labyrinth bildeten. Er musste damit rechnen, dass ein Fluss seinen Weg kreuzte, so dass er gezwungen war, eine Brücke oder Furt zu finden. Nein, es war gewiss nicht so leicht, nach Asgood zu gelangen, wie der alte Mann es gesagt hatte. Einfach immer nach Süden.


  Was Michael brauchte, war eine Karte. Eine Karte des ganzen Reiches, die ihm nicht nur den Weg zur Stadt Asgood wies, sondern auch einen Weg durch die Wüste Gohan und zu dem Ort, der Nekros hieß.


  Von der Wüste Gohan hatte der Gute Träumer früher des Öfteren gehört, doch nie Gutes. Es musste eine gewaltige Ansammlung von Sand und Salz sein, die schon viele Karawanen verschlungen hatte, die sie bezwingen wollten. Stürme rasten ständig über das flache, leblose Gebiet und vernichteten alle Eindringlinge, die die Stille des Todes stören wollten. Michael schauerte ein wenig zusammen bei dem Gedanken, dass er sich allein in die Wüste wagen musste, um einen ominösen Felsen zu finden. Und wie, wenn er ihn denn fand, sollte er ihn aus der Wüste herausschleppen?


  Ja, und dann war da noch dieses Buch von Nekros. Michael wusste weder was Nekros war, noch wo es lag. Er hatte vor seinem Besuch beim Weisen Stephan nicht einmal gewusst, dass es so einen Ort im Reich geb. In Anbetracht der anderen Rätsel konnte Nekros ebenso gut eine Bibliothek sein, die Millionen von Büchern enthielt, von denen er ein einzelnes, wirklich wichtiges finden musste, wie euch eine versunkene Insel in einem unendlich tiefen Meer.


  Michael, der Gute Träumer, schüttelte ratlos den Kopf. Egal, wie es weitergehen sollte, als erstes benötigte er eine Karte des Reiches, und zwar eine gute.


  Nachdem Michael einen Tag lang in Richtung Süden geritten war, verbrachte er die Nacht in einem riesigen Maisfeld. Die Sprosse waren noch jung und ihr frisches Grün übte eine belebende Wirkung auf den müden Reiter aus. Wenn aber der Sommer vorüber sein würde, blieb hier ein unheimlicher Ort. Der Wind würde beständig in den dürren Blättern rascheln, die die geldgelben Kolben umgaben. Dann wäre es hier wie in der Wüste, nur es wäre eine Wüste aus Mais.


  Am nächsten Morgen brach Michael schon mit dem ersten Sonnenstrahl wieder auf und als sich die Sonne langsam dem Zenit entgegenschob, erreichte er ein Dorf, kaum größer als Ramos. Obwohl Frühling war, Zeit zu säen und auf den Feldern jetzt Sorge zu tragen, dass die Saat auch aufging, lagen die Felder um das Dorf herum in Totenruhe. Auch im Dorf selbst herrschte die Betriebsamkeit eines Friedhofes um Mitternacht. Keine Kinder liefen durch die Straßen. Fenster und Türen des Wirtshauses waren mit Brettern vernagelt. Ein einzelner Hund, hinkend und mit einem zerfetzten rechten Ohr, lief über die Straße, passierte den Guten Träumer und hob an der nächsten Straßenecke ein Bein. Nur dieser Hund und ein lauer Wind von Westen schienen noch in diesem Dorf zu Hause zu sein.


  Während er sich umsah, rechnete der Gute Träumer ständig mit einem Angriff des Traumlords. Er hatte es in Toulux mit wilden Hunden versucht. Jetzt waren wohlmöglich Geister oder Zombies an der Reihe. Wachsam sah Michael sich um, doch nichts geschah. Nur der Wind wehte beständig von Westen und trieb Papier vor sich her über die Straße.


  Nachdem er eine ganze Weile beobachtet hatte, entschloss sich der Gute Träumer weiterzureiten. Er drang weiter zur Mitte des Dorfes vor, doch auch dort herrschte nur der Wind. Das Zunftschild eines Barbiers schaukelte quietschend hin und her. Eine Ratte sprang behände in eine Abfalltonne, als sie den Reiter bemerkte.


  Dieses Dorf war verlassen. Vielleicht hatte der Traumlord seine Bewohner als Sklaven verkauft, vielleicht hatte er sie umbringen lassen, weil sie nicht ausreichend gehorsam waren, obwohl er ihre Träume genommen hatte. Vielleicht hatten sie in einem Anfall kollektiver Massenhysterie gemeinsam Selbstmord begangen. Im Reich war alles möglich, seit der Traumlord regierte.


  Michael hatte das Dorf schon fast passiert, da entdeckte er den Mann, der an der Eingangstür seines Ladens stand und offenbar auf Kunden wartete, die hier gewiss nicht sehr oft vorbeikamen. Der Laden lag in einer Nebenstraße, doch waren seine Auslagen von der Hauptstraße aus noch recht gut auszumachen.


  Die Situation war grotesk. Das es in diesem Geisterdorf einen Laden gab, der geöffnet hatte und einen Ladenbesitzer, der auf Kundschaft wartete, war so vernünftig, wie sich in einen Baum zu setzen, um im Wald zu angeln. Immer stärker roch es nach einer Falle des Traumlords, doch Michael fühlte sich gewarnt und also gewappnet. Außerdem war er neugierig. Schließlich, vielleicht war es doch keine Falle, und dieser Ladenbesitzer hatte gar eine Karte des Reiches.


  Michael lenkte sein Pferd vor die Eingangstür des Ladens. Er warf einen Blick auf die Auslagen, die ein buntes Gewimmel aus allen Branchen darstellten und stieg ab.


  „Guten Tag, was kann ich für euch tun, edler Herr“, vernahm Michael die Stimme des Ladenbesitzers, kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten. Die Stimme war ölig und voll von falscher Höflichkeit. Es war die Stimme eines Krämers, der alle Kunden übers Ohr hauen möchte.


  Michael sah dem Ladenbesitzer ins Gesicht. Es war feist und rund und zeigte ein Lächeln, das ebenso schmierig war wie die Stimme. Das Haar war kurz geschoren und dunkel. Es stand wie die Stacheln eines Kaktus vom Kopf ab. Außerdem hatte der Mann Ohren die soweit abstanden, dass er bei Sturm gewiss nicht auf die Straße gehen durfte ohne Gefahr zu laufen, weggeweht zu werden. Das gab ihm eine lächerliche Note, doch wäre es falsch gewesen, diesen Mann für eine lächerliche Figur zu halten. Er war verschlagen, geldgierig und hinterlistig. Seine Träume waren Träume von Geld und von Kunden, die er heimtückisch ausgenommen hatte. Diese Träume waren ihm geblieben


  „Habt ihr Landkarten?“, fragte der Gute Träumer nach eingehender Musterung des Ladenbesitzers.


  „Landkarten sind selten geworden im Reich“, entgegnete der Ladenbesitzer. „Umso größer ist euer Glück, dass ihr gerade Mikos beehrt mit eurem Wunsch, denn Mikos kann fast alle Wünsche erfüllen und Landkarten habe ich viele.“


  „Ich brauche eine neue und genaue Karte des gesamten Reiches“, präzisierte Michael seinen Wunsch.


  „Sofort“, erwiderte Mikos und verschwand wieselflink in den hinteren Teil seines Ladens. Er schob seinen Körper, der ebenso rund war wie sein Gesicht, durch einen Durchgang, der mit einem roten Samtvorhang vom eigentlichen Laden abgetrennt war, und erschien kurze Zeit später mit einer Papierrolle wieder. Die Rolle war auf der für Michael sichtbaren Seite makellos weiß und wurde von einem roten Band zusammengehalten.


  „Hier ist das Gewünschte“, verkündete Mikes ein wenig atemlos, als er wieder vor seinem Kunden stand.


  „So eine Karte ist allerdings nicht billig“, fügte er dann hinzu, wobei er den Kopf schieflegte wie ein Vogel, der einen Wurm ins Visier nimmt. „Fünf Taler!“


  „Bei diesem Preis will ich doch erst sehen, ob dies wirklich die rechte Ware ist“, erwiderte Michael. „Öffnet die Rolle, damit ich einen Blick auf die Karte werfen kann.“


  Die Wahrheit war, dass Michael nicht mehr als einen Taler bei sich trug, doch er musste Zeit gewinnen, um sich etwas einfallen zu lassen,


  Der Händler öffnete das rote Band und entrollte die Karte vor den Augen des Guten Träumers. Tatsächlich war es eine Karte des Reiches. Soweit Michael dies überhaupt einschätzen konnte, war es auch eine recht neue Karte. aber in dieser Hinsicht musste er Mikos vertrauen, auch wenn dieser nicht wie ein Mensch aussah, dem man vertrauen durfte.


  „Gut, ich werde die Karte nehmen“, sagte Michael nach kurzer Betrachtung.


  „Wie gesagt, fünf Taler.“


  Fünf Taler für eine Karte waren Wucher. Als das Reich noch nicht vom Traumlord beherrscht wurde, war eine Karte für weniger als ein Zwanzigstel dieses Preises zu haben. Aber jetzt regierte der Traumlord und eine Karte hatte ihren Preis!


  Michael griff in die Tasche, legte eine Münze auf den Holztisch neben der Tür zum Laden und sagte: „Bitte, aber die Preise sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.“


  „Harte Zeiten“, erwiderte Mikos und nahm die Münze.


  Michael hatte erst mit dem Gedanken gespielt, dem Händler eine Zehn-Taler-Goldmünze vorzugaukeln, aber dann hatte er sich entschieden, dass dies nicht nur zu dick aufgetragen wäre für seinen Aufzug (‚verdächtig, der Typ ist verdächtig‘), sondern dass es ihn auch auf eine Stufe mit diesem schmierigen Betrüger stellen würde. Also zahlte er mit einer erträumten Fünf-Taler-Goldmünze und verabschiedete sich.


  „Empfehlen Sie mich weiter“, sagte Mikos, als sich Michael wieder auf sein Pferd schwang. Dabei machte er eine Verbeugung, die so tief war, als wolle er Michaels Pferd die Hufe küssen. „Es ist eine harte Zeit, es kommen nur wenige Kunden.“


  ‚Das glaub‘ ich gern‘, dachte Michael, dann ließ er seinem Pferd die Zügel und ritt im Galopp davon. Wenn er weit genug entfernt war, würde statt der Goldmünze ein Nickel auf dem Tisch des Händlers liegen – das Zehntel eines Talers.


  Wenn Michael jetzt, jenseits des Waldes der ewigen Finsternis, an diesen Händler dachte, musste er unwillkürlich lachen. Er war ein betrogener Betrüger geworden und das bereitete dem Guten Träumer Vergnügen.


  Er breitete die Karte vor sich aus, trug mit einem Rotstift die zurückgelegte Wegstrecke des vergangenen Tages ein, markierte mit blauer Farbe das neue Tagesziel und stellte fest, dass er Asgood in vermutlich drei Tagen erreichen würde. Dies setzte voraus, dass die Brücke, die in der Karte verzeichnet war, noch existierte.


  Zufrieden mit dem an jenem Tag erreichten rollte der Gute Träumer die Karte wieder zusammen. Danach warf er noch etwas Holz ins Feuer und legte sich nieder. Im Wald riefen Tiere mit heiseren Stimmen, Vögel der Nacht kreischten und Zikaden musizierten auf der Wiese um die Wette. Dennoch fiel der Gute Träumer bald in tiefen Schlaf.


  V .


  Sylvester blickte aus dem Fenster seiner Wohnung im ersten Stock. Aufmerksam verfolgte er die Vorgänge im gegenüberliegenden Haus. Robert, dieser drahtige Mittfünfziger, hatte wieder einmal Gäste. Gut, Gäste zu haben war kein Verbrechen, aber solche Gäste …


  Es waren fünf, und es waren allesamt finstere Gestalten. Es waren Männer, die sich in dunkle Umhänge hüllten. Sie trugen Masken vor den Augen, und wenn Sylvester allen seinen Büchern Glauben schenken durfte, sahen sie genauso aus wie gedungene Mörder.


  Robert war vor einem halben Jahr auf die Insel gekommen, und vom ersten Tage an beobachtet Sylvester ihn voller Furcht und Misstrauen. Keiner auf der Insel wusste, woher dieser Mann gekommen war, keiner wusste, was er hier trieb und wovon er lebte.


  Vor etwas mehr als zwei Wachen hatte das seltsame Treiben begonnen. Täglich waren merkwürdige Gestalten in Roberts Haus ein- und ausgegangen. Sylvester wusste nicht, ob es stets dieselben Männer waren oder immer andere, denn meist waren sie maskiert.


  Einen hatte Sylvester allerdings wiedererkannt. Er war an zwei aufeinanderfolgenden Tagen bei Robert gewesen. Er war ein kleiner rundlicher Mann mit rundem Schädel gewesen. Auffällig war aber vor allem seine Haartracht. Am ersten Tag hatte Sylvester zunächst angenommen, der Unbekannte hätte eine Glatze, doch als der Mann dann in der zweiten Nacht direkt unter Sylvesters Fenster vorbeiging, er klimperte dabei unablässig mit Münzen in seiner Hand und lachte, erkannte Sylvester, dass die Haare nur kurz wie Stoppeln geschoren waren.


  Sylvester wusste nicht, wer dieser Mann war. Er wusste auch nicht, was Robert von diesem Mann gewollt hatte. Aber Robert hatte diesem Mann Geld gegeben, dem Klang der Münzen nach zu urteilen viel Geld. Und das Lachen dieses Mannes hatte etwas so Verschlagenes an sich gehabt, dass Sylvester eine Gänsehaut bekommen hatte und ihm ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen war. So lachten nur Gauner der übelsten Sorte.


  Jetzt besuchten diese schwarzen, vermummten Männer Robert, und dies war keineswegs beruhigend für Sylvester.


  Er lebte seit seiner Geburt vor 45 Jahren auf der kleinen Insel. Er war ohne Beine auf die Welt gekommen. Also konnte er nicht oder nur sehr selten hinaus und verbrachte viel Zeit damit aus dem Fenster seiner Wohnung zu sehen und die Menschen zu beobachten. Außerdem las er viel. Er las Geschichten von Räubern und Mördern, von entführten Prinzessinnen, wilden Drachen und bösen Zauberern. Sein einziger wirklicher Traum war, laufen zu können, doch er war so unerfüllbar, dass ihm der Traumlord diesen ließ. Ein Mann, der nicht laufen konnte, war kein Gegner für den Traumlord.


  Bevor der Traumlord gekommen war, war die Insel ein kleines Paradies gewesen. Alle Menschen waren fröhlich. Sie sangen bei der Arbeit, sie tanzten durch die sonnenhellen Straßen, statt zu gehen. Im Sommer, wenn der betäubende Duft tropischer Blüten die Insel einhüllte, kamen Menschen aus dem ganzen Reich auf die Insel, um im dunkelblauen Meer zu baden. Kinder erfüllten dann die Straßen mit ihren Rufen bei wildem Spiel. Aber die Menschen auf der Insel nahmen keinen Anstoß daran.


  Jetzt war alles anders. Selbst das Meer war nicht mehr blau, sondern zeigte eine schiefergraue Färbung, die alle Menschen in eine trübsinnige Stimmung versetzte. Die meisten Leute auf der Insel waren ihrer guten Träume beraubt. Sie waren entweder apathisch, willenlos wie Vieh, das man zum Schlachthaus treibt, oder sie wurden aggressiv. Es kam täglich zu Prügeleien auf den Straßen und in den Wirtshäusern der Insel. Es genügte oft, dass einer den anderen nicht oder zu lange ansah, dann begann der Streit und fünf Minuten später prügelte man sich. Immer wieder war dann einer dabei, der ein Messer hatte und es euch hervorzog. Blut besudelte die Insel.


  Sylvester sah mit verzweifeltem Blick zum Himmel hinauf. Er betete, dass sich einer fände, der dem Treiben des Traumlords ein Ende bereitete.


  Selbst zu den glücklichen Zeiten des Reiches war Sylvester aufgrund seines Leidens ein recht einsamer Mensch gewesen. Aber hin und wieder blieb jemand vor seinem Fenster stehen und sprach mit ihm. Manchmal kamen Freunde zu Besuch, man spielte eine Partie Karten, trank Wein und redete über die neuesten Ereignisse und natürlich über die Träume, die jeder hatte. Jetzt hatte niemand mehr Träume und es gab also nichts, worüber man hätte reden können.


  Nur Marie kam noch einmal pro Woche zu Sylvester. Sie war so etwas wie sein guter Geist. Sie versorgte ihn mit Lebensmitteln, machte in den Zimmern seiner Wohnung sauber und an den Nachmittagen fuhr sie ihn mit einem Rollstuhl durch die Straßen und am Strand entlang. In den guten Zeiten war Marie zweimal in jeder Woche zu Sylvester gekommen, doch jetzt hatte sie zu viele Sorgen mit ihrem eigenen, trunksüchtigen Mann, der sie oftmals auf brutale und hinterhältige Weise misshandelte. Marie hatte nie besonders große Träume gehabt. Sie waren bereits genommen worden, als ihre Eltern sie mit dem Sohn von Gregor verbanden. Dieser war schon immer ein grobschlächtiger, herrschsüchtiger Kerl gewesen, es hatte bei ihm nicht des Traumlords bedurft, um ihn ins Wirtshaus zu treiben.


  Marie war jetzt vierunddreißig, doch sie sah fest zehn Jahre älter aus. Das Leben neben einem ungeliebten Mann, immer wieder geschlagen und gedemütigt, hatte sie geprägt. Die Angst vor diesem zweibeinigen Monster, hatte nicht gerade dazu beigetragen, sie jung und schön zu erhalten. Sie war klein und zierlich gewesen, als sie zwanzig war. Jetzt wirkte sie knochig, ausgezehrt, wie nach einem jahrelangen Marsch durch die Wüste. Durch ihr Gesicht liefen Falten wie Bewässerungsgräben, die ständig Tränen führten. Ihr Haar war dunkel gewesen, doch wies es heute schon graue Strähnen auf und täglich kamen neue hinzu. Ihr Gang war zaghaft, ihr Auftreten schüchtern. Immer hatte sie den Blick demütig zu Boden gerichtet. Sie hinterließ auf den flüchtigen Beobachter den Eindruck eines getretenen Hundes, und vielleicht fühlte sie sich auch so.


  Trotz der Probleme, die Marie mit ihrer Familie hatte, war sie eine gute Frau. Sie klagte selten, fast nie. Sylvester liebte Marie wie eine Schwester. Sie war in der gegenwärtig schweren Zeit seine einzige Verbindung zur Außenwelt.


  Sylvester hatte mit Marie noch nicht über Robert gesprochen. Er hatte beschlossen, zunächst genau zu beobachten, um sich klar darüber zu werden, was dieser Mann in seinem Haus trieb und ob er gefährlich war. Die vergangenen zwei Wochen hatten sein Ansicht gefestigt, dass dieser Mann sogar höchst gefährlich sein musste. Es wurde also Zeit sich einen Verbündeten zu suchen. Egal welches Handwerk dieser Robert auch betrieb, es war an der Zeit, dass es ihm gelegt wurde. Sylvester beendete seine Überlegungen und sah wieder zum Fenster hinaus. Robert stand vor seinem Haus und sah zu seinem, Sylvesters, Fenster hinauf. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Er wusste offenbar, dass er beobachtet wurde, doch es störte ihn nicht im Geringsten.


  Im Grunde war Robert ein unauffälliger Typ von Mensch. In der Menge auf einem Marktplatz hätte er ohne Probleme verschwinden können wie ein Sandkorn in der Wüste. Er war ein Mann der in den Mittfünfzigern sein musste. Er war nicht besonders groß, schlank und, soweit es zu erkennen war, durchtrainiert. Sylvester konnte sich gut vorstellen, dass Robert jeden Tag im Meer schwamm oder am Strand entlanglief, obwohl er ihn nie dabei beobachtet hatte. Aber Robert war auch nicht so muskelbepackt wie ein Ringkämpfer.


  Wenn Sylvester ihn sah, trug er meist einen einfachen Straßenanzug, grau oder dunkelbraun. Einmal hatte Sylvester ihn am Fenster in einem seidigen, grünen Hausmantel gesehen, und der Eindruck war, als sähe er einen Sperling im Federkleid eines Papageien.


  Roberts Haar war grau meliert, kurz und links streng gescheitelt. Seine Augen hatte Sylvester noch nie gesehen, aber er stellte sie sich stahlblau und stechend vor. Sylvester wäre von der Wahrheit überrascht gewesen.


  Robert blickte noch einmal nach oben zum Fenster Sylvesters, dann wandte er sich zur Eingangstür seines Hauses um und folgte seinen maskierten Besuchern.


  In Sylvesters Geist zeigte sich zum ersten Mal eine Vision, die sich schnell verfestigen sollte. Noch wollte er der inneren Stimme nicht trauen, aber es war schwer, den Gedanken zurückzuweisen, da er sich so deutlich aufdrängte.


  VI.


  Robert wusste, dass im Haus gegenüber ein Mann wohnte, der ihn beständig beobachtete. Dieser Mann kontrollierte argwöhnisch jede Bewegung, die in Roberts eigenem Hause vor sich ging. Er hatte Mikos gesehen, und jetzt hatte er die Männer gesehen, die er auf Aranxa ansetzen wollte.


  Aber Robert wusste noch mehr. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, und dann würde dieser Mann, dessen Namen er nicht wusste, Mordpläne gegen ihn hegen. Gewiss, dieser Mann war im Grunde hilflos, denn er hatte keine Beine, aber ein Mensch, der einem anderen voller Hass nach dem Leben trachtet, ist immer gefährlich. Er tat also gut daran, diesem Problem Beachtung zu schenken, wenn er sein Leben nicht vorzeitig beendet sehen wollte. Andererseits hatte die Beseitigung dieses Problems noch ein wenig Zeit. Vorrangig musste er sich um den Guten Träumer kümmern. Und um Aranxa. Robert seufzte. Man hatte es nicht leicht. Selbst dann nicht, wenn einem Mächte zur Verfügung standen, die andere Menschen nicht einmal kannten.


  „Wir alle folgen unserem Schicksal. Den Lauf der Dinge wirklich zu ändern, steht einem Menschen nicht zu.“ Robert sagte diese bedeutungsvollen Sätze seinem Ebenbild im Spiegel. Dieser stand im prachtvollen Foyer seines Hauses.


  Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab und stieg die Treppe in den ersten Stock des Hauses hinauf. Es war eine Treppe aus weißem Marmor. Ein Prunkstück, das jedem Schloss zur Ehre gereicht hätte. Robert war reich. Keiner außer ihm selbst wusste wie reich er war, keiner wusste woher dieser Reichtum kam.


  Robert erreichte den ersten Stock seines Hauses. Vor ihm lag ein langer Korridor, von dem auf jeder Seite drei Türen abgingen. Am Ende des Korridors wurde eine weitere Tür von zwei Porzellanhunden bewacht, die furchteinflößend ihre Zähne bleckten. Hinter dieser Tür warteten bereits fünf Männer mit schwarzen Umhängen und dunklen Masken. Sie würden diese Umhänge und Masken selbst während ihres Gespräches mit ihm nicht ablegen. Es waren Männer, die für eine auereichende Summe Geld jedem folgten und alles taten. Ihr einziger Traum war Geld, ihr Gewissen war aus Diamant und ihr Herz aus Gold, nicht so wertvoll, sondern so kalt.


  Robert betrat den ersten Raum auf der linken Seite. Dort stand ein kleiner, flacher Schrank mit mehreren Schubfächern. Er war reich mit Schnitzereien und Intarsien verziert und enthielt eine Sammlung der tödlichsten Waffen des gesamten Reiches. Zwei solcher Feuerwaffen nahm Robert aus dem obersten Schubfach. Mit je einer in jeder Hand verließ er das Zimmer wieder und wandte sich dann den Porzellanhunden zu. Er durchquerte den Korridor mit festen Schritten, öffnete die Tür zum hinteren Zimmer und betrat es mit auf seine Gäste gerichteten Waffen. Robert wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, eine Verhandlung mit diesen Männern zu führen und zu überleben.


  „Sie wissen, weshalb ich sie gerufen habe“, begann Robert, nachdem er die Tür mit dem linken Fuß hinter sich zugeschoben hatte. Dabei richtete er den Blick unverwandt auf seine Gäste. Er befolgte die alte Dompteurregel: wende den Bestien nie den Rücken zu!


  „Der Tag des Einsatzes ist für Sie gekommen. Objekt eins erreicht in drei, spätestens in vier Tagen Asgood. Sie verlassen noch in dieser Nacht die Insel und verfahren nach dem vorgesehenen Plan. Die Hälfte ihres Lohnes finden sie im linken Zimmer am Ende des Korridors auf dem Glastisch. Dort wird die andere Hälfte liegen, wenn ihre Mission beendet ist.“


  „Woher sollen wir wissen, dass Sie uns nicht reinlegen, wenn wir die Drecksarbeit für Sie erledigt haben?“, fragte einer der Männer. Er hatte eine angenehm weiche Stimme, die so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte. Vielleicht war er in seiner Freizeit Heldentenor.


  „Ich vertraue ihnen. Sie vertrauen mir. So läuft das Spiel, nur so.“ Man hörte leises, unwilliges Gemurmel, aber echte Gegenstimmen blieben aus.


  „Und wenn es nicht so läuft, wie ihr es vorausgesagt habt?“, wagte ein Anderer einzuwenden.


  „Es wird so laufen. Man könnte glauben, ihr wollt den Auftrag nicht. Habt ihr etwa Angst?“ Es war ein gewaltiges Wagnis, so zu diesen Männern zu sprechen, doch Robert konnte es sich leisten.


  „Angst ist ein Wort, das wir nicht kennen“, war die kurze Erwiderung. Eine mühsam zurückgehaltene Wut schwang in den Worten mit.


  „Aranxa wird an den vorher besprochenen Ort gebracht. Sollten Sie auf die irrsinnige Idee kommen, sie auf die Insel zu bringen, um mehr Geld von mir zu erpressen, wird niemand aus ihrer Runde mit dem Leben davonkommen.“


  Um seine Worte zu unterstützen, schoss Robert in die Wand hinter den fünf Vermummten. Ein faustgroßes Stück Lehm flog heraus. Der Lärm des Schusses hallte in dem großen Zimmer nach und alle hatten plötzlich ein deutliches Klingen in den Ohren, so groß war der Lärm gewesen.


  „Glauben sie ja nicht, mir entkommen zu können. Ich finde jeden, egal, wo er sich auch verbirgt.“


  Robert schoss noch einmal. Diesmal zersplitterte das Geschoss die Tischplatte. Holzsplitter flogen wie Schrapnel in alle Richtungen auseinander. Es sah aus, als habe ein Riese seine Faust durch die Tischplatte gestoßen. Einer der fünf Männer zitterte, doch unter dem weiten Umhang sah es niemand.


  „Ich hoffe sehr, wir haben uns verstanden.“


  „Ja“, antwortete der mit der weichen Stimme schlicht. Vermutlich war er der Anführer der Bande. Wenn alle ganz still gewesen wären, hätte man diesen Mann nach seiner Antwort mit den Zähnen knirschen hören können.


  „Ich freue mich, das zu hören“, erwiderte Robert. „Also machen Sie sich auf den Weg.“


  Die fünf Männer erhoben sich von ihren Plätzen. Robert verließ rückwärts, mit auf die Männer gerichteten Pistolen, den Raum, Er hoffte, dass er sich nicht geirrt hatte. Er hoffte, sein Plan würde funktionieren. Erst wenn er dessen sicher war, konnte er sich dem Mann aus dem gegenüberliegenden Haus zuwenden.


  VII.


  Michael, der Gute Träumer, erreichte den Fluss zwei Tage nach seinem Abenteuer im Wald der ewigen Finsternis. Und er fand die Brücke hinüber genau an jener Stelle, an der sie auf der Karte eingezeichnet war.


  Anfänglich hatte Michael befürchtet, auf einen Trick des Traumlords hereingefallen zu sein. Er fand einfach keine andere Erklärung dafür, weshalb in einem völlig verlassenen Dorf am Rande einer Maiswüste noch ein Händler seinen Laden offenhalten sollte. Alles sah ganz so aus, als wäre dieser Händler nur dort gewesen, weil er, der Gute Träumer, dieses Dorf passieren musste. Als habe dieser Händler an diesem wüsten Ort nur auf ihn gewartet, um dann so schnell wie möglich seine sieben Sachen zu packen und zu verschwinden. Aber je länger Michael den auf der Karte eingetragenen Wegen folgte, umso mehr zweifelte er an der Fallen-Theorie. Die Karte stimmte auffallend. Sie war so gut, dass es schon verwunderlich war, dass sie hier im Reich gezeichnet worden sein sollte. Auch hatte Michael, wenn er es genau bedachte, noch nie zuvor so helles Papier gesehen oder gar in den Händen gehalten. Papier war in seiner Erinnerung immer gelblichbraun und mit Holzfasern durchsetzt, die man deutlich erkennen konnte. Für all das fand Michael keine befriedigende Erklärung.


  Freilich, die Karte hatte ihn in jenen Wald geführt, wo er von einem Monster des Traumlords attackiert worden war, aber wenn er es recht bedachte, so konnte der Traumlord ebenso ein grauenhaftes Wesen auf einer blühenden Sommerwiese erscheinen lassen. Es hätte ihm sicherlich auch keine Mühe gemacht irgendeinen Drachen herbei zu zitieren, der den Guten Träumer auf seinem Weg angriff. Es war ihm aber offenbar noch nicht eingefallen.


  Jetzt hatte der Gute Träumer den Fluss erreicht, dessen Name laut Karte Askar war. Der Gute Träumer musste den Fluss überqueren und ihm dann folgen. Etwa tausend Schritt von der Brücke entfernt, vollführte der Fluss eine starke Biegung nach Süden und schnitt durch ein Gebirge, dessen Wände steil links und rechts des Flussufers aufragten. Hier hatte der Askar sich tief in den Fels eingeschnitten und die Härte des Basalts besiegt. Wenn Michael dieses Gebirge dem Fluss folgend passiert hatte, war er noch eine knappe Tagesreise von Asgood entfernt, jener Stadt, in der ein Stern darauf wartete, von ihm entdeckt und auf seine weitere Reise mitgenommen zu werden.


  Wieder einmal spendierte der Frühling großzügig einen seiner wunderbaren Tage für die Menschen im Reich. Was immer der Traumlord auch tat, der Sonne konnte er die Kraft und die guten Träume von Schönheit und Lebendigkeit nicht rauben. Sie widerstand ungebrochen seiner Macht. Der Fluss lag als blaues Band inmitten einer grünen Landschaft. Träge zog er seine Bahn unter der Brücke hinweg, die dringend einen frischen Anstrich benötigte.


  Immer wenn der Gute Träumer mit einer Idylle wie jener im Tal des Askar konfrontiert wurde, traten ihm ein paar Tränen in die Augen. Er war nicht wehleidig, aber die Schönheit der Natur, die noch im Reich existierte, stand in einem so harten Kontrast zur brutalen Macht des Traumlords, dass Michael immer an all die Schönheiten denken musste, die dieser Herrscher den Menschen geraubt hatte.


  Es gab gewiss keine verträumten Pärchen mehr, die im fahlen Licht des Mondes an den Ufern des Askar entlang flanierten, sich tief in die Augen sahen und dann endlich küssten. Es gab keine Kinder mehr, die durch die Wiesen tollten, Blumensträuße für ihre Mütter pflückten oder Kränze aus Blüten für ihre Haare flochten. Es gab keine alten Männer mehr, die mit glimmenden Pfeifen im Mund auf morschen Kähnen auf dem Askar trieben und Angeln ins Wasser senkten, ungeachtet der Tatsache, dass die Fische viel zu klug waren, um auf die falschen Fliegen zu beißen. Es gab keine Frauen mehr, die auf Bänken entlang des Flusses saßen und die neuesten Belanglosigkeiten austauschten. Diese Dinge waren mit den Träumen der Menschen verschwunden. Sie würden wiederkehren, wenn die Träume wiederkehrten.


  In Gedanken versunken war Michael auf der Mitte der Brücke angekommen, als etwa riesiges, schlangenartiges aus dem glatten Spiegel des Flusses hochschnellte, das Wasser aufwirbelte und bis auf die Brücke spritzen ließ. Sofort war der Gute Träumer hellwach.


  Tatsächlich hatte sich eine gewaltige Wasserschlange aus dem Fluss erhoben. Sie stand jetzt turmhoch über dem Guten Träumer und züngelte in den blauen Himmel hinein. Ihr Anblick war grauenhaft. Sie ragte gewiss mehr als fünfzig Meter aus dem Wasser auf und Michael wagte nicht zu schätzen, welche Länge der Körper haben mochte, der noch unter der Wasseroberfläche ruhte. Natürlich war sie ein Werk des Traumlords, aber das machte die Situation nicht weniger gefährlich, im Gegenteil.


  Die Schlange, deren Körper den Umfang eines kleinen Hauses hatte, verharrte einige Sekunden in der Luft, dann ließ sie sich mit ihrem gesamten Gewicht auf die Holzbrücke fallen, in deren Mitte der Gute Träumer auf seinem Pferd saß. Dieser gab dem Pferd die Sporen. Er wollte das Ende der Brücke erreichen, ehe diese von der Schlange zertrümmert werden würde. Aber seine Reaktion erfolgte eine Zehntelsekunde zu spät. Der Schlangenkörper krachte auf die Brücke. Diese wurde völlig zerschmettert. Gleichzeitig rissen die Verankerungen an beiden Brückenköpfen aus dem Boden, so dass die Enden der Brücke zusammengefaltet wurden, als würde ein Buch geschlossen.


  Der Gute Träumer wurde zusammen mit seinem Pferd ins Wasser geschleudert. Er landete keinen Steinwurf von dem gewaltigen Schlangenkörper entfernt im Askar, der noch winterlich kaltes Wasser führte.


  Sofort versuchten Pferd und Reiter das rettende Ufer zu erreichen, während die Schlange den Fluss mit ihrem zuckenden Körper in einen reißenden Malstrom verwandelte.


  Wasser schlug über dem Guten Träumer zusammen. Mit verzweifelten Schwimmbewegungen versuchte er, wieder die Oberfläche zu erreichen, doch schon schlug die nächste Welle über ihm zusammen. Was aber noch bedrohlicher war, war der gewaltige Schlangenkörper, der sich wie eine Walze beständig näher heranschob.


  Wie die Seiten einer riesigen Enzyklopädie durchsuchte der Gute Träumer seine Gedanken nach einem rettenden Einfall. Dies war ein verdammt feuchter Traum, und solche Träume hatten dem Guten Träumer noch nie besonders behagt. Dann erinnerte er sich an die Delphine und Augenblicke später erschienen sie. Es waren mehr, als er erwartet hatte. Sie füllten den Fluss plötzlich aus wie eine übermäßige Menge Sago eine Suppe. Beinahe hätten sie, die sie zur Rettung herbeizitiert worden waren, verhindert, dass Michael zurück zur Oberfläche fand. Aber der Gute Träumer verstand auch, dass er instinktiv richtig gehandelt hatte, als er eine solche Unmenge von Delphinen herbeiträumte, denn nur dadurch konnte die riesige Wasserschlange in ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt werden.


  Die Delphine drängten den Guten Träumer und sein Pferd aus dem Fluss heraus, schirmten ihn von der tobenden Schlange ab, die die Meeressäuger legionenweise unter sich begrub. Das Wasser des Askar färbte sich tiefrot vom Blut der zermalmten Delphine, doch Michael erreichte das rettende Ufer. Dann war der Spuk in wenigen Augenblicken verschwunden. Die Schlange vernichtete noch tausende Delphine, dann war sie einfach weg. Und auch die Delphine verschwanden, lösten sich scheinbar in Luft auf. Nur ihr Blut blieb im Askar zurück.


  Dieses Blut würde dem Guten Träumer in den Fluten des Askar vorauseilen. Es nahm seinen Weg durch die engen Stromschnellen im Gebirge der Stadt Asgood zu, und sollte dort jemand ein Bad im Fluss unternehmen, was kaum glaubhaft schien, wäre dies ein Blutbad im wahrsten Sinne des Wortes.


  Michael zuckte bei diesem Gedanken erschrocken zusammen. Deshalb wandte er sich vom Anblick des roten Wassers ab, nahm sein Pferd am Zügel und führte es ein wenig vom Ufer weg, wo er rasten wollte, denn die gerade noch glimpflich überstandene, neuerliche Attacke des Traumlords hatte an seinen Kräften und seinem Mut gezehrt. Außerdem war er durchnässt und fror, denn obwohl die Sonne frühlinghaft warm schien, war das Wasser des Flusses noch eisig gewesen. Es war größtenteils Tauwasser aus den hohen Gebirgen im Westen.


  Michael suchte sich einen windgeschützten Platz am Rande einer Baumgruppe, entfachte dort ein Feuer und zog sich die nassen Kleider vom Leib. Er zitterte ein wenig. Um sich zu erwärmen, schlug er die Arme um den Körper zusammen, als wolle er Fliegen vertreiben. Er hüpfte ein wenig ums Lagerfeuer wie Rumpelstilzchen und kam sich höchst lächerlich vor. Hätte ihn in diesen Minuten jemand gesehen, wäre dieser gewiss nicht auf den Gedanken gekommen, den Retter des Reiches vor sich zu haben. Eher hätte er ihn für einen bedauernswerten Geistesgestörten gehalten, wie man sie jetzt im Reich öfters antraf.


  Zwei Stunden später waren die Kleider des Guten Träumers wieder trocken genug, um sie anzuziehen. Zu seinem Leidwesen hatte er feststellen müssen, dass er beim Sturz ins Wasser seinen gesamten Proviant eingebüßt hatte. Es war ihm auch nicht möglich, etwas Essbares herbei zu träumen, also saß er mit knurrendem Magen am Feuer und hoffte, Asgood so bald wie möglich zu erreichen.


  Noch immer wusste er nicht, was er eigentlich suchen sollte. Folglich hatte er auch nicht die geringste Vorstellung davon, wo er mit der Suche beginnen wollte.


  Michael entrollte einmal mehr die Karte und ließ seine Blicke über die gezeichneten Höhenzüge und Täler des Reiches schweifen. Er entdeckte Ramos, sein Heimatdorf im äußersten Nordwesten. Toulux lag östlich von Ramos. Nachdem er den Weisen Stephan verlassen hatte, war sein Weg tatsächlich fast konstant nach Süden verlaufen. Nur selten hatte er geringen Schwenken des Weges folgen müssen. Auf der Karte war auch das merkwürdige Dorf verzeichnet, wo der Händler Mikos ihm diese Karte verkauft hatte. Es hieß Xenos. Mehr erfuhr man auch von der Karte nicht. Als sie gezeichnet worden war, hatten vermutlich noch viele Menschen in Xenos ihr Zuhause gehabt. Nur der Wind, der durch die Maisfelder fuhr, wusste, wo sie geblieben waren, aber er verriet es nicht. Er spielte ihm raschelnden Mais und sang sein altes, stets gleichbleibendes Lied.


  Der Wald der ewigen Finsternis war auf der Karte mit einem Zeichen versehen, das in der Legende als Warnzeichen ausgewiesen war. Es empfahl, dieses Gebiet nur bei Tage zu betreten.


  ‚Ein nützlicher Hinweis‘, dachte der Gute Träumer.


  Die Brücke über den Askar musste nun von den Karten, die in Zukunft vom Reich gezeichnet wurden, getilgt werden, es sei denn, es fand sich in der Zukunft ein guter Baumeister, der eine neue Brücke errichtete.


  Bis Asgood lag noch etwas mehr als eine Tagereise vor dem Guten Träumer. Er sah auf der Karte, dass es im Osten von Asgood ein Felsmassiv gab, dessen der Stadt zugewandte Seite stark abfiel. Direkt von diesem Felsplateau blickte ein Schloss über die Stadt und die Ebenen, die in drei Himmelsrichtungen an Asgood anschlossen. Wer dort oben stand und von den Zinnen hinabblickte, konnte gewiss mehr als eine Tagereise weit ins Land schauen. Hatte er ein Fernglas, so sah er den Guten Träumer, sobald er das kleine Gebirge passiert hatte, dass der Askar durchschnitt. Michael hatte die vage Vermutung, dass der Stern von Asgood dort auf dem Schloss sein könnte. War dem wirklich so, hätte er im Mittelpunkt der Welt nicht sicherer sein können als dort.


  Daran, was ihn erwarten würde, wenn er Asgood verließ, wollte der Gute Träumer gar nicht erst denken. Wenn er die riesige Wüstenregion betrachtete, die sich auf der Karte südöstlich von Asgood ausbreitete, befiel ihn eine lähmende Angst. Er zweifelte, dass er genügend Mut aufbringen würde, diese Wüste zu durchstreifen, wenn er allzu lang über seine Erfolgsaussichten nachgrübelte.


  Er lenkte den Blick zurück zur Stadt Asgood. Er dachte, dass es in jeder größeren Stadt einen Markplatz gab, der nicht nur alle Arten von Krämern beherbergte, sondern auch die Heimat aller Gerüchte, Sagen und Legenden einer Stadt war. Wenn es Menschen in Asgood gab, die über den gesuchten Stern Auskunft geben konnten, würde er sie auf dem Markt finden. Natürlich musste er Vorsicht walten lassen, denn schließlich hatte der Traumlord seine Spione vermutlich überall. Jemand der nach dem Stern von Asgood fragte, musste auffallen. Man würde ihn packen und hinter sieben Türen mit jeweils sieben Schlössern in ein finsteres Verließ werfen, wenn er sich nicht genügend vorsah. Oder man würde ihn aus einem Hinterhalt heraus umbringen. Wer konnte das wissen?


  Der Gute Träumer rollte die Karte zusammen, löschte das Feuer mit Erde (er hatte keine besonders große Lust, hinab zum Fluss zu gehen und Wasser zu holen) und bestieg sein Pferd. Aller Dinge verlustig, die in den Satteltaschen gewesen waren, aber mit ungebrochenem Willen zum Sieg machte er sich auf den Weg nach Asgood, wo seine Mörder ihn erwarteten.


  VIII.


  Nana musste man keine Träume nehmen. Sie hatte sie mit ihren Söhnen verloren.


  Sie war eine Frau von Anfang fünfzig, klein, rundlich, mit einem rosigen Gesicht, das an ein gut genährtes Ferkel denken ließ. Man sah ihr die Trauer nicht an, die sich wie ein eisernes Band um ihr Herz geschlossen hatte.


  Sie hatte eine kräftige Figur und Arme und Hände, die offensichtlich zupacken konnten. Ihr Haar war dunkel, aber auf gar keinen Fall schwarz. Ihre Augen hatten in der grünen Iris kleine gelbe Flicker, wie Einschlüsse in einem Edelstein, aber die Augen hatten den Glanz verloren und dunkle Ringe zeugten von durchwachten Nächten voller Tränen.


  Doch die Zeit der Tränen war vergangen und der Zeit der Gleichgültigkeit gewichen. Es gab nichts mehr, was Nana in dieser Welt interessierte. Nur manchmal durchbrach noch Hass wie ein glühender Stahl den Panzer, den Nana um sich geschmiedet hatte. Aber der Stahl kühlte stets schnell wieder aus und ließ Leere zurück.


  Nana hatte mit ihren beiden Söhnen schon seit langer Zeit am Rande der Wüste gelebt. Sie war ihrem Mann hierher gefolgt, der zwei Jahre nach der Geburt ihres zweiten Sohnes an einer schweren, unbekannten Krankheit starb. Er hatte vor seinem Tode so starke Schmerzen gehabt, dass er die Menschen um sich herum nicht mehr erkannte. Einmal hatte er Nana verprügelt, weil er sie für einen Dämon hielt, der ihn holen wollte. Nachdem er sie so stark gegen die Wand des Schlafzimmers geschleudert hatte, dass ihr rechter Arm brach, war er selbst ohnmächtig vor dem Bett zusammengesunken. Von diesem Tage an wusste Nana, dass es für ihren Mann besser sein würde, wenn er starb, denn an Heilung glaubte sie nicht länger. Als es dann soweit war, war sein Hals angeschwollen wie ein wassergefüllter Ballon. Auch unter den Achseln hatten sich riesige Schwellungen gezeigt. Es sah aus, als habe er sich Kokosnüsse unter die Achselhöhlen geschoben. Schon zwei Tage vor seinem Tod fiel er ins Koma, aus dem er nicht mehr erwachte, auch nicht, um seine Frau ein letztes, verzweifeltes Mal anzulächeln.


  Seit jenem Tag lebte Nana allein mit ihren beiden Söhnen, und sie war ihnen eine gute Mutter.


  Sie lebten zu dritt in einem kleinen Dorf am Rande der Wüste, das Bahnil hieß. Bahnil war einstmals eine große und bedeutende Stadt gewesen. Größer als Asgood und fast so gewaltig wie Sameth, die sagenhafte Stadt im Osten. Aber die Wüste hatte die Stadt Stück für Stück verschlungen. Die Menschen in Bahnil hatten sich anfänglich der Angriffe des Gegners aus Sand erwehrt, doch er hatte ihre Reihen gelichtet und das Schlachtfeld als Sieger verlassen. Jetzt lebten in Bahnil nur noch Menschen, die nicht die Kraft oder den Willen besessen hatten fortzuziehen. Nana gehörte zu ihnen.


  Ihren ersten Sohn hatte Nana bereits vor zehn Jahren verloren. Zu einer Zeit als man im Reich noch nicht an den Traumlord dachte, als Glück und Frieden den meisten Menschen im Reich noch zugetan waren.


  Aber Nana hatte kein Glück. Hatte eine Krankheit ihr bereits den Mann geraubt, so nahm eine weitere ihr den ältesten Sohn. Es war eine Krankheit des Geistes, die sich bereits andeutete, als er noch ein Knabe war, und mit den Jahren immer stärker sein Handeln prägte. Er bildete sich ein, stets verfolgt zu werden. Er glaubte, alle, auch Mutter und Bruder, würden ihn bedrohen, ihm nach dem Leben trachten. Er behauptete sogar, Nana wäre gar nicht seine Mutter. Sie hätte sich eingeschlichen, seine wahre Mutter und seinen Vater ermordet, und nun wolle sie ihm ans Leder.


  Eines Nachts, er war gerade neunzehn geworden, verließ er heimlich das Haus. Er ließ keine Nachricht zurück, aber die Spuren, die er hinterließ, wiesen den Weg in die Wüste.


  Zwar war ihr Ältester ein stattlicher junger Mann, er überragte seine Mutter um mehr als einen Kopf, aber Nana glaubte dennoch nicht, dass er seine Reise durch die Wüste überlebt hatte. Aber selbst wenn dem so war, so blieb er doch verschollen und war für sie damit gestorben. Nie hatte sie wieder von ihm gehört. Außer vielleicht …, aber daran wollte sie nicht denken.


  Oder doch? Die Männer aus den Karawanen, die die Wüste durchzogen, erzählten die seltsame Geschichte von einem Menschen, der in der Wüste hauste. Manche hatten ihn angeblich gesehen, eine Gestalt, gewaltig wie ein Bär, doch offenbar scheu wie ein Reh. Einmal erzählte einer der Männer, dieser Mann aus der Wüste hätte aufrecht in einem tobenden Sandsturm gestanden und ihrer Karawane mit der Faust gedroht. Dann aber habe er sich plötzlich abgewandt und sei davon gerannt, schneller als der Sturmwind.


  Sollte diese sagenumwobene Gestalt ihr Sohn sein? Nana konnte es nicht glauben. Sie wusste auch nicht, ob sie dieser Gedanke mit Hoffnung oder mit Verzweiflung erfüllte. Es war wohl eine Mischung aus beidem. Eine Mischung die besonders qualvoll auf ihr Gemüt wirkte.


  Ihren jüngeren Sohn verlor Nana, kurz nachdem der Traumlord im Reich die Macht übernommen hatte. Weil er sich den Befehlen des neuen Herrschers widersetzte, obwohl man ihn seiner Träume beraubt hatte (er liebte Tiere und wollte Pferde züchten), wurde er von zwei Rittern der Dunklen Garde ermordet. Sie zerrten ihn aus dem Haus wie ein Stück Vieh, banden ihn mit den Beinen jeweils an eins ihrer Pferde, und ließen diese dann in verschiedene Richtungen ziehen. Nana hörte in mancher Nacht noch immer die Schreie ihres Sohnes durch die Straßen des Dorfes hallen. Irgendwo in der Wüste mischten sich die Schreie mit dem Tosen des Windes. Vielleicht hörte sie dann auch der sagenhafte Wüstenmann in seinem Versteck.


  Nana saß am Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Sand wurde vom Wind herangetrieben und irgendwann würde das Dorf Bahnil nicht mehr sein. Nana würde an diesem Fenster sitzen und warten, bis es so weit war. Dies war der einzige Traum, der ihr noch geblieben war. Der Traum von der endlosen Weite der Wüste und von dem einsamen Mann, der sie durchstreifte, ohne zu wissen wonach er suchte.


  Nana würde den Tag nicht erleben, wenn Bahnil im Sand versank, denn sie war eine Figur im Spiel, die geschlagen werden sollte, ehe sie einen Zug tun konnte. Aber der gute Spieler weiß, dass Siege mitunter Opfer verlangen. Man opfert passive Figuren, um aktive besser einsetzen zu können.


  IX.


  Es war der Tag an dem Marie zu Sylvester kam. Sie war bei ihm, während er aus dem Fenster zu Roberts Haus blickte und nachdachte.


  Vor zwei Tagen hatten sich die Mörder, oder was auch immer diese Männer waren, bei Robert versammelt.


  Sylvester sah aus dem Fenster, dann blickte er hinüber zu Marie, die den Boden des Zimmers fegte.


  „Was glaubst du“, fragte Sylvester beiläufig, „wo wohnt der Traumlord?“


  Marie blickte auf und ihre Augen spiegelten Ratlosigkeit wieder. „Bist du betrunken, Sylvester? Wie kommst du auf solche Fragen?“


  Sylvester ließ sich nicht beirren. „Was meinst du, lebt er in einem hohen Schloss, abseits, in einem verborgenen Winkel des Reiches? Oder ist er in einem Dorf zu Hause und führt unerkannt sein Regime?


  „Keiner kann dir diese Frage beantworten“, erwiderte Marie. „Niemand weiß es. Ich glaube auch, es ist besser, es nicht zu wissen, wenn man noch ein paar Jahre leben will.“ Sie packte den Besen fester und führte ihn energisch über den Boden, als könne sie so Sylvesters merkwürdige Fragen auslöschen. Fragen, die nicht ganz ungefährlich waren.


  „Kennst du den Mann, der in dem Haus gegenüber wohnt?“, wechselte Sylvester unvermittelt das Thema. Jedenfalls schien es Marie so.


  „Kaum, er heißt Robert, soviel ich weiß und lebt seit etwa sechs Monden auf der Insel. Er lebt wohl allein, denn manchmal trifft man ihn bei Einkäufen auf dem Markt. Ansonsten scheint er wenig gesellig zu sein. Jedenfalls geht er nicht ins Wirtshaus wie der Meinige und hat wohl auch keine Freunde. Manche alte Weiber sagen, er wäre ein Zauberer. Er wisse von Dingen, die noch kein Mensch gesehen hat, könne in die Zukunft schauen. Aber du weißt selbst, alte Weiber reden viel, wenn die Sonne hoch steht.“


  „Ich glaube, dieser Mann ist der Traumlord“, sagte Sylvester unvermittelt in ruhigem Ton.


  „Bist du des Teufels!“ Marie ließ den Besen fallen und fuhr zu Sylvester herum, der inzwischen wieder aus dem Fenster starrte. „Es wäre furchtbar, einen vielleicht unschuldigen Menschen so zu belasten. Aber wenn du Recht hättest, wenn du Recht hättest, es wäre tausendmal furchtbarer. Es wäre dein Tod.“


  „Glaubst du?“


  „Der Traumlord weiß alles. Wenn dieser Robert wirklich der Traumlord ist, wird er erfahren, dass du ihn verdächtigst und wird seine Vorkehrungen treffen. Dessen bin ich gewiss. Darum sage ich dir, ich habe nicht gehört, was du gesagt hast.“


  „Zu spät“, entgegnete Sylvester. „Du hast es gehört und es wird in deinem Kopf haften bleiben.“


  „Ach, du verrückter Bücherwurm“, fluchte Marie und bückte sich nach dem Besen. Als sie sich wieder aufrichtete, fragte sie: „Wie kommst du eigentlich auf so eine irrsinnige Idee?“


  „Er hat Gäste … lass mich ausreden.“ Marie hatte etwas einwerfen wollen. „Es sind keine Gäste, wie gute, brave Bürger sie haben. Mörder, Ritter der Dunklen Garde kommen zu ihm. Außerdem ist er unermesslich reich, doch keiner weiß, woher dieser Reichtum stammt. Von seinen Fähigkeiten, in die Zukunft zu schauen und seltsame Dinge zu erschaffen, habe ich auch schon gehört. Er muss ein mächtiger Magier sein. Aber keineswegs ist er ein guter Magier. Ist er nicht der Traumlord, so ist er einer seiner engsten Vertrauten.


  „Was nützt es, wenn du Recht hast? Du kannst nichts tun.“


  „Er ist ein Mensch, der den Tod verdient hat, Marie.“


  Entsetzen war plötzlich wieder in den Augen der Frau. Wenn Sylvester nur annähernd Recht hatte, so konnte jedes seiner Worte für ihn und für sie sofortiges Verderben bedeuten. Hatte er nicht selbst von Mördern in Roberts Haus gesprochen? War er denn so wahnsinnig, dass er nicht verstand, was er anrichtete mit seinen Gedanken?


  Sylvester las in Maries Gesicht wie in einem offenen Buch. Er sah ihre Angst und Verzweiflung. Sie würde sofort aus dem Haus laufen, wenn er noch tiefer in sie drang. Aber war es denn nicht ehrenvoller, bei dem Versuch, den Traumlord zu besiegen, zu sterben, als in diesem Stuhl am Fenster zuzusehen, wie er umherging mit stolzgeschwellter Brust und das Land währenddessen in Siechtum lag. War nicht das Reich bewegungsunfähig wie er? Brauchte es nicht einen Arzt, der mutig genug war, eine risikovolle Operation durchzuführen? Er wollte es wenigstens versuchen.


  Er sah Marie mit seinen braunen Augen an und sagte sehr gleichmütig: „Ich werde diesen Robert weiter beobachten. Vielleicht irre ich mich doch. Ich will niemandem schaden, der es nicht verdient.“


  Er vermied das Wort ‚töten‘ bewusst, denn er wollte Marie nicht verschrecken. Er brauchte ihre Hilfe. Sie ersetzte seine Beine.


  „Glaub ja nicht, dass ich irgendetwas mit der Sache zu tun haben will“, erwiderte Marie, als habe sie seine Gedanken erraten. Danach zog sie sich in die Küche zurück. Es war eine Flucht, denn natürlich war ihre Arbeit im Wohnzimmer noch nicht beendet. Aber sie musste fort, fort von Sylvesters wirren Ideen. Außerdem brauchte sie Ruhe, um das, was sie über Robert gehört hatte und Sylvesters Vorstellungen miteinander zu verknüpfen. Sie wollte selbst sehen, ob sich die losen Enden verbinden ließen oder nicht.


  X.


  Er konnte die Verfolger nicht abschütteln.


  Er wusste, dass SIE hinter ihm her waren. SIE lauerten in den Schatten und machten sich einen Spaß daraus, ihn in Angst und Ungewissheit zu 1assen. Stets waren SIE einen Schritt hinter ihm. SIE hätten ihn sofort und ohne Umschweife töten können, aber der Tod hätte seine Qual und IHRE Freude nur beendet, also ließen SIE ihn am Leben. Er lief für SIE wie ein Goldhamster im Laufrad, und SIE hatten ihren Spaß daran.


  Er musste seine Höhle erreichen, ehe die Sonne im Zenit stand. Die Hitze des Mittags würde sein Gehirn ausdörren wie eine Dattel. Dann wäre er nicht mehr in der Lage, den Häschern auszuweichen.


  Vielleicht waren SIE aber auch bei der Höhle. SIE konnten, nein, SIE mussten wissen, dass er kam. SIE warteten dort und überfielen ihn aus einem Hinterhalt heraus. Es wurde wahrlich Zeit, dass er sich einen zweiten Einstieg zur Höhle schuf.


  Einmal hatten SIE seine ganzen Vorräte unbrauchbar gemacht. SIE hatten die Nahrungsmittel einfach aus der Höhle geschafft und in den Sand gelegt. Den Rest hatte die Sonne erledigt, die unbarmherzig herniederbrannte.


  Wäre er nicht in ständiger Gefahr, er hätte die Wüste schon lange hinter sich gelassen.


  Als er sich entschlossen hatte, aus seinem Heimatdorf zu fliehen, weil die Bedrohung dort schon lange ins Unermessliche gestiegen war, hatte er zunächst vorgehabt, Sameth zu erreichen, die Stadt auf der anderen Seite der Wüste. Aber schnell war ihm klar geworden, dass SIE ihn dort erwarteten. Er wusste nicht, wer SIE waren, aber er wusste, dass SIE in Sameth warteten, um dort zu beenden, was SIE in Bahnil begonnen hatten.


  Er konnte nirgendwo hin. SIE folgten ihm. SIE erwarteten ihn, wohin auch immer er sich wenden würde. Nur hier, in der Wüste, hatte er eine Chance, denn die Wüste war IHNEN gegenüber gerade so unerbittlich, wie SIE ihm gegenüber waren.


  Manchmal sah er IHRE Gestalten dicht vor der Horizontlinie vorbeiziehen. Dann wünschte er, der Durst, der auch ihn meist plagte, würde SIE umbringen.


  Er hatte auch schon Leichen gefunden. Aber SIE waren zu viele. Wie bei Schakalen gab es immer zwei mehr von IHNEN, wenn einer starb.


  Das erste Jahr in der Wüste war furchtbar gewesen. SIE hatten offenbar seine Spur verloren, vorerst. Damit hatte er Zeit gewonnen, sich einzurichten. Aber dies war eine Arbeit die fast seinen Tod bedeutet hatte. Die Sonne und der Sand hätten beinahe die Arbeit seiner Häscher beendet.


  Monatelang hatte er gebraucht, um die Höhle auszuheben. Ernährt hatte er sich von den wenigen Tieren und Pflanzen, die er in der Wüste fand. Er hatte festgestellt, dass es eine Schlangenart in der Wüste gab, die besonders vorzügliches Fleisch hatte, das so zart war, dass es selbst roh noch eine Delikatesse war.


  Er wusste nicht, dass diese Schlage ein Gift besaß, das selbst einen Elefanten mit einem Biss töten konnte. Hätte er es gewusst, er hätte geglaubt, die Häscher hätten ihm diesen tödlichen Leckerbissen untergeschoben.


  Er sog den Tieren die er fing stets die Körperflüssigkeit aus, um nicht zu verdursten. Gleichzeitig legte er in einem Nebengelass seiner Höhle einen Brunnen an. Als der Brunnen fertig war, hatte er bereits drei Jahre in der Wüste überlebt.


  Er hatte gelernt, den Tau des Morgens in seiner Kleidung zu fangen. Er hatte ebenfalls gelernt, den spärlichen Regen aufzufangen, der hin und wieder vom Himmel fiel. Man musste ihn fast aus der Luft trinken, denn sonst sog die Sonne ihn mit gierigen Zügen sofort wieder auf.


  Er hatte Karawanen gefunden, die in der Wüste gescheitert waren. Die gebleichten Knochen der toten Reittiere stützten Höhle und Brunnen ab. Werkzeuge und leere Vorratsbehälter hatte er gefunden. Die Uhr, die er kurze Zeit in seiner Höhle aufbewahrte, hielt er bald für eine Bombe und vernichtete sie.


  Jetzt lebte er seit zehn Jahren in der Wüste. Noch immer waren seine Feinde hinter ihm her. Noch immer ließen sie nicht von ihm ab, bedrängten ihn, ließen ihn keinen Frieden finden. Sein Traum war Frieden. Er wollte endlich seine Häscher abschütteln. Sie sollten ihn in Ruhe lassen, damit er nach Bahnil zurückkehren konnte.


  In Bahnil lebte seine Mutter. Nein, seine Mutter war tot. SIE hatten sie umgebracht. SIE hatten überhaupt jeden umgebracht, der auf seiner Seite stand. Stets hatten SIE einen IHRER Schergen an die Stelle des Ermordeten gesetzt, einen Schergen, der dem ermordeten Freund oder Verwandten zum Verwechseln ähnlich sah. Aber er hatte diesen Betrug durchschaut. Er hatte die Schergen hinter den Masken erkannt, an ihren Stimmen, ihren Blicken, ihrem Habitus.


  Nur auf Grund dieser Fähigkeit, die Schliche seiner Häscher zu durchschauen, war es ihm gelungen zu überleben. SIE hatten ihm das Leben zu Hölle gemacht, aber SIE hatten es ihm nicht nehmen können. Darauf war er stolz.


  Manchmal, in den klaren, kalten Nächten der Wüste, stand er vor dem Eingang seiner Höhle und schaute hinauf zum Firmament. Dort oben, so hatte man ihn gelehrt als er zehn oder elf Jahre alt war, gab es Millionen riesige Steinklumpen ähnlich seiner Welt. Er wünschte sich dann zum Himmel blickend, auf einer dieser fremden Welten allein und in Frieden leben zu können. Dort wäre er dann wirklich unerreichbar für seine Verfolger. SIE würden hier auf der Welt hocken, mit verkniffenen, wutentbrannten Gesichtern zu den Sternen aufblicken und ihre Fäuste gen Himmel schütteln. Aber erreichen würde ihn dort oben niemand mehr.


  Jetzt aber war er auf dem Weg zurück zu seiner Höhle. Immer wieder wandte er den Blick nach Osten, der Richtung aus der er gekommen war. Von dort würden seine Verfolger kommen. SIE lauerten in den Schatten der Sanddünen, die in westlicher Richtung wanderten. Flach, schlangengleich bewegten SIE sich vorwärts und glaubten, er sähe SIE nicht. Aber SIE konnten ihn nicht täuschen.


  Er umging den Eingang zu der Höhle im Wüstensand zunächst in einem weiten Bogen, denn er hoffte, seine Verfolger abschütteln zu können, zumal ein leichter Sturm von Osten her aufkam. Immer wenn es stürmte, konnte er seinen Gegnern entfliehen. Er konnte dann zeitweise sogar über die Angst lachen, die er sonst vor seinen Verfolgern empfand. Aber wenn der Sturm abklang, kamen zuerst Kopfschmerzen und dann auch die Angst zurück.


  Als er sich jetzt umwandte, waren die Verfolger verschwunden. Aber vielleicht hatten SIE sein Manöver bemerkt und nur den direkten Weg zur Höhle gewählt. Dort erwarteten SIE ihn nun möglicherweise mit scharfen Schwertern und spitzen Speeren bewaffnet. Er wusste, SIE hatten Waffen aus einem besonderen Stahl. Ein Hieb mit der Klinge eines IHRER Schwerter, würde ihn sofort längs mittendurch teilen. Diese Vorstellung ängstigte ihn besonders. Er stellte es sich entsetzlich vor, wenn einer der Häscher sein gigantisches Schwert hob, auf ihn niedersausen ließ, und er dann zur Hälfte nach links und zur Hälfte nach rechts in den Sand kippte, während sein Blut aus ihm herausströmte und versickerte. Seine Eingeweide würden aus ihm herausquellen, und bald schon kämen die Tiere der Wüste, die er so oft verspeist hatte, um sich nun ihrerseits an ihm gütlich zu tun.


  Er hasste diese Vorstellung. Doch manchmal überfiel sie ihn sogar nachts. Denn hörte er Stimmen und das Trappeln von schweren Stiefeln vor dem Höhleneingang.


  In solchen Nächten war er schweißgebadet. Er fürchtete, wahnsinnig zu werden, wenn SIE ihn nicht endlich in Frieden ließen. Diese Furcht war völlig unbegründet, denn er war es bereits seit dem entsetzlichen Tod seines Vaters.


  XI.


  Der Gute Träumer hatte den größten Teil seines Weges von Toulux nach Asgood bei herrlichem Frühlingswetter zurückgelegt. Oftmals schien es geradezu so, als wäre die Sonne eine Verbündete im Kampf gegen den Traumlord. Doch just an jenem Tag als er die Stadttore von Asgood durchschritt, sein Pferd am Zügel hinter sich führend, goss es wie aus Kannen. Große Tropfen prasselten vom Himmel herab, der schwarz war wie der Deckel eines Sarges. Die Tropfen hatten sich in den Straßen der Stadt zu Seen und Sturzbächen vereinigt. Traufen liefen wie Wasserfälle von den Dächern. Es regnete Blasen und gerade als Michael einen trockenen Unterstand fand, setzte ein Hagelschauer ein. Die Eiskörner, die nun auch noch vom Himmel herunterprasselten, hatten teilweise die Größe von Taubeneiern.


  Unter der Markise, die sich der Gute Träumer als Unterschlupf gewählt hatte, standen noch weitere Menschen. Die meisten von ihnen waren ärmlich gekleidet. Alle aber, auch die, die offenbar einen etwas besseren Stand besaßen, blickten apathisch in den Regen, als hätte das schlechte Wetter magische Kräfte, die ihre Seelen lähmten. Aber Michael wusste es besser. Es lag nicht am Wetter. Dies waren allesamt Menschen, denen man ihre Träume geraubt hatte.


  Noch nie hatte der Gute Träumer eine solche Ansammlung von Traumlosen auf einem Haufen gesehen. In Ramos gingen die Leute selten aus, und wenn, so landeten sie allesamt im Wirtshaus. Dort aber saß jeder allein an einem Tisch und starrte stumpfsinnig in sein Glas, egal ob dieses voll oder schon leer war.


  Man spürte sofort, dass man in einer großen Stadt war. Es gab so viele Menschen, dass sie sich nicht aus dem Wege gehen konnten. Sie mussten aufeinandertreffen, selbst unter den gegebenen Umständen.


  Michael lugte unter seinem Unterstand hervor, um sich ein wenig zu orientieren. Für ihn kam es zunächst einmal darauf an, ein Wirtshaus zu finden, wo er für die Nacht ein Lager bereitet bekam. Ausgeruht wollte er sich am nächsten Tag auf den Weg machen, um den geheimnisvollen Stern zu finden, der in den Mauern dieser Stadt verborgen sein sollte. Kaum hatte Michael die Nasenspitze unter der Markise hervorgesteckt, da warf ihm ein heftiger Windstoß einen Schwall Wasser ins Gesicht, der mit Eiskörnern vermischt war. Der Gute Träumer schloss in einem Reflex die Augen und zog sich wieder einen Schritt zurück. Es würde ihm nichts weiter übrig bleiben, als abzuwarten, bis sich das Wetter endlich wieder besserte.


  Die Markise, die dem Guten Träumer und den anderen Menschen an seiner Seite als Schutz vor dem Regen diente, gehörte zu einem Laden, dessen Besitzer mit Tuchen und Stoffen handelte. In den Auslagen wetteiferten kostbarer Brokat, feine Seide und derbe, unverwüstliche Wollstoffe um die Gunst der Kunden. Der Ladenbesitzer stand hinter seinen Auslagen und blickte hinaus in den Regen und auf die Menschenansammlung vor seinem Geschäft. Er war ein schmächtiges Männchen, das ein heftiger Regen wie der heutige im Rinnstein davongespült hätte. Seine Lider lagen wie alte Säcke halb über seinen Augen, was ihm einen schläfrigen Ausdruck verlieh. Von den Mundwinkeln strahlten scharfe Falten des Missmutes ab. Sein Geschäft litt offensichtlich unter der Herrschaft des Traumlords. Träume von Schönheit und neuer Mode gab es nicht mehr. Wen interessierten da die Auslagen eines Tuchhändlers. Selbst jetzt, wo sich viele Menschen unter der Markise drängten blickte keiner in Richtung des Ladens außer dem Guten Träumer.


  Michael entschloss sich, den Laden zu betreten und nach einem Wirtshaus zu fragen. Es mochte sein, der Händler wies ihn schroff ab, wenn er erfuhr, dass Michael nichts kaufen wollte, aber er war wenigstens nicht so apathisch wie die Menschen, die ihn gerade umstanden.


  Als Michael den Laden betrat, schellte eine feine Glocke in einem der Hinterzimmer. Dies war im Augenblick natürlich völlig überflüssig, denn dienstbeflissen stand der Ladenbesitzer seinem mutmaßlichen Kunden sofort gegenüber. Plötzlich trug er ein feines Lächeln zur Schau, als sei es für ihn die größte Freude des Tages, Michael gegenüber zu stehen. In Anbetracht der Geschäftslage mochte dies vielleicht sogar zutreffen.


  „Guten Tag, edler Herr, was kann ich für euch tun“, sagte der Ladenbesitzer mit einer Stimme, die an das Krächzen eines Raben erinnerte.


  „Ich bin fremd in der Stadt und suche ein Quartier. Könnt ihr mir mit einer Auskunft behilflich sein?“ Michael erwartete bereite eine schroffe Erwiderung der Art, man sei keine Auskunftei und habe auch keine Gastwirtschaft, doch zu seiner Überraschung lächelte der Ladeninhaber und sagte: „Ich rate euch zur Pension ‚Zur Quelle‘. Sie ist gut und der Preis ist nicht hoch. Für nur einen halben Taler könnt ihr dort übernachten und erhaltet ein reichliches Frühstück.“


  „Ich danke euch für diese Auskunft. Wie finde ich die Pension?“


  „Ihr folgt dieser Straße bis zum Markt. Von dort zweigen fünf Straßen ab. Ihr nehmt jene, die direkt am Rathaus nach rechts abbiegt. Sie steigt ein wenig an und endet dann in einer Stiege. Wenn ihr diese hinaufgestiegen seid, werdet ihr erneut auf einen Weg treffen. Geht hier nach links und ihr habt die Pension in wenigen Minuten erreicht.“ Der Tuchhändler blickte Michael offen und freundlich ins Gesicht. Man sah, dass es ihm nichts ausmachte, einem Fremden lediglich mit einer Auskunft und nicht mit Waren zu dienen. Michael fragte sich, ob der Händler wohl einen Vorteil von seiner Auskunft zu erwarten hatte. Aber offen fragen wollte er auch nicht.


  „Ihr wisst gut Bescheid in der Stadt“, sagte der Gute Träumer und hoffte, den Händler so ein wenig aushorchen zu können.


  „Ich muss bekennen, die Pension ‚Zur Quelle‘ gehört meinem Bruder. Ich bin selbst oft dort zu Gast. Aber glaubt mir, ihr könnt es kaum besser treffen als dort.“


  „Das glaube ich gern“, antwortete Michael. Er wusste, dass ein halber Taler für eine Nacht und Frühstück wahrlich ein kaum zu unterbietender Preis war. Es tat ihm beinahe Leid, dass er am Ende nur mit einem Traum bezahlen würde. Dieser Tuchhändler sah zwar nicht gerade wie ein Menschenfreund aus, doch war er weitaus freundlicher als die meisten Kaufleute, die Michael kannte.


  „Es kommen nur noch selten Fremde nach Asgood, seit der Traumlord das Reich beherrscht. Viele Gasthäuser und Pensionen in der Stadt haben nicht mehr geöffnet. Die Besitzer sind fortgezogen oder haben sich anderweitig verdingt. Ich weiß sogar, dass einer zur Dunklen Garde übergetreten ist.“


  Der Tuchhändler schien lange darauf gewartet zu haben, wieder einmal mit einem Menschen zu sprechen, der nicht wie eine weidende Kuh vor sich hin starrte. „Der Traumlord hat mich verschont. Kaufleute verschont er fast immer, solange sie keine aufrührerischen Reden führen. Aber ich liebe den Traumlord nicht. Ich habe ein Geschäft, in dem man viele Träume finden kann. Aber wer will so was heute noch kaufen, frage ich euch?“


  „Weshalb erzählt ihr mir das? Ich könnte einer von den Leuten des Traumlords sein.“ Michael versuchte listig dreinzuschauen.


  „Nein, die erkennt jeder auf hundert Meter Entfernung. Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber zum Traumlord gehört ihr mit Sicherheit nicht. Erzählt mir, was führt euch nach Asgood?“


  Michael war sich nicht sicher, ob er diesem Händler trauen konnte. Gewiss, er hatte eine gewinnende Art, schien ehrlich zu sein, und was den Traumlord betraf, zumindest neutral, aber seine Mission war eine gefährliche. Es konnte den Tod bedeuten, wenn er zu schnell dem äußeren Anschein folgte. Andererseits war ein Mensch so gut wie der nächste, wenn er eine Spur des rätselhaften Sterns finden wollte. Michael entschloss sich, einen Zipfel der Wahrheit zu zeigen.


  „Ich suche nach einem Gegenstand, den man den Stern von Asgood nennt“, sagte er gemessen. Er rechnete mit dem Schlimmsten und war zu sofortiger Flucht bereit.


  Der Händler aber sah sein Gegenüber nur verständnislos an. Offenbar wusste er weder, wo man den Stern von Asgood fand, noch wozu er dienen mochte. Er zuckte hilflos die Schultern und sagte: „Ich habe noch nie von so einem Stern gehört. Wozu braucht ihr ihn?“


  Das war eine verdammt gute Frage, fand Michael. Aber er war auch der Meinung, es würde auf alle Fälle besser sein, sie nicht zu beantworten. Natürlich musste er irgendetwas erwidern, sonst würde er diesen Mann vor den Kopf stoßen und sich selbst verdächtig machen.


  Michaels Vorsicht mag ein wenig seltsam erscheinen, da die vorangegangenen Abenteuer deutlich zu zeigen schienen, dass der Traumlord sowieso über alle seine Schritte im Reich informiert war, aber die Sachlage war anders. Es war sicherlich wahr, keiner wusste über die Vorgänge im Reich so gut Bescheid wie der Traumlord, aber wie schon gesagt, er war böse doch nicht der Teufel persönlich oder ein düsterer Gott. Einen großen Teil seiner Informationen über die Geschehnisse im Reich erhielt der Traumlord von Spionen, die sich in seinen Dienst begeben hatten, weil er ihren Traum – Geld und Macht – erfüllen konnte. Der Rest seines Wissens fußte auf Deduktion und Intuition, zwei Fähigkeiten, die jedem mächtigen Mann gut zu Gesicht stehen, wenn er seine Macht festigen und erweitern will. Besonders seine Fähigkeit, die Züge des Gegners wie ein guter Schachspieler vorauszusehen, und daraus eine eigene Strategie abzuleiten, war bewundernswert.


  Als der Traumlord erfahren hatte, dass sich wieder einmal einer aufgemacht hatte, ihn zu besiegen, war ihm auch sofort klar, dass dieser sich nach Toulux wenden würde, um den Weisen Stephen um Rat zu befragen. Es gab nur wenige Menschen im Land, die um die Möglichkeit ihn, den Traumlord, zu besiegen, wussten. Er selbst kannte nur den Weisen Stephan. Auch der weitere Weg des Guten Träumers war damit vorgezeichnet. Fallen hatte der Traumlord immer dort aufgestellt, wo eine Verteidigung schwierig zu bewerkstelligen war. Den Wald der ewigen Finsternis hätte der Gute Träumer möglicherweise noch umgehen können, aber es hätte ihn zwei Tagesreisen gekostet. Die Brücke über den Askar war die einzige Möglichkeit über den Fluss zu kommen, wenn man nicht schwimmen wollte. Dieses Vorhaben war zur gegebenen Jahreszeit aber kaum zu empfehlen.


  Der Gute Träumer wusste, dass der Traumlord ein gut Teil seines Weges verfolgt hatte. Er ahnte, dass es Späher gab, die seiner Fährte wie Hunde folgten. Aber hinter der Brücke mochten sie ihn verloren haben. Der Traumlord wusste, dass da einer unterwegs war, ihn zu vernichten und Michael wusste, dass der Traumlord dies wusste. Aber es gab keinen Grund es jedem zu erzählen, der ihn nach seinen Zielen fragte. Der Traumlord hatte, wie jeder grausame Herrscher, nicht nur Feinde.


  „Ein Zauber geht von diesem Stern aus. Er soll heilen können, welche Krankheit man auch immer hat.“ Michael fand, dies war eine gute Begründung.


  „Wer hat dir gesagt, dass man in Asgood so etwas findet?“, forschte der Händler weiter. „Ich glaube fast, man hat einen bösen Scherz mit dir getrieben.“


  „Ein weiser, alter Mann hat mir von diesem Gegenstand erzählt. Er nannte ihn den Stern von Asgood, und also folgerte ich, dass ich ihn hier finden würde. Morgen werde ich mit der Suche beginnen, aber nun will ich erst zu jener Pension gehen, die ihr mit empfohlen habt. Außerdem habe ich seit mehr als einem Tag nichts mehr gegessen außer Beeren, die ich im Wald fand.“ Michael versuchte den Rückzug anzutreten. Es lag ihm nicht allzu viel daran, noch mehr über sich und seine Ziele zu berichten.


  Der Händler bemerkte das. Er war kein Spion des Traumlords. Die Besorgnis des Guten Träumers war unbegründet. Hätte dieser gewusst, dass auch die Frau des Tuchhändlers ihrer Träume beraubt war, und wie sehr der Mann darunter, besondere in den Nächten, litt, er hätte diesem gewiss mehr von seinem Vorhaben erzählt.


  Der Händler wollte seinen Kunden, der eigentlich gar keiner war, noch nicht so schnell fortlassen. Seit der Zeit, da der Traumlord die Macht im Reich übernommen hatte, war es öde geworden in seinem Laden. Nur selten verirrte sich jemand herein, und unterhalten konnte man sich mit keinem mehr richtig. Seine Frau saß gewöhnlich apathisch in ihrem Schaukelstuhl und strickte. Sie strikte Schals, die so lang waren, dass kein normaler Mensch sie mehr um den Hals wickeln konnte, denn sie bemerkte nie, wenn es Zeit gewesen wäre, die Arbeit an einem zu beenden und den nächsten zu beginnen. Es war auch unwichtig, denn es gab niemanden, dem sie einen Schal hätte schenken wollen. Sie vergrub sich einfach nur in diese monotone Handarbeit, die Ersatz wurde für ihre geraubten Träume.


  „Eine letzte Frage noch“, wandte sich der Händler also an Michael. „Seid ihr wirklich sicher, dass sich dieser Stern von Asgood noch in der Stadt befindet? Dass der weise Mann den Gegenstand so nannte, beweist noch lange nicht, dass er sich auch hier findet. Vielleicht ist er nur hier erschaffen worden und nun in einem fernen, unzugänglichen Winkel des Reiches verborgen.“


  „Dann hätte ich noch weniger Hoffnung ihn zu finden, als ich es ohnehin schon habe“, war Michaels Antwort. Er hatte sich eine solche Variante des Problems noch nie vorher überlegt, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass seine Mission dann endgültig scheitern musste. Etwas zu finden, von dem man weder wusste, was es war, noch annähernd wo es war, wäre unmöglich.


  „Wie heißt ihr, Fremder?“, wollte der Händler plötzlich noch wissen. Michael hatte sich schon halb abgewandt.


  „Michael, Michael aus Ramos“, antwortete der Gute Träumer. „Ich danke euch noch einmal für eure Hilfe.“


  Plötzlich zeigte sich auf den Lippen des Tuchhändlers ein eindeutig freundliches Lächeln. Die Falten in den Mundwinkeln und um die Augen herum verwandelten sich und strahlten plötzlich statt Härte Lebenserfahrung aus. „Ich hoffe, ihr findet, was ihr sucht. Der Traumlord bedrückt schon viel zu lang unser Reich.“


  ‚Er hat es gewusst‘, dachte Michael erst erschreckt und dann mit einem Anflug von Lachen in der Kehle. Er hatte sich so bemüht, um den heißen Brei zu schleichen, und dann war er so einfach zu durchschauen. Er grüßte den Tuchhändler noch einmal und verließ den Laden.


  Es regnete noch immer, doch hatte es aufgehört zu hageln und auch der schlimmste Guss war zu Ende. Nun konnte Michael sich auf den Weg machen. Erst einmal wollte er etwas essen. Dann musste er einen Unterstand für sein Pferd finden, denn wenn eine Stiege zu der Pension führte, konnte er es unmöglich dorthin mitnehmen. Wenn er soweit gekommen war, wollte er sich auf den Weg zu seinem voraussichtlichen Nachtlager für diese und die kommenden Nächte machen.


  Michael führte sein Pferd den beschriebenen Weg in Richtung Markt. Er hoffte, dort eine Gaststube oder eine Bäckerei zu finden. Der Hunger nahm langsam Formen an, so dass man ihn als quälend bezeichnen konnte. Es hatte schon mehrfach Zeiten gegeben, in denen die Familie des Guten Träumers nicht gerade üppig gelebt hatte, aber einen Hunger wie seit diesem Morgen hatte Michael noch nie vorher verspürt.


  Wie er erwartet hatte, bot der Marktplatz ein buntes Bild. Obwohl die meisten Menschen in der Stadt offenbar ihrer Träume beraubt waren, boten die Händler ihre Waren an, als hätte sich im Reich nichts geändert. Dass dem allerdings nicht so war, mussten vor allem jene spüren, die Waren feilboten, die jenseits des täglichen Lebens ihre Daseinsberechtigung hatten – Schmuck, Duftwässer, künstlerische Schnitzereien, Tuche, Kleider, wertvolle Waffen und Rüstungen. Besser trafen es da jene Händler an, auf deren Tischen sich Obst, Gemüse, Fleisch und Fisch ein munteres Stelldichein gaben. Einfache Gewänder waren ebenfalls gefragt. Am Stand eines Bierverlegers drängte sich eine Traube vorwiegend männlicher Käufer.


  Die Bude eines Märchenerzählers allerdings war verweist. Nicht einmal mehr die Kinder wollten seinen Geschichten lauschen. Vielleicht hatte ihn der Traumlord auch vernichtet.


  Auch in den Häusern rings um den Marktplatz hatten sich Händler einquartiert. Da fand man Geldverleiher, mehrere Wirtshäuser, einen Bäcker und einen Tuchhändler. Die Türen dieses Ladens waren mit Brettern vernagelt. Auch er hatte, wie der Märchenerzähler, in der neuen Zeit keinen Platz mehr gefunden.


  Der Gute Träumer führte sein Pferd an den Buden des Marktes vorbei. Er strebte einem der Wirtshäuser zu, das mit einem schreiend roten Reklameschild für seine preiswerten Mittagsmahlzeiten warb. Keine Macht der Welt hätte ihn jetzt noch auf einen anderen Gedanken als den an Essen bringen können. In seinen Eingeweiden rollten Felsen wild gegeneinander und polterten laut. Er würde seine Mission besser erfüllen können, wenn er wieder gesättigt war.


  Er band sein Pferd vor der Eingangstür des Wirtshauses fest und betrat die gastliche Stätte.


  Es war noch nicht die Mittagsstunde. Nur wenige Gäste saßen an den klobigen Eichentischen. Die meisten waren in grobe Leinenkleidung gehüllt, die Kleider der einfachen Leute. Sie starrten in halbvolle Bier- und Schnapsgläser und wandten sich nur flüchtig nach dem neuen Gast um, als dieser eintrat. Einige bewegten sich gar nicht. Wie Lockvögel auf dem Teich verharrten sie reglos in ihrer Stellung.


  Nur ein einziger Gast, der an einem entfernten Tisch in einer Nische saß, wollte nicht in dieses Bild passen. Seine Augen blitzten auf, als er Michael registrierte. Dann riss er den Kopf ein wenig zu heftig herum, und starrte auf das Bild eines röhrenden Hirsches das seinem Platz gegenüber hing. Michael war allerdings viel zu hungrig, um diesem Mann die Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm möglicher Weise zukam.


  Der Mann in der Nische war nur wenig älter als der Gute Träumer. Er hatte ein strenges, aber angenehmes Gesicht. In besseren Zeiten wäre er sicherlich ein berühmt-berüchtigter Frauenheld geworden, ein Mann den die Ehemänner verfluchten und die Frauen herbeisehnten, wenn sie sich in unruhigen Träumen von der einen zur anderen Seite des Bettes wälzten. Der gut gepflegte Oberlippenbart, den der Mann trug, hätte seine Wirkung auf das andere Geschlecht noch verstärkt. Außerdem hatte er Augen von der Tiefe und dem Blau des endlosen Ozeans im Süden des Reiches.


  Er hatte die goldbraune Haut und den seltsam langgezogenen Akzent der Menschen, die auf der grünen Insel in eben diesem Ozean wohnten.


  Sein Haar war pechschwarz. Er trug es in einer Weise hochgesteckt, wie es hier in Asgood nur bei den Frauen üblich war. Wenn er es löste, fiel es ihm gewiss bis auf die Schultern oder weiter hinab.


  In einer Scheide am Gürtel seiner enggeschnittenen Hose trug er einen fein ziselierten Degen, eine Waffe von tödlicher Eleganz. Wer dem Mann in die Augen blickte, wusste, er hatte diesen Degen schon mehrfach benutzt, doch nie um Kaninchen zu töten.


  Der Mann saß mit dem Rücken zu Michael, dem Guten Träumer, aber aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er diesen genau. Michael, der gerade eine große Portion Fleisch und Gemüse bestellte, bemerkte es nicht. Vielleicht hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn er weniger mit dem Gedenken an ein gebratenes Schwein beschäftigt gewesen wäre. Der Mann in der Nische verstand es sehr gut zu beobachten, ohne bemerkt zu werden. Er würde seinen Kumpanen Bericht erstatten können, dass ihr Opfer in der Stadt eingetroffen war. Jetzt galt es nur noch, ihn im Auge zu behalten, bis sie ihre Arbeit auftragsgemäß erledigen konnten.


  Als sich Michael gerade über sein üppiges Mahl hermachte, betrat ein vierschrötiger Kerl die Schenke. Er war so groß und breit, dass seine Gestalt den gesamten Türrahmen ausfüllte, als er eintrat. Er schwankte ein wenig, gewiss war dies nicht das erste Wirtshaus, in dem er an diesem Tage einkehrte. Er mochte schon einige Humpen Bier geleert haben. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Wildheit und Heiterkeit, die absolut nicht zusammenpassen wollte. Die dunklen Augen rollten mehrfach unter den schwarzen, buschigen Brauen herum, ehe er sich auf den Weg zu dem Tisch in der Nische machte, an dem der Mann saß, der eine Aufgabe zu erledigen hatte, die den Guten Träumer betraf. Sein Mund bewegte sich unaufhörlich. Er sprach mit sich selbst. Dabei sprühte er fortwährend Speicheltropfen vor sich her wie ein Rasensprenger. Ein wirklicher Gesprächspartner tat gut daran, einen Regenschutz zu benutzen. Das Gesicht des neuen Gastes wirkte grob und kantig, als sei es aus einem Stück des Mammutbaumes geschnitzt worden. Aber nicht von einem Künstler sondern von einem Holzfäller mit der Axt. Die Nase saß in diesem Gesicht wie eine Kartoffelknolle. Sein Spitzname hätte Knubbelnase sein können, aber bestimmt hätte es niemand überlebt, ihn mit einem solchen Titel zu belegen.


  Michael schlang sein Essen in sich hinein. Er achtete nicht auf den neuen Gast, der sich zu dem Mann in der Nische setzte. Der vierschrötige Kerl hieß Gladblood, der andere Censo, doch er hatte einen Beinamen, der viel mehr verriet. Man nannte Censo die Viper.


  „Wirt! Bier!“, brüllte Gladblood, kaum dass er sich neben Censo niedergelassen hatte. Dann schlug er diesem herzlich auf die Schulter, als wäre er ein alter Bekannter. „Für meinen Freund hier auch!“


  Censo blickte den grölenden Riesen kalt an. Gewiss hätte Gladblood den Mann an seiner Seite um Haupteslänge überragt und war auch fast doppelt so breit, doch bei diesem Blick gefror ihm das Blut in den Adern.


  „Ich wüsste nicht, dass wir uns schon begegnet wären, mein Herr“, vernahm Gladblood eine Stimme scharf wie ein Rasiermesser.


  Er hatte diesen Gecken mit dem aufgetürmten Turban aus Haaren ein bisschen aufziehen wollen. Jeder Mensch wollte schließlich Spaß, wenn er ins Wirtshaus ging. Und Spaß bestand in den Augen Gladbloods in erster Linie darin, Schwächere zu verprügeln oder eine wehrlose Frau zu missbrauchen. Jetzt sah er allerdings, dass er sich ein schlechtes Opfer für seinen Spaß herausgesucht hatte.


  „Nehmt es mir nicht Übel“, bat Gladblood in einem unterwürfigen Tonfall, den gewiss nur wenige bisher aus seinem Munde kannten. „Ich heiße Gladblood und lade euch zu einem Bier ein.“


  „Tut mir Leid“, erwiderte Censo lächelnd. Es bereitete ihm Vergnügen den dummen Herkules winseln zu hören. „Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Das gehört zu meinem Beruf.“


  Gladblood beugte sich neugierig vor und berieselte sein Gegenüber bei der Frage: „Was ist euer Beruf, Fremder?“


  „Ihr seid zu neugierig. Seltsam, dass ihr noch lebt“, erwiderte der Gefragte. Er lächelte Gladblood erneut an, doch dem war nicht wohl bei diesem Lächeln.


  Der Wirt kam und brachte Gladblood das Bier. Als er sich wieder abwandte, trat ihn jener kräftig mit dem Stiefel des rechten Fußes in den Hintern. Gladblood brauchte das im Moment. Er musste sich abreagieren. Dieses Bürschchen war zwar schmächtig, doch witterte Gladblood die Gefahr. Er war in dieser, wie in manch anderer Hinsicht wie ein Gorilla.


  Der Wirt segelte ein Stück durch die Luft, dann schlug er hart auf dem Boden auf. Das Tablett, auf dem das Bier gestanden hatte, rutschte über den Boden und unter eine Bank. Es klapperte laut und vernehmlich. Dies war der Augenblick als Michael aufmerksam wurde. Er hob den Blick von seinem Teller und sah zu dem angeschlagenen Gastwirt hinunter. Denn ließ er den Blick zur Nische schweifen und stellte fest, wer den Mann so arg behandelt hatte. Der bullige Kerl mit dem wilden, ungepflegten Vollbart sah aus, als könne er einen Mann mit einem Fausthieb töten, aber auch sein Tischnachbar erschien Michael nicht sympathisch. Von seiner Erscheinung ging eine süßliche Falschheit aus wie von einer Hure.


  Michael schob den Rest seiner Mahlzeit weg. Mit einem Mal war sein Hunger vergangen. Er wollte nur noch so schnell es ging dieses Wirtshaus verlassen und die Pension erreichen, wo er heute die Nacht zu verbringen gedachte.


  „Idiot“, zischte Censo sein Gegenüber an, als er bemerkte, dass Michael ihnen den Blick zugewandt hatte. Censo verspürte nicht übel Lust, diesem aufgeblasenen, hirnlosen Kraftprotz mit einem einzigen Degenstreich die Kehle aufzuschlitzen. Dies war seine Methode, Gegner vom Leben zum Tode zu befördern und er hatte sie schon oft erfolgreich angewandt.


  Gladblood lächelte hündisch ergeben. Er zuckte hilflos die Schultern, als wollte er sagen: Die Versuchung war einfach zu groß, ich konnte nicht anders. Der geschniegelte Geck mit dem tödlichen Lächeln wandte seine Aufmerksamkeit von ihm ab und Gladblood atmete auf. Er wusste, dass es besser war, dieses Wirtshaus schnell und ohne weitere Eskapaden zu verlassen. Sein Instinkt sagte ihm das. Michael war dabei, die Zeche zu zahlen, dann fragte er den Wirt nach einem Platz, wo er sein Pferd unterstellen konnte. Der Wirt bot ihm an, es im Stall hinter der Schenke zu lassen und der Gute Träumer nahm dankend an.


  Als er dies erledigt hatte, machte er sich auf den Weg zur Pension ‚Zur Quelle‘.


  Als der Gute Träumer den Markt überquerte, wanderte sein Blick wie magisch angezogen hinauf zum Schloss. Es lag direkt vor ihm auf der äußersten Kante des Felsplateaus. Wer dort auf einer Zinne der Befestigung stand, konnte bis tief ins Herz der Stadt blicken, wenn er ein gutes Glas besaß. Er sah das bunte Gewimmel auf dem Markt, das heute vom Regen fortgespült worden war. Er sah die vielen traumlosen Menschen in gramgebeugter oder traumwandlerischer Haltung durch die Straßen ziehen. Wer immer dort oben auch wohnte, musste wissen wie es um die Menschen im Reich stand. Wenn er es kalten Herzens ansehen konnte, musste er zu denen gehören, die der Traumlord ungeschoren gelassen hatte, weil ihre Kälte seinen Zielen nützte.


  Vielleicht aber war auch der Herr über dieses Schloss traumlos und leer.


  Michael wandte den Blick vom Schloss und lenkte seine Schritte nach rechts, wie es ihm der Tuchhändler geraten hatte. Er bedachte die kunstvollen Schnitzarbeiten am Gebälk des Rathauses mit einem flüchtigen Blick, dann war er in einer engen Seitengasse, die gut für einen Überfall aus dem Hinterhalt getaugt hätte. Doch unbehelligt erreichte er die Stiege, die sich nach halber Strecke nach linke wandte. Offenbar lag die Pension auf etwa halber Höhe des Schlossfelsens, direkt zu dessen Füßen.


  Der Wirt der Pension ‚Zur Quelle‘ ähnelte dem Tuchhändler etwa so sehr wie das Schwein dem Reh. Kein Mensch hätte beide als Brüder erkannt. Der Wirt war wahrlich fett. Um seine Hüften lag eine dicke Wulst, die wie ein umgelegter Reifen aussah. Sein Gesicht war aufgedunsen. Er hatte Hängebacken wie ein Hamster und blickte aus kleinen Schweinsäuglein auf den Gast. Er trug keine Haare mehr auf dem Kopf, aber stattdessen hatte er eine mit Fettflecken übersäte flache Mütze auf dem kahlen Schädel. Diese riss er vom Kopf und verbeugte sich, als Michael sich auf zwei Schritte genähert hatte. Die Verbeugung bereitete ihm offensichtliche Mühe, denn er gehörte zu jenen Menschen, die die eigenen Fußspitzen höchstens im Spiegel sehen können.


  „Ich grüße euch, Fremder. Wünscht ihr ein Zimmer in meinem bescheidenen Hause?“


  „Man sagte mir, ihr hättet welche frei“, erwiderte Michael und trat näher. Durchdringender Schweißgeruch trieb ihn wieder ein wenig zurück. Der Wirt war nicht nur fett wie ein Schwein, er roch auch so.


  „Man hat euch nicht zum Narren gehalten. Bei mir findet ihr Zimmer mit der besten Aussicht auf die Stadt. Außerdem bin ich bekannt für meine gute Küche.“


  ‚Hoffentlich kocht ihr nicht selbst‘, dachte Michael. „Was soll ein Zimmer kosten?“, wollte er wissen.


  „Nun, ich werde es euch für vier Nickel überlassen“„ erwiderte der Wirt und ging Michael voraus ins Haus. Die Eingangstür war so schmal, dass er Mühe hatte sich hindurchzuzwängen.


  ‚Eines Tages wird er steckenbleiben‘, dachte sich der Gute Träumer und musste schmunzeln.


  Das Haus war nicht besonders groß, schien aber sauber und gut geführt. Als der Gute Träumer es betrat, roch er zwar sofort den Geruch, den der Wirt verströmte, doch war er stark gedämpft und von Blütenduft überlagert. Dieser entströmte mehreren Schalen, die im Foyer und den Gängen aufgestellt waren und getrocknete Blüten und Blätter enthielten.


  „Tragt bitte in dieses Buch euren Namen und woher ihr kommt“, bat der Wirt. „Ich werde euch mein bestes Zimmer geben. Es hat eine kleine Terrasse, von der man über die gesamte Stadt schauen kann. Ich bin sicher, es wird euch gefallen.“


  „Leider bin ich nicht nur zum Vergnügen in Asgood“, sagte Michael und nahm den dargebotenen Schlüssel entgegen.


  „Trotzdem kann es nicht falsch sein, sich einen guten Überblick über die Stadt zu verschaffen“, erwiderte der Wirt und hatte damit zweifelsohne Recht.


  Außerdem, so dachte Michael, war seine Reise bisher nicht immer angenehm gewesen. Warum sollte er da nicht wenigstens für eine Nacht eine ihrer positiven Seiten genießen? „Recht habt ihr, Herr Wirt“, sagte der Gute Träumer also und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Er musste über sein Vorgehen am kommenden Tag nachdenken, denn nur wenn er sehr konzentriert zu Werke ging, sah er für sich eine Chance den Stern von Asgood zu finden.


  Als er am Abend desselben Tages auf der Terrasse vor seinem Zimmer stand und über das schlafende Asgood blickte, dachte er an die vielen unglücklichen Menschen in den Häusern, die traumlose, hoffnungslose Tage und Nächte verbrachten, seit der Traumlord seine Macht ausübte. Er blickte auf die wenigen erleuchteten Fenster, die verloren gegen die Dunkelheit ankämpften und danach zu den Sternen empor. Sie leuchteten hell über der Stadt, denn nach dem Regen war der Himmel wieder aufgeklart. Jetzt war er wolkenlos wie die Träume eines Neugeborenen.


  Irgendwo in der Stadt saßen zur selben Zeit fünf Männer beieinander und beratschlagten, wie man den Guten Träumer am besten zur Strecke bringen konnte. Dieser aber ahnte nichts davon. Er wusste genauso wenig davon, dass Gladblood in dieser Nacht Aranxa einmal mehr vergewaltigte. Er tat dies, obwohl sie ihre blutroten Tage hatte und es bereitete ihm gerade deshalb eine perverse Freude. Er tat es in jener Nacht auch, weil er sich noch immer ärgerte über sein Erlebnis in der Schenke, wo er vor einem Lackaffen, wie er ihn nannte, geduckt hatte.


  So verging der alte Tag und der neue begann.


  XII.


  Am gleichen Tag wie der Gute Träumer traf auch Manfred in der Stadt Asgood ein. Er erreichte die östlichen Stadttore zu jener Zeit, als gerade der schlimmste Hagelschauer über Asgood einsetzte.


  Manfred kam aus Sameth. Er war vor mehr als einem Monat in seiner Heimatstadt aufgebrochen. Niemandem hatte er verraten, welches Ziel er hatte, wohin er gehen wollte. Manfreds Eltern waren bereite vor vielen Jahren gestorben und von anderen Verwandten wusste er nichts. Es gab da zwar einen Onkel irgendwo im Norden des Reiches, doch war dieser durch unrühmliche Taten aufgefallen und von der Familie stets als Ausgestoßener behandelt worden. Manfreds Vater hatte des Öfteren gesagt, er schäme sich einen Bruder wie Isidor zu haben, aber Verwandte könne man sich eben leider nicht aussuchen.


  Manfred war von Kindesbeinen an ein rechter Egoist und Eigenbrötler gewesen. Er hatte wenige Freunde, die mit ihm spielten und bald schon verschreckte er auch diese, weil er von seinen Spielsachen nie abgeben wollte. Immer musste es beim Spiel nach seinem Kopf gehen, nie ließ er die Meinung eines anderen gelten. Manfred wuchs heran, wurde erwachsen und seine negativen Eigenschaften kehrten sich noch stärker hervor. Alle in Sameth kannten Manfred als 'Meine' und dies war kein freundlicher Spitzname.


  Manfreds einziger Traum war Manfred selbst.


  Er war jetzt ein Mann von ein wenig mehr als dreißig Jahren. Sein freundliches Gesicht sagte wenig über sein egozentrisches Denken aus. Er brachte es fertig, allen und jedem stets ein Lächeln zu schenken, doch auf keinen Fall hatte er je einem Menschen mehr als das geschenkt. Er hatte helles, krauses Haar und einen blassen Oberlippenbart. Seine Augen zeigten ein unscheinbares, durchschnittliches Blaugrau, das niemandem auffiel und nichts Gutes oder Böses offenbarte.


  Manfred hatte lange Zeit, auch nach deren Tod noch, vom Geld seiner Eltern gelebt. Sein Vater war ein angesehener Arzt gewesen und so hatte die Familie niemals Not gelitten. Seit wenigen Monaten war nun das Geld von Manfreds Eltern versiegt. Jetzt versuchte er als Maler sein Glück, aber er hatte für einen künstlerischen Beruf eine denkbar schlechte Zeit ausgewählt. Das wusste er selbst, doch es gab nichts, was er außerdem gekonnt hätte.


  Manfred sah aus wie ein gewöhnlicher Bauernbursche auf Wanderschaft, als er das Stadttor im Osten von Asgood passierte. Er führte einen Esel am Zügel hinter sich her, der seine Malutensilien und Proviant für die Reise auf seinem Rücken trug.


  Manfred hatte die große Wüste direkt an ihrer nördlichen Begrenzung passiert. Das bedeutete zwar einen Umweg von mehr als einer Woche, aber es konnte auch den Unterschied zwischen Tod und Leben bedeuten, wenn man allein und unerfahren in der Kunst des Überlebens in der Wüste war.


  Die erste Nacht in Asgood verbrachte Manfred in einer Absteige, die um vieles schäbiger und heruntergekommener war als die Pension ‚Zur Quelle‘, die der Gute Träumer als Quartier gewählt hatte. Dennoch verlangte die Wirtin dieser Absteige fast die gleiche Summe für eine Übernachtung wie der Wirt der ‚Quelle‘. Hätte Manfred das gewusst, wäre er gewiss der besagten Wirtin, die aussah wie eine abgetakelte Hure, an die Kehle gesprungen. Er liebte es nicht, Dinge zu verschenken, und er liebte es noch weniger, sein Geld zum Fenster hinauszuwerfen.


  In der Absteige im Süden der Stadt wohnten außer Manfred noch zwei Männer, die in dunkle Gewänder gehüllt waren und schattengleich über die Flure huschten. Sylvester hätte sie vielleicht wiedererkannt, aber Manfred hatte sie noch nie gesehen. Er konnte sich auch nicht denken, um welche Zunft es sich bei diesen Männer handelte, denn er las selten und wenn, so waren es Bücher über vergangene Zeiten, große Herrscher und wilde Kriege.


  Am Morgen des Tages nach seiner Ankunft in Asgood brach Manfred bereits frühzeitig mit Staffelei, Farben und Pinseln bewaffnet auf. Er hinterließ keine Nachricht, wohin er gehen würde. Da er nicht erwartete, dass jemand nach ihm fragte, war dies gewiss auch nicht notwendig.


  Kurz nachdem Manfred die Absteige verlassen hatte, brachen auch die dunkel gewandeten Gäste auf. Sie würden sich in einem Wirtshaus am Rande der Stadt mit ihren Kumpanen treffen. Censo hatte den Mann entdeckt, um den sie sich kümmern sollten. Natürlich war es nur ein Zufall gewesen, jeder von ihnen hätte ihn finden können, aber Censo hatte es wieder mehr als nur gebührend herausgestrichen. Er war ihr Boss. Aber er betonte es mehr als notwendig, und eines Tages würde ihm diese Art sich hervorzuheben, noch einmal leidtun.


  XIII.


  Aranxa hatte die Wohnung ihres Herrn gefegt, dessen Frühstück bereitet, den größten Teil der Wäsche für den Tag gewaschen und jetzt war sie auf dem Weg zum Markt, um einzukaufen. Diese Einkäufe, die sie mehrmals in der Woche zu erledigen hatte, waren ihre einzig wahre Freude während ihres Sklavendienstes, wenn man einmal von ihren Träumen absah. Wenn sie über den Markt ging, trug sie stets ihr bestes Kleid. Sie hatte einen Korb locker über den Arm gehängt und ging mit leichtem Schritt von Stand zu Stand auf der Suche nach Dingen, die das Herz und den Magen ihres Herrn erfreuen würden. Sie unterschied sich nur sehr wenig von anderen Frauen, die für ihre Ehemänner und Familien Einkäufe erledigten. Während dieser Stunden auf dem Markt fühlte sie sich wirklich frei und unabhängig.


  Auch Michael, der Gute Träumer, war zum Markt aufgebrochen, nachdem er das ausgiebigste Frühstück der letzten zwei Wochen genossen hatte. Er hatte dem Wirt zwei Nickel gegeben, zu denen er zwei hinzuträumte, und es hatte ihm einen Stoß versetzt, diesen freundlichen und loyalen Menschen betrügen zu müssen. Aber er musste mit seinem wenigen Geld sparsam umgehen. Es blieb ihm nichts anderes übrig und er hoffte nur, der Wirt würde es nicht allzu bald bemerken.


  Da der Frühling sich an jenem Morgen wieder von seiner besten Seite zeigte, war das Treiben auf dem Markt schon recht rege, als der Gute Träumer eintraf. Viele Männer und vor allem Frauen drängten sich an den Ständen der verschiedenen Händler, um günstig Waren zu ergattern. Die Händler feilschten, als würden Ehrenpreise nur dafür allein vergeben. Überall erscholl lautes Rufen, das beste Ware für so gut wie kein Geld anpries, was natürlich zumeist stark übertrieben war.


  Michael hatte sich überlegt, dass er auf dem Markt zuerst nach Schaustellern oder einem Märchenerzähler Ausschau halten wollte. Er war am Vortag zwar an der Bude eines solchen Mannes vorbeigekommen, die geschlossen war, doch besagte dies nicht, dass es nicht noch einen aus dieser Zunft gab, der auf diesem Markt tätig war. Der Märchenerzähler würde, so es ihn gab, gewiss Zeit für Michael haben, denn seine Kundschaft war heutzutage auf ein Minimum zusammengeschmolzen. Er würde Zeit haben und wenn Michael Glück hatte, so wusste er mehr als die einfachen Leute von der Straße über den Stern von Asgood. War es nicht der Beruf des Märchenerzählers, mehr über geheimnisvolle Dinge und Ereignisse zu wissen?


  Michael streifte durch die Reihen der Buden und Stände. Sein Blick glitt über die Auslagen und die Gesichter der Händler dahinter. Aber alle verkauften nur handfeste Waren. Träume waren nicht gefragt und also auch nicht im Angebot.


  Michael passierte den Stand eines Malers. Flüchtig nur blickte er auf den Mann von etwa dreißig Jahren, der vor seiner Staffelei saß und auf Kunden wartete, die sich ein schnelles Porträt wünschten. Es war offensichtlich, dass er am heutigen Tage bisher vergeblich gewartet hatte. Trübsinnig starrte er auf die Menschenmenge, die als stetiger Strom an seinem Stand vorüberflutete. Der Mann an der Staffelei war weder groß, noch klein, nicht dick, aber auch nicht dünn. Als er bemerkte, dass Michael ihn betrachtete, setzte er eilig ein oberflächliches, geschäftsmäßiges Lächeln auf, das keine Wärme auszustrahlen vermochte. Der Mann war eine Erscheinung farblos wie ein Schatten. wenn man wegsah, hatte man schon vergessen, wie er wirklich aussah.


  Michael wandte seinen Blick von der Bude des Porträtzeichners ab, die so wenig zu den herrschenden Verhältnissen passen wollte und erblickte sie.


  Gewiss war sie nur ein Mädchen von niederem Stand, doch in den Augen des Guten Träumers erschien sie von der ersten Sekunde an als eine wunderbare Märchenfee. Hätte sie nicht nur ein einfaches, azurblaues Leinenkleid getragen, sondern ein Gewand aus Seide und Spitzen, wären ihr gewiss alle Männer auf dem Markt zu Füßen gesunken. Auch jetzt zog ihre Erscheinung viele interessierte und einige begehrliche Blicke auf sich. Michael aber war verzaubert. Später wusste er niemals zu sagen, was ihn sofort derartig an diesem Mädchen fasziniert hatte, aber es war eine Tatsache, dass er sich auf den ersten Blick in die wunderschöne Erscheinung Aranxa verliebt hatte.


  Tatsächlich war Aranxa trotz ihres unwürdigen Daseins an der Seite Gladbloods eine unvergleichliche Schönheit. Die fast täglichen Leiden hatten sich noch nicht in ihr fein gezeichnetes Gesicht mit tiefen Spuren eingegraben. Sie hatte rehbraune, unglaublich große Augen, die ihr stets den staunenden Ausdruck eines kleinen Mädchens am Weihnachtsabend verliehen. Ihr dunkelblondes Haar war lang, und obwohl ihr nie viel Zeit blieb, um sie auf eine gekonnte Frisur zu verwenden, praktisch gar keine, war dieses Haar von einer wilden, natürlichen Schönheit ähnlich einer Löwenmähne. Sie war Gladbloods Sklavin, doch wenn man in ihr Gesicht blickte, fielen der strenge Blick, die gerade, schmale Nase und das etwas vorgestreckte Kinn auf, die eher zu einer Aristokratin gepasst hätten.


  Das Kleid, das Aranxa heute trug, war einfach geschnitten und besaß keinen Zierrat. Gewiss besaß sie es auch schon mehrere Jahre. Es war ihr einziges Kleid für die Stadt. Im Hause trug sie gewöhnlich nur aschgraue Lumpen. Dieses Kleid jedoch passte ausgezeichnet zu Aranxas Wesen und betonte in seiner Schlichtheit die Reize seiner Trägerin.


  Gladblood hätte der Beschreibung von Aranxa so üppige Details wie den straffen, zarten Busen mit den blühenden Rosenknospen und den wie mit Pfirsichhaut überzogenen Hintern hinzufügen können, aber das alte Raubein war nicht mit auf dem Markt, und das war gut so.


  Langsam wich die Erstarrung aus Michaels Körper und Geist. Auch der Porträtzeichner war auf Aranxa aufmerksam geworden. Er hatte sich von seinem Platz an der Staffelei erhoben und trat an die Schönheit heran, die seinen Stand passierte. „Darf ich mir gestatten zu fragen, ob ihr bereit seid, euch malen zu lassen?“, fragte er mit leiser Stimme.


  Obwohl der Maler so leise gesprochen hatte, dass nur Aranxa ihn hatte hören können, fuhr diese erschrocken zusammen. Sie war es nicht gewohnt und hatte nicht damit gerechnet angesprochen zu werden. Nach einer Sekunde der Besinnung, in der sie erst richtig begriff, was der Mann sie soeben gefragt hatte, starrte sie diesem in offensichtlichem Staunen ins Gesicht und fragte: „Ihr meint das doch nicht im Ernst? Wovon sollte ich ein Porträt bezahlen?“


  „Oh doch, das ist mein voller Ernst“, widersprach Manfred, denn dieser Maler war natürlich Manfred. Dabei sah er Aranxa mit unverhohlenem Interesse an. Michael, der die Szene interessiert verfolgte, fragte sich, ob hier der Maler das Modell oder der Mann das Sexobjekt begutachtet. „Allerdings werde ich zwei Porträts malen. Eines soll euch gehören, das andere aber wird die Zierde meines Marktstands werden und mehr Kunden anlocken, als meine Kunst selbst es vermag.“


  Aranxa sah sich ein wenig beunruhigt um. Etwas hinter den Augen dieses Mannes stieß sie ab. Es war nicht der Blick selbst. Sie kannte Männer, die sie weit mehr mit den Blicken ausgezogen hatten. Da war etwas, das viel tiefer im Inneren ruhte und nicht nach vorn an die Oberfläche dringen sollte. Es war wie eine verwesende Leiche in einem Kabinett hinter einer verspiegelten Scheibe. Unwillkürlich wich Aranxa einen Schritt zurück.


  Dies war der Augenblick da Censo und seine Männer zuschlugen. Sie waren auf der Szene erschienen, als hätte die Erde sie plötzlich ausgespien. Sie waren alle mit ihren schwarzen Umhängen bekleidet und maskiert. Einer von ihnen war direkt hinter Aranxa aufgetaucht, als diese vor Manfred zurückwich. Er packte Aranxa am linken Arm, riss diesen nach hinten und legte gleichzeitig seine Rechte um ihren Körper. Wie von einer Riesenschlange umklammert hatte Aranxa keine Möglichkeit der Gegenwehr. Sie versuchte nach hinten auszutreten, doch ihr Peiniger wich den Tritten aus und zog gle?chzeitig ihren linken Arm soweit nach oben, dass Aranxa vor Schmerz schrie.


  „Die kleine Hexe keilt aus wie ein Muli“, kommentierte dar Mann amüsiert. „Aber wir werden sie schon bändigen.“


  „Lass die Späße“, kam die Erwiderung hinter einer der anderen Masken hervor.


  Der Gute Träumer war schon einmal Zeuge gewesen, als eine Bande schwarzgekleideter Männer ihm eine geliebte Frau hatte rauben wollen. Zwar war jene Frau zur Zeit des Zwischenfalls schon so weit von ihm entfremdet, dass er nie behauptet hätte, sie noch zu lieben, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass tief in seinem Herzen noch immer ihr Bild eingebrannt gewesen war.


  Diesen Moment, als die schwarzen Männer über Luisa hergefallen waren, würde er gewiss nie mehr in seinem Leben vergessen. Nun schien es so, als wolle sich das Schicksal wiederholen. Sein Herz hatte eine neue Angebetete gefunden, doch er hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, sie anzusprechen, um wenigstens ihren Namen zu erfahren, da fielen plötzlich wilde Gesellen über sie her, um sie offenbar zu verschleppen.


  Michael dachte nicht an seine Macht. Er erinnerte sich nicht an den Weißen Ritter. Er erinnerte sich nicht an irgendeinen seiner Guten Träume. Er sah nur die behandschuhten Hände auf der Brust des schönen Mädchens lasten, sah wie dieses sich wand, um der Umklammerung zu entrinnen. Das Bild Luisas, die sich verzweifelt ihrer Entführer erwehrte, stand vor seinem geistigen Auge und ließ sich nicht vertreiben. Wie der Schatten eines Geiers zog die Erinnerung durch den Verstand des Guten Träumers.


  Aranxa versuchte, in die Hand zu beißen, die sie gepackt hielt wie eine stählerne Klammer, doch je heftiger sie sich wehrte, umso stärker wurde der Griff, der sie hielt. Auch wurde ihr Arm weiter nach hinten verdreht, so dass der Schmerz sie beinahe betäubte.


  Wut, Verzweiflung und das gerade erst geboren Gefühl der Liebe zu diesem fremden Mädchen trieben Michael an, endlich einzugreifen. Unbeherrscht stürmte er auf Aranxas Angreifer los. Hass sprühte in diesem Moment aus seinen Augen, ein unartikulierter Wutschrei entrang sich seiner Kehle, als er den Mann ansprang, der Aranxa gepackt hielt.


  Aranxa sah den jungen Mann, der plötzlich wild schreiend auf sie und ihren Peiniger losstürmte und erkannte ihre Chance. Ihr Entführer, der Michael ebenfalls kommen sah, hatte nicht mehr als ein höhnisches Grinsen für den Frechling übrig. Es lief tatsächlich alles so, wie Robert es vorhergesagt hatte. Der Mann lockerte den Griff um Aranxa und wollte diese zur Seite schleudern, wo einer seiner Kumpane bereitstand, sie aufzufangen. Doch dazu kam es nicht.


  Aranxa riss sich aus der Umklammerung des rechten Armes los, warf sich herum und stieß ihren rechten Fuß direkt in Richtung auf die verwundbarste Stelle jeden Mannes. Im gleichen Moment erreichte der Gute Träumer den Mann, auf dessen Gesicht sich der überraschende Schmerz deutlich abzeichnete. So unerwartet getroffen, kam dieser nicht mehr dazu, nach seinem Messer zu greifen. Michael rammte seine Faust mit der Kraft der ungezügelten Wut in das Gesicht des Maskierten. Das Nasenbein des Getroffenen splitterte. In einem Reflex riss er beide Hände hinauf zum Gesicht, um es vor einem zweiten Schlag zu schützen. So kam Aranxa endgültig frei.


  Dar Gute Träumer packte nun seinerseits Aranxa am Handgelenk und rief: „Komm!“


  Es blieb keine Zeit, weitere Worte für Höflichkeiten zu vergeuden, denn nun griffen die verbliebenen vier Männer zu ihren Degen und stürmten auf das Mädchen und den jungen Mann zu, der es gewagt hatte, sich einzumischen.


  Robert hatte gewusst, dass er sich einmischen würde, aber er hatte gesagt, man würde leichtes Spiel mit ihm haben. Offenbar lief etwas schief.


  Die wenigen Marktbesucher, die sich im Bereich des Standes von Manfred befunden hatten, und dieser selbst natürlich auch, zogen sich verängstigt zurück. Wenn da einer Probleme mit Mördern hatte, wollten sie nicht mit hineingezogen werden.


  All das registrierte der Gute Träumer und erkannte seine Chance zur Flucht. Er zerrte Aranxa, in deren Kopf die Gedanken sich überschlugen, mit sich und stürmte auf den Stand des Malers zu. Der verblüffte Manfred sah, wie das vermeintliche Schmuckstück seiner Porträtausstellung gemeinsam mit einem jungen Mann an ihm vorbeistürmte, auf seinen Stand zu schoss und die Staffelei hinter sich umwarf. Diese Richtung war die einzige, die Censos Leute nicht vollständig abgeriegelt hatten. Wahrscheinlich war ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass ihr Opfer versuchen würde, in diese Richtung zu flüchten. Für einen winzigen Moment waren die fünf so verblüfft, dass sie wie gelähmt verharrten. Diese Schrecksekunde nutzte Michael mit Aranxa aus. Michael sprang über den auf der Rückseite des Malerstandes stehenden Tisch eines Gemüsehändlers und zerrte Aranxa hinter sich her. Diese fand etwas zu spät den Absprung und wurde bäuchlings über den Tisch geschleift. Der Saft zerquetschter Tomaten lief an ihr herab wie Blut.


  Umstehende Marktbesucher schrien laut auf. Tumult breitete sich aus. Die panisch, wie erschreckte Hühner herumlaufenden Bürger von Asgood begünstigten die Flucht des Guten Träumers und seiner neuen Begleiterin.


  Michael wusste wohin. Er wollte das Wirtshaus erreichen, wo noch immer sein Pferd untergestellt war.


  Auf dem Weg dorthin wären die beiden Flüchtenden fast mit dem Riesen zusammengeprallt, der Michael bereits am Tag zuvor in diesem Wirtshaus aufgefallen war.


  Aranxa schrie hysterisch auf.


  „Mein Herr! Mein Herr!“, stieß sie atemlos hervor. Der Gute Träumer begriff sofort. Sie hatten jetzt einen Gegner mehr hinter sich.


  Gladblood war für einen Augenblick so verblüfft, dass er nicht wusste, ob ihm der Wein einen Streich spielte. Dann begriff er, dass da tatsächlich seine Aranxa am Arm eines Fremden wild durch die Stadt lief.


  „Das war Aranxa“, sagte er, um Bestätigung heischend zu seinem Begleiter.


  Hohr sagte nichts. Er starrte nur in einer Mischung aus Verblüffung und Erschrecken den beiden Flüchtenden nach. Seine Augen standen dabei soweit heraus, dass Gladblood fürchtete, sie würden herausfallen. Erst nach einigem Besinnen brachte er ein leises „Zum Teufel!“ über die Lippen. Er sprach die Worte für einen Fluch viel zu leise aus. Es schien eher das Gebet zu einem bösen Gott zu sein.


  Michael hatte den Begleiter Gladbloods ebenfalls bemerkt. Er fragte sich für einen Moment, wie der Riese zu so einem Begleiter kam, der offensichtlich einen leichten Hüftschaden hatte und daher nicht richtig gehen konnte. Es war für Michael schwer vorstellbar, dass Gladblood für diesen Mann etwas anderes als Spott übrig hatte. Hohr war auch sonst keine Schönheit – fast kahl, schielend und mit einem schiefen Mund gesegnet. Kleine Kinder schrien, wenn sie ihm unvermittelt auf der Straße begegneten.


  ‚Diesen Mann wird nie jemand lieben‘, schoss Michael ein Gedanke durch den Kopf und verschwand wieder. Die Flucht bedurfte seiner vollen Konzentration. Jetzt waren nicht nur die fünf Mörder hinter ihm und Aranxa her, sondern auch noch Gladblood und Hohr, wobei letzterer wegen seines Handicaps kein ernstzunehmender Verfolger war.


  Am meisten Sorgen bereiteten dem Guten Träumer die Mörder um Censo, denn die waren bereits dabei aufzuholen, hatten Gladblood schon erreicht. Man erkannte sofort, dass sie nicht im Wirtshaus sondern im Wald trainierten.


  Endlich wurde es in Michaels Verstand ein wenig heller. Vielleicht lag es einfach daran, dass er erkannte, dass seine kopflose Flucht nicht weit führen würde. Wenn er diese Bande loswerden wollte, musste er sie zum Kampf stellen und dafür gab es nur einen Weg. Das Problem bestand darin, dass er die Flucht nicht fortsetzen konnte, während eine seiner Traumgestalten mit den Gegnern kämpfte. Um einen Traum unter Kontrolle zu halten, musste er Blickkontakt haben. Dies unterschied ihn vom Traumlord.


  Michael blieb also stehen und wandte sich zu seinen Verfolgern um. Er fixierte mit dem Blick die blauen Augen, die ihn unter der Maske des mittleren Verfolgers hervor anstarrten. Dann erschien der Weiße Ritter.


  Er hatte den Guten Träumer sein Pferd am Halfter führend verlassen und genau so erschien er jetzt auch auf der Szenerie.


  Aranxa wollte vor Entsetzen aufschreien, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


  Hohr erkannte sofort, mit was für einem Gegner sie es jetzt zu tun bekommen würden. Er rief Gladblood zurück und Entsetzen war in seiner Stimme. Dies beeindruckte den gewaltigen, aber eigentlich feigen Gladblood so sehr, dass er auf der Stelle kehrt machte.


  „Keine Chance“, hörte er Hohr röcheln. „Keine Chance für die schwarzen Gestalten …“


  „Woher willst du das wissen, Hohr?“, fragte Gladblood dümmlich.


  „Sieh ihn dir an, Dummkopf, und du wirst es selbst begreifen.“ Hohr schien verärgert über die plumpe Frage seines Begleiters. Gladblood nannte Hohr, der im Schloss wohnte, gern und oft seinen Freund. Hohr seinerseits nannte Gladblood oft Idiot, Dummkopf und Hirnloser, nie aber bezeichnete er ihn als seinen Freund. Dies war bezeichnend für das Verhältnis der beiden Männer. Es zeigte auch, wer von ihnen wirkliche Kraft besaß – Kraft im Sinne von Macht.


  Die gedungenen Mörder waren nicht so schnell bereit, vor dem neuen Gegner zurückzuweichen. Sie waren Verbrecher, Mörder, die vor keiner Bluttat zurückschreckten, aber sie besaßen, im Gegensatz zu Gladblood, einen Ehrbegriff. Der bestand im Wesentlichen aus der Heiligkeit des Auftrages. Man erfüllte einen Auftrag oder man starb, aber niemals wich man zurück. So stürzten sich die fünf schwarz gekleideten Männer in den Kampf mit dem Weißen Ritter.


  Sie starben unter den gewaltigen Streichen des Recken. Ihre Degen zerbrachen an der Rüstung. Ihre Köpfe rollten, von den Rümpfen getrennt, durch den Staub.


  Als nur noch Censo auf dem blutbesudelten Schlachtfeld zurückgeblieben war, begriff dieser die Hoffnungslosigkeit des Unterfangens. Er hätte fliehen können, doch Flucht wäre schlimmer für ihn gewesen als der Tod, denn er würde ein Ausgestoßener unter Seinesgleichen bleiben. Das Zusammenleben mit normalen Menschen aber hatte er verlernt. Was ihm bliebe, wäre das Dasein eines Aussätzigen – einsam, trostlos und dem Tode näher als dem Leben. Censo war zu allem bereit, um diesem Schicksal zu entgehen.


  Mit dem Mute der Verzweiflung rannte er gegen den Weißen Ritter an. Als er in Reichweite von dessen gewaltigen Schwerthieben geriet, duckte er sich unter diesen hinweg. Er bewegte sich wie ein Kaninchen auf der Flucht hin und her, anders als dieses furchtsame Tier aber lief er seinem Angreifer entgegen.


  Dann stieß er mit dem feinen, nadelspitzen Degen zweimal zu. Hass und Wut, vermischt mit dem irrsinnigen Ehrgefühl eines Mörders legte er in diese Stöße hinein. Sie waren kraftvoll und doch präzise und sie löschten die Lichter der Welt für den Weißen Ritter auf alle Zeiten. Der erste Stoß durchstach das linke, der zweite das rechte Auge.


  Michael hatte noch nie gesehen, dass der Weiße Ritter von einem Feind verletzt worden war. Er wusste daher auch nicht, wie dieser reagieren würde, wenn die Situation eine solch plötzliche Wendung erfuhr. Michael packte Aranxa fester und harrte mit verbissenem Blick der Dinge, die nun folgen würden. All seine Hoffnungen auf Flucht waren an den Weißen Ritter gebunden. Er durfte nicht verschwinden – geblendet oder nicht.


  Der Weiße Ritter gab keinen Laut von sich. Auch in den Augenblicken des größten Schmerzes, als Censo seinen Degen aus den durchbohrten Augen herauszog, ließ er keinen Schrei vernehmen. Blind hob er sein Schwert weit über den Kopf, und mit einem einzigen Hieb ließ er es wie einen Rammbock nach unten sausen. Censo versuchte, diesem Hieb, der alle Qual enthielt, die dem Weißen Ritter gerade zugefügt worden war, auszuweichen, doch der fulminante Angriff hatte ihn erschöpft. Er war nicht mehr flink genug und so zerschmetterte das gewaltige Schwert seinen Schädel und spaltete ihn in zwei Hälften. Censo brach zusammen und fiel in den Staub. Einige Sekunden stand der Weiße Ritter wie eine Siegessäule mit hocherhobenem Schwert noch über ihm und richtete den Blick der blinden Augen gen Himmel, dann brach er über seinem vernichteten Gegner zusammen.


  Das Pferd des Weißen Ritters wieherte einmal laut, und es klang wie der Klageruf einer alten Frau, dann galoppierte es funkenschlagend in Richtung Stadttor davon.


  Michael hielt Aranxa jetzt fest in den Armen. Diese hatte sich von der grausamen Szene halb abgewandt und blickte dem davongaloppierenden Pferd nach. Tränen der Angst füllten ihre Augen.


  „Komm, wir müssen verschwinden“, sagte der Gute Träumer nach einigen heftigen Atemzügen. Er zog Aranxa leicht mit sich in Richtung Schenke fort, wo noch immer sein Pferd stand.


  Aranxa ließ sich wortlos von ihrem Retter fortführen. Alles was in den vergangenen Minuten geschehen war, erschien ihr noch immer wie ein wirrer Traum. Warum waren diese Männer über sie hergefallen? Warum hatte dieser junge Mann sie beschützt? Die wichtigste Frage blieb aber: Was sollte sie jetzt tun?


  Wenn Gladblood sie je wieder in die Finger bekäme, dessen war sich Aranxa sicher, würde er sie quälen, möglicherweise gar zu Tode prügeln. Aber konnte sie einfach diesem Fremden folgen, den sie nicht kannte, dessen Namen sie noch nicht einmal wusste?


  Kurz bevor sie die Schenke erreichten, stellte Aranxa die Fragen, die sie am meisten beschäftigten: „Wer bist du und warum hast du mich gerettet?“


  „Man nennt mich Michael aus Ramos. Und ich habe mich eingemischt, weil ich nicht mit ansehen konnte, wie man ein so junges, hübsches Mädchen verschleppt.“


  „Aber ich bin nur eine Sklavin. Du hast dein Leben für mich riskiert.“ Aranxa war ein wenig atemlos, da der Gute Träumer das Tempo forciert hatte. Er musste aus dieser Stadt verschwinden, auch wenn er den Stern noch nicht gefunden hatte. Dieser sogenannte Herr seiner Begleiterin würde gewiss nach ihr suchen und wer konnte schon sagen, wie viele Kumpane die gedungene Bande noch hatte, die jetzt durch die Stadt streiften um ihre Gefährten zu rächen.


  Sie erreichten die Schenke. Michael, der Gute Träumer, holte sein Pferd. Als er und Aranxa aufsaßen, fragte das Mädchen. „Wohin wirst du mich bringen?“


  „Ich hoffe, du wirst mich ein wenig begleiten“, erwiderte Michael. „Hier kannst du nicht bleiben und ich würde mich über ein wenig Gesellschaft auf meiner Reise freuen. Noch dazu über so nette Gesellschaft.“


  Aranxa errötete. Verschämt wandte sie sich von Michael ab. Dann siegte jedoch ihre Neugier erneut. „Was hat dich nach Asgood geführt?“, wollte sie wissen.


  „Der Traumlord!“, antwortete Michael ohne zu zögern. Auf seiner Reise hatte er noch keinen Menschen getroffen, dem er mehr vertraut hätte als dieser jungen Frau. Es gab keine Falschheit in ihrem Blick. Der Gute Träumer war sich sogar sicher, dass sie ihre Träume noch hatte. Er fragte danach.


  „Ja, ich habe meine Träume noch. Sie sind gewiss so naiv, dass sie dem Traumlord nicht schaden können.“


  „Wovon träumst du?“


  „Vom Schloss dort oben.“ Aranxa deutete zu den Felsen hinauf, wo sich das Schloss wie ein König auf dem Thron über seine Vasallen erhob. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als einmal dort durch die Gänge und Arkaden zu wandeln, von der Tafel der Prinzessin zu speisen und in ihrem Bett zu schlafen. Natürlich möchte ich auch einmal die Prinzessin kennenlernen. Dann werde ich ihr vom Traumlord berichten, damit sie seinem Treiben Einhalt gebietet.“


  „Glaubst du denn, die Prinzessin würde das tun?“, fragte der Gute Träumer und Spott schwang in seiner Stimme mit. Er wollte die naiven Träume seiner Begleiterin nicht verlachen, doch war er mehr als skeptisch, was die Rolle der Prinzessin betraf. Vielleicht arbeitete sie mit dem Traumlord Hand in Hand. Man hatte nie davon gehört, dass königliche Häupter sich gegen große Diktatoren auflehnten. Das gab es nur im Märchen!


  Aranxa hatte den Spott in der Stimme des Guten Träumers offenbar nicht bemerkt. „Bevor der Traumlord kam, regierte das königliche Paar, dessen Tochter die Prinzessin ist, im Reich. Du weißt genau, dass Güte und Gerechtigkeit während dieser Zeit das Reich beherrschten und blühen ließen.“ Aranxa redete sich in Feuer während sie ihren Traum von der guten Prinzessin verteidigte.


  „Aber es gab den Großen Rat“, warf Michael ein. „Er machte die Gesetze, erließ die Steuern und setzte Beamte ein.“


  „Er war aber“, erläuterte Aranxa, „eine Erfindung der Königin. Sie hatte seine Wahl befohlen, als es so schien, als würde die Ehe des Königs ohne Thronfolger bleiben. Das Herrscherhaus selbst hatte mit diesem Befehl eine beschränkende Macht über die eigene gestellt, um Diktatur und Machtrausch zu unterbinden. Alle Mitglieder des Rates wurden vom Traumlord als erste ihrer Träume beraubt. Sie wurden durch hörige Marionetten ersetzt, als er sich an die Spitze des Reiches setzte.“


  „Du weißt viel“, sagte Michael anerkennend, „mehr als man von einer Sklavin erwartet. Weißt du auch, wer der Traumlord ist?“ Sekundenlang hatte er die Hoffnung, hier einen Menschen gefunden zu haben, der mehr wusste als die Weisen des Reiches.


  „Keiner kennt den Traumlord“, erwiderte Aranxa düster. „Hast du ihn etwa in Asgood gesucht?“ Aranxa machte große Augen und wurde ganz blass bei diesen Worten.


  „Nein, ich suchte den Stern von Asgood. Er soll mir helfen, den Traumlord zu besiegen. Hat dein Traum vom Schloss dir je so ein Ding gezeigt?“ Wieder keimte kurz Hoffnung in Michaels Herzen auf.


  „Nein, von so einem Stern habe ich noch nie gehört“, antwortete Aranxa. „Was soll das sein? Ein Diamant?“


  „Ich weiß es …“, setzte der Gute Träumer an. Dann stutzte er, unterbrach sich selbst und sagte: „Das könnte es sein. Ein Diamant! Ich habe schon oft von edlen Steinen gehört, die besonders groß waren und denen man deshalb wohlklingende Namen gab. Viele von ihnen wurden Sterne genannt: Stern des Südens, Stern des Magiers, der rote Wüstenstern, der Stern von Allarahmie … warum also nicht auch: der Stern von Asgood.“


  „Wenn es wirklich ein Diamant oder ein anderer großer Edelstein ist, den du suchst, dann kann er nur oben im Schloss zu finden sein“, sagte Aranxa und deutete noch einmal dort hinauf. „Meinetwegen habt ihr nun keine Möglichkeit mehr, diese Spur weiterzuverfolgen.“


  „Ich muss nicht nur den Stern von Asgood finden. Auch einen Fels aus der Wüste Gohan und ein Buch von Nekros. Aber bisher weiß ich von keinem dieser Dinge mehr als von dem Stern.“


  „Das heißt, wir gehen nach Gohan oder Nekros“, stellte Aranxa fest.


  „Nach Gohan“, entschied der Gute Träumer. „Es sei denn, du weißt, wo und was Nekros ist. Diese Stätte ist nicht einmal auf der Karte verzeichnet, die ich gekauft habe, und die gewiss die beste Karte des Reiches ist, die ich je in den Händen hatte.“


  „Auch ich habe noch nie von einem Ort gehört, der Nekros heißt“, erwiderte Aranxa. Damit waren die Würfel gefallen.


  Die weitere Reise des Guten Träumers würde nun nach Osten führen. Er würde in die Wüste vordringen müssen, um dort vielleicht mehr Glück auf der Suche nach dem Fels zu haben, als er es mit dem Stern hatte. Aber das Schicksal ist launisch, und hatte es ihm in Asgood den Gegenstand verwehrt, den er suchte, so hatte er doch etwas gefunden, dass er für alle Zeiten gern sein Eigen nennen wollte.


  Auch Aranxa war zufrieden. Sie hatte den einen Herrn verloren, doch einen neuen weitaus besseren Herrn gefunden. Natürlich fühlte auch sie sich zu dem Guten Träumer hingezogen. Sie war bereit ihm zu folgen, wohin auch immer er ging.


  Sie jagten mit dem nach der eintägigen Ruhepause frischen Pferd zum Stadttor hinaus und hofften, dass ihnen niemand folgte. Im Osten wartete die gewaltige Wüste auf sie, bereit sie mit ihrem sandigen Maul zu verschlingen. Und irgendwo in der Wüste ging ein Hüne, der Gladblood in nichts nachstand umher, sich ständig nach unsichtbaren Verfolgern umblickend, und wusste nicht, dass auch er einen Part in diesem Stück des Schicksals spielte.


  XIV.


  Der Traumlord wusste nun endlich, wie dieser Frechling aussah, der es wagte, sich mit ihm zu messen. Was ihn am meisten in Wut brachte, war die Vorstellung, dass dieser junge Kerl ihn tatsächlich in Angst und Schrecken versetzt hatte. Der Zustand hatte nur wenige Sekunden angedauert, aber er war eingetreten. Dafür schalt sich der Traumlord nun einen Narren und Feigling dazu. Er musste sich selbst schelten, denn er war sicher, dass sich im Reich keiner finden würde, der es statt seiner wagte. Außer diesem jungen Schnösel natürlich, dem noch das Grün hinter den Ohren hervorwuchs. Der Traumlord zitterte vor Wut und er wusste nicht, wie er diese Regung unter Kontrolle bringen sollte. Aber es war ihm bewusst, dass Wut ein schlechter Ratgeber sein würde, wenn es um sein weiteres Vorgehen zur Vernichtung dieses Frechlings ging. Wut würde ihn unüberlegte Dinge tun lassen, die er am Ende bereuen musste.


  Der Traumlord saß deshalb mit fest ineinander verschränkten Fingern vor der Maschine und starrte auf die flackernden Lämpchen.


  ‚Das Mädchen‘, ging ihm plötzlich ein Gedanke im Kopf herum. Dieses schöne Geschöpf musste eine Bürde für seinen Gegner sein. Er würde es auf Schritt und Tritt bewachen müssen. Aber wie es schien, hatte dieses Mädchen noch seine Träume.


  ‚Warum? War sie verrückt oder hatte er sie einfach übersehen?‘ Letzteres wäre nicht übel. Dann war es gar kein Problem ihr jetzt noch ihre Träume zu rauben. Dann wäre sie seinem Gegner eine doppelte Last.


  Der Traumlord streckte sich ein wenig und massierte die Finger wie ein Pianist vor einem großen Konzert. Er würde ein Konzert geben, ein Meisterwerk auf den Tasten der Maschine. Noch in dieser Nacht würden die Träume des Mädchens ihm gehören, noch in dieser Nacht würde er einen gewaltigen Klotz an das Bein seines Widersachers binden.


  Der Traumlord lachte ein trockenes Lachen. Es klang als raschele Wind in altem Laub. Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit der Maschine zu. Er beobachtete die Anzeigen in der obersten Reihe der Lämpchen und schmunzelte. Es war ein so vergnügtes Schmunzeln, dass man die böse Seele dieses Mannes für einen Augenblick völlig aus dem Blickfeld verlor. Da saß plötzlich ein Schulbub und freute sich über einen gelungenen Streich an einem verhassten Lehrer. Doch dann war dieses Lächeln verschwunden. Der Traumlord saß in seiner Boshaftigkeit wieder vor der Maschine, beobachtete die Lämpchen und drückte zwei Knöpfe. Einer der Knöpfe war rot wie Blut, der andere grün wie Galle.


  XV.


  Wieder hatte Sylvester schwarz gekleidete Männer beobachtet, die in Roberts Haus gegangen waren. Offenbar war Robert aber vorsichtig geworden, denn während solche Gäste bisher am hellen Tage bei ihm erschienen waren, tauchten sie diesmal erst um Mitternacht auf.


  Sylvester saß in seinem Sessel am Fenster. Er hatte von Marie ein gutes Fernglas bekommen, das er jetzt benutzte, um Robert und seine Gäste unter ständiger Beobachtung zu halten. In den ersten Tagen nach seinem Gespräch mit Marie war er plötzlich nicht mehr so sicher, ob er mit seinem Verdacht tatsächlich Recht hatte. Nichts lag ihm ferner, als einem unschuldigen Menschen Unrecht zu tun. Er wollte daher Gewissheit, und die würde ihm mit der Zeit gute Beobachtung bringen. Daher saß Sylvester nun praktisch Tag und Nacht mit dem Fernglas am Fenster und starrte zu Roberts Haus hinüber.


  In den ersten Tagen nachdem die schwarzen Männer Robert besucht hatten, ereignete sich tatsächlich nichts, was Sylvesters Verdacht erhärtet hätte.


  Dann kam ein Mann, von dem Sylvester wusste, dass er der übelste Geldverleiher der Insel war. Die Leute nannten ihn Zacharias, den Geier, ein Name, der besser als jede lange Beschreibung das Wesen dieses Mannes kennzeichnete. Der Geier hatte sein Vermögen nach der Machtergreifung des Traumlord wenigstens verdreifacht. Es gab keinen Menschen auf der Insel, der dem Traumlord daher so ergeben war, wie dieser Mann. Es gab nur zwei mögliche Gründe, sich an diesen Mann zu wenden: entweder war man so arm, dass man den Ton von den Wänden kratzen musste, um nicht zu verhungern oder man brauchte einen Partner, um dem Traumlord einen wirklich großen Gefallen zu erweisen. Sylvester wusste nicht, was Robert mit dem Geier besprochen hatte, aber arm war er gewiss nicht.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, es war nur eine hypothetische Möglichkeit, aber sie bestand, dass der Geier Robert uneingeladen aufgesucht hatte, eben weil Robert offensichtlich reich war, und der Geier ihn für eine Transaktion gewinnen wollte, um nicht allein alles Risiko zu tragen. Aber schon die Tatsache, dass Robert ihn empfing und mehr als zwei Stunden verhandelte, bewies in Sylvesters Augen die böse Seele Roberts.


  Aber der Besuch des Geiers war nur ein Vorgeschmack auf die Bande, die sich heute wieder in Roberts Haus zusammengerottet hatte. Treffen war ein viel zu feiner Ausdruck, fand Sylvester.


  Diesmal waren die Gäste lediglich zu dritt. Sie trugen wieder schwarze Umhänge und schwarze Kapuzen. Man hätte sie für Mönche mit schwarzen Kutten halten können, doch Mönche trugen keine Degen an ihrer Seite, wie diese Männer sie getragen hatten.


  Die Männer waren kurz vor Mitternacht bei Robert eingetroffen und verließen sein Haus etwas drei Stunden später. Robert trat gemeinsam mit ihnen vor die Tür. Er blickte ihnen nachdenklich nach, während sie sich leise in Richtung Hafen entfernten. Als sie am Ende der Straße um die Ecke bogen, änderte auch Robert die Richtung seines Blickes. Er schaute jetzt direkt zu Sylvesters Fenster hinauf. Mit seinem Fernglas konnte dieser trotz der nur spärlich erleuchteten Nacht das Weiße in Roberts Augen sehen. Voll Erstaunen stellte er gleichzeitig fest, dass diese Augen braun waren. Sie waren rehbraun und das gab Robert eine nachdenklich-traurige Note. So hatte sich Sylvester die Augen dieses Mannes keineswegs vorgestellt. In seinen Gedanken waren sie immer stahlblau und unerbittlich gewesen, nicht braun und bittend.


  Aber das änderte nichts an Sylvesters Gesamteinschätzung von Roberts Persönlichkeit. Schließlich kann sich kein Mensch, der Gute wie der Böse, aussuchen, welche Farbe seine Augen, sein Haar oder seine Haut haben sollen. Wir müssen hinnehmen, wie wir geboren werden. Manchmal ist unser Äußeres eine von der Natur bereitgestellte perfekte Tarnung.


  Sylvester senkte sein Glas und fuhr mit seinem Sessel ein wenig vom Fenster zurück. Natürlich hatte Robert ihn gewiss längst gesehen. Aber wenn er sich irrte, wenn Robert nur zufällig nach oben geblickt hatte, so war es besser, ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen und Vorsicht walten zu lassen.


  „Er hat also neue Aufträge für Mörder“, sagte Sylvester mit gedämpfter Stimme in die Stille seines Zimmers hinein. „Ob die anderen versagt haben?“


  Sylvester wusste nicht, wie nahe er mit seinen Überlegungen der Wahrheit kam und wie weit entfernt er andererseits von dieser war. Das Schicksal ist ein zweischneidiges Schwert oder wie der Volksmund sagt: Wat den en sin Ul is den annern sin Nachtigall.


  XVI.


  Der Gute Träumer und Aranxa schlugen ihr Nachtlager in einem Wald unweit von Asgood auf. Sie hatten sich auf einer kleinen Lichtung niedergelassen, die der Gute Träumer ein wenig abseits vom Wege ausfindig gemacht hatte. Auf ein Feuer hatten sie beide, aus Angst entdeckt zu werden, verzichtet. Diese Maßnahme war allerdings unbegründet, da niemand den beiden gefolgt war.


  Gladblood war nach dem Abenteuer, in welches er sich beinahe gestürzt hätte, in die nächste Schänke gegangen und hatte sich frischen Mut angetrunken. Hohr war sofort zum Schloss hinauf geeilt.


  Als Städter die Leichen der fünf Mörder und das Skelett das Weißen Ritters, mehr war tatsächlich nicht von ihm übrig, fanden, hatten sie nichts Eiligeres zu tun, als diese Zeugen das Gemetzels zu verbrennen und die Asche in alle vier Winde zu zerstreuen. Die Leute hatten sehr schnell begriffen, dass hier höhere Mächte gekämpft hatten als einfache Menschen. Damit wollten sie möglichst nichts zu tun haben.


  So kamen Aranxa und Michael unbehelligt zu ihrer Raststelle. Sehr bald waren sie in tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Die Nacht war finster und wolkenverhangen. Ein kalter Wind von Süden fegte durch das Reich, ließ alte Gemäuer klagend singen und brachte sogar einige morsche Bäume dazu umzustürzen. Im Wald war ein stetiges, dumpfes Heulen zu vernehmen, als wandere ein Rudel Wölfe in einem Tunnel umher. Trotzdem schliefen Michael und Aranxa in ihrer Erschöpfung wie Figuren aus Stein.


  Als jedoch der Morgen heraufdämmerte und sich auch der Sturm ein wenig legte, fuhr Aranxa plötzlich von ihrem Lager auf und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Michael, von diesem Schrei geweckt, saß im gleichen Augenblick aufrecht und riss die Augen krampfhaft auf. So unvermittelt aus dem Schlaf gerissen, benötigte der Gute Träumer einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Schließlich sah er, dass Aranxa mit schreckgeweiteten Augen aufrecht dasaß. Sie hatte die Hände seitlich an den Kopf gepresst, als wolle sie sich die Ohren zuhalten, um sie vor einem unbeschreiblichen Lärm zu schützen. Geradeso als litte sie unter solchem Lärm, war auch ihr Gesicht verzerrt.


  Der Gute Träumer kannte diesen Gesichtsausdruck. Er hatte schon mehrfach erlebt, wenn der Traumlord seine Opfer ihrer Träume beraubte. Jetzt war also auch seine Begleiterin an der Reihe. Michael konnte sich denken warum. Konnte der Traumlord ihn nicht direkt angreifen, so versuchte er sein Vorankommen zu behindern, indem er ihm eine Traumlose aufbürdete. Eine Frau die apathisch wie ein Tier neben ihm herziehen würde. Und der Traumlord traf den Guten Träumer doppelt hart, denn er würde ein zweites Mal die große Liebe seines Lebens an den kleinen Tod der Traumlosigkeit verlieren. In einem plötzlichen Anfall von Verzweiflung schrie auch Michael hysterisch auf. Er rief Aranxas Namen, lief zu ihr hinüber und schloss sie in die Arme, als könne er sie so vor dem Zugriff das Traumlords schützen. Aber er wusste natürlich, dass das nicht in seiner Macht stand.


  Schließlich ließ Aranxa in einer hoffnungslosen Geste sie Hände sinken. Tränen füllten ihre Augen. „Er hat meine Träume geraubt“, sagte Aranxa tonlos. Es klang, als schliefe sie noch.


  „Ich weiß“, erwiderte Michael still und wenig optimistisch.


  „Plötzlich fühle ich mich so leer, so verbraucht“, redete Aranxa weiter, doch sie sah Michael nicht an. Sie redete offenbar mehr zu sich selbst. „Ich weiß gar nicht mehr, was ich hier will. Es ist, als ob ich in einem riesigen Saal stehen würde, der vom Boden bis zur Decke mit Wolle gefüllt ist. Der Saal hat keine Fenster, keine Türen. Es ist zwecklos, entkommen zu wollen. Man kann nur sitzen und warten, dass alles bald zu Ende geht.“


  „Sprich nicht vom Ende, Aranxa, ich bitte dich. Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit“, Michaels Augen füllten sich gegen seinen Willen mit Tränen. Weinen half jetzt nichts, er musste Aranxa wenigstens einen Teil ihrer Träume zurückgeben. Dazu brauchte er all seine Kraft und durfte sich nicht von Trauer verzehren lassen. Das war es gerade, was der Traumlord sich wünschte.


  „Es gibt vielleicht eine Chance, dir ein paar von deinen Träumen zurückzugeben“, sagte Michael, wobei er versuchte seiner Stimme neue Festigkeit zu verleihen. „Es hängt allerdings sehr davon ab, wie stark deine früheren Träume waren. Aber ich glaube, nein, ich bin sicher, du hattest starke Träume, nicht wahr?“


  Aranxa blickte Michael noch immer nicht an. „Ich weiß gar nichts mehr“, flüsterte sie.


  Michael packte das Mädchen seines Herzen an den Schultern und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. „Du musst dich erinnern“, sagte er streng.


  „Au, du tust mir weh“, war alles was Aranxa erwiderte. Furcht war plötzlich in ihrem Blick. Es war die Furcht vor Gladblood und den Dingen, die dieser manchmal mit ihr getan hatte.


  „Sieh mich an, Aranxa, und versuche dich zu erinnern. Versuch, dich deiner Träume zu erinnern.“ Michael versuchte gleichzeitig streng und doch nicht furchteinflößend zu klingen. Er war sich nicht sicher, ob ihm das wirklich gelang.


  „Zwing mich nicht. Ich kann nicht.“


  „Doch, du kannst, du musst!“ Michael hatte bei den letzten Worten die Stimme etwas gehoben und Aranxa fest in die Augen gesehen. Er sah, dass Aranxa sich bemühte, Bruchstücke ihrer verlorenen Träume wieder einzufangen.


  „Ich … ich … ach, es geht nicht“, stammelte sie und brach in Tränen aus.


  „Aranxa, sieh mich an! Wir können einige deiner Träume zurückholen, aber allein schaffe ich es nicht. Du musst mir dabei helfen. Verstehst du das?“


  Aranxa senkte schwer den Kopf. Das konnte ein Nicken sein, aber auch Resignation bedeuten.


  „Willst du mir helfen? Willst du deine Träume wiedergewinnen? Antworte mir, willst du das?“ Michael schüttelte die junge Frau an den Schultern. „Antworte mir, Aranxa, willst du das?“


  Aranxa hob den Kopf, Tränen liefen in breiten Strömen über ihr Gesicht. Außer diesen Tränen zeigte sich dort aber jetzt auch eine Art Hass auf diesen frechen Kerl, der ihr einfach keine Ruhe gönnte.


  „Lass mich!“, zischte Aranxa. „Lass mich in Frieden“


  „Nein!!“, schrie Michael ihr ins Gesicht. „Nein, ich werde dich nicht in Ruhe lassen, denn es ist die Ruhe des Todes. Ich will dich nicht vergehen sehen, wie eine Rose im Keller. Erinnere dich, sag mir was du siehst. Erinnere dich.“


  Aranxa atmete heftig, sie schluchzte. Mit müden Bewegungen hämmerten ihre Fäuste gegen die Brust ihres vermeintlichen Peinigers. Doch die Schläge waren, wie Aranxa selbst, ausgedörrt und schwach.


  Michael fiel ein, das Aranxa das Schloss erwähnt hatte, als sie schon einmal über ihre Träume gesprochen hatten. „Denk an das Schloss von Asgood“ forderte er von Aranxa, deren Blick sich ein wenig aufhellte, kaum dass der Gute Träumer die Worte ausgesprochen hatte.


  „Das Schloss? Was sollte ich im Schloss? Ich bin eine Sklavin.“


  „Denk an das Schloss!“, erneuerte Michael seine Forderung.


  „Das Schloss von Asgood“, sagte Aranxa mit einem Anflug von Wehmut in der Stimme. Gleichzeitig kam ein Lächeln auf ihre Lippen, das Augenblicke später jedoch schon wieder verflogen war.


  „Denk an das Schloss“, sagte Michael fest und blickte Aranxa starr in die Augen. Er musste Zugang zu ihrem Unterbewusstsein finden, sonst war jede Hoffnung, ihre Träume teilweise zu reaktivieren, verloren. Ganz konnte sie ihr ohnehin nur der Traumlord wiedergeben.


  ”Das Schloss … lass mich in Ruhe … es tut weh“, wieder flossen Tränen über Aranxas Wangen. Es schmerzte den Guten Träumer, sie weinen zu sehen, aber noch mehr schmerzte ihn die Apathie einer Traumlosen.


  „Ja, das Schloss. Versuch dich zu erinnern, Aranxa. Ich spüre, dass du es schaffen kannst.“ Michael sprach nicht nur seiner Begleiterin sondern auch sich selbst Mut zu. Erneut hellte sich der Blick Aranxas ein wenig auf. Der Strom der Tränen versiegte.


  „Vergiss alles Übrige, nichts ist wichtig. Nur das Schloss.“


  Langsam, unendlich langsam schien es dem Guten Träumer, kehrte ein wenig Begreifen in den Ausdruck von Aranxas Gesicht zurück. Es war, als tauche sie aus unglaublichen Tiefen des Ozeans wieder auf. Noch hatte sie die Oberfläche nicht ganz erreicht, doch das Licht des Tages drang bereits wieder zu ihr vor.


  „Ich liebe das Schloss“, sagte sie. Noch immer sah sie ein wenig verständnislos drein, aber die absolute Leere ihres Blickes war dahin.


  „Es ist schön, nicht wahr“, regte Michael sie an weiterzusprechen.


  „Ja, und riesig groß. Man geht durch Gänge, die für Riesen geschaffen sein müssen. Wenn man zur Decke blickt, scheint sie so hoch wie der Himmel. Nein, es ist der Himmel. Wolken ziehen an der Decke dahin, es sind feine weiße Schäfchen. Da ist sogar ein Hirte, der sie bewacht.“


  Michael lauschte Aranxas Worten und versuchte diese zu verinnerlichen. Wenn ihm dies gelang, konnte er Aranxa diesen Traum wieder und wieder schenken. Es war wenig genug, aber es konnte eine große Hilfe sein. Dessen war Michael sich ganz gewiss.


  „Es ist herrlich, im Schloss umherzugehen. Überall entdeckt man wunderschöne, geheimnisvolle Dinge. Da ist eine Uhr. Aber es ist keine von diesen gewöhnlichen Uhren, die nur die Stunden und Minuten anzeigen können, und wenn sie schlagen einen Lärm verbreiten, dass alle Hunde in der Nachbarschaft zu jaulen beginnen. Diese Uhr zeigt den Stand des Mondes und der Sterne. Und zu jeder vollen Stunde erklingt eine so liebliche Melodie, dass man vor Freude in die Hände klatschen möchte.


  Dennoch ist es auch ein wenig unheimlich im Schloss. Die Rüstungen von Rittern längst vergangener Zeiten stehen auf den Korridoren. Es sind riesige Monster aus Eisen und man fürchtet, aus Augen wie glühende Kohlen beobachtet zu werden.


  Da gibt es einen Saal, wo lauter Tierköpfe traurig von den Wänden herabblicken. Es sind Jagdtrophäen, die sehr altehrwürdig erscheinen, aber am Geweih eines Zwölfenders ist eine Schaukel befestigt. Deshalb scheint der Raum plötzlich nicht mehr so düster zu sein. Es ist aber keine Schaukel für Kinder, denn ich kann bequem als Erwachsener darauf Platz nehmen.“


  Aranxa hatte jetzt alles um sich herum vergessen. Sie war tief in ihr eigenes Unterbewusstsein eingedrungen und förderte Bruchstücke ihrer Träume vom Schloss hervor, wie ein Bergarbeiter die Schätze der Erde hebt.


  „Ich gehe weiter im Schloss herum. Die Möbel sind sämtlich kunstvoll. Reiche Schnitzereien zieren die Tische und Sitzmöbel. Die Tische allerdings sind so hoch, dass ich kaum auf ihre Platten hinaufreichen kann. Auch die Stühle und Sessel sind so gigantisch, dass ich nur mühsam hinaufklettern kann, um mich zu setzen.


  Die Schränke und Sekretäre stehen den anderen Möbeln an Größe und Pracht in nichts nach. Intarsienarbeiten großer Meister zieren sie. Die Schlösser und Beschläge sind aus Gold und Silber. In einem Raum steht ein Ofen aus bunt bemalten Porzellankacheln. Angenehm streift mich sein warmer Atem.


  In einem Korridor stehe ich plötzlich vor einer verschlossenen Tür. Ein Diener geht vorbei und erklärt mir, niemand dürfe diese Tür öffnen. Nur, wer den Schlüssel besitzt. Ich frage den Diener, wer das ist, doch der wendet sich ab und geht. Ich stehe sinnend vor der Tür und überlege, wer wohl den Schlüssel zu dieser geheimnisvollen Tür haben mag. Ich starre die Tür lange Zeit an und hoffe, sie spränge gegen jede Erfahrung plötzlich von selbst auf und offenbare ihr Geheimnis. Aber nichts dergleichen geschieht. Die Tür bleibt verschlossen und blickt mit ihrem einen Auge in meine. Ich will schon weitergehen, da kommt die Prinzessin. Sie ist wunderschön. So schön, dass man sie unmöglich beschreiben kann. Sie ist die schönste und freundlichste Frau auf der ganzen Welt. Darüber gibt es nicht den geringsten Zweifel. Sie ist die größte, schönste und beste Frau, die es auf der weiten Welt gibt. Sie beweist es. Sie bringt den Schlüssel zu jener Tür, öffnet das Schloss und dann …“ Aranxa stockte und sog heftig Atem ein. Sie war plötzlich rotwangig wie ein Apfel. Und Michael war glücklich.


  „… dann gibt sie mir den Schlüssel“, setzte Aranxa ihre Erzählung fort. „Sie lächelt. Ich öffne die nunmehr unverschlossene Tür. Ein Ball rollt heraus. Es ist ein Riesenball, denn er reicht mir bis zu den Knien. Hinter der Tür ist noch mehr Spielzeug. Es gehört mir. Ich bin glücklich. Ich bin ja so glücklich.“ Aranxa strahlte noch einmal auf wie eine Sonne, dann verlosch das Feuer ihres Traumes und sekundenlang trat wieder der abwesende Ausdruck der Traumlosen in ihr Gesicht.


  „Es wird alles gut“, sagte Michael beruhigend. „Sieh, dort ist dein Traum.“ Er wies auf eine kleine Sandgrube inmitten der Lichtung.


  Ungläubig blickte Aranxa in jene Richtung. Plötzlich formte sich dort nebelgleich aus dem Nichts das Schloss. „Nimm den Traum wieder in dich auf, Aranxa. Er ist dein.“


  In Aranxas Verstand begannen Wirklichkeit und Traumbild zu verschmelzen. Sie erlebte noch einmal jene Szene, die sie dem Guten Träumer geschildert hatte. Sie stand vor der bewussten Tür. Sie fand das Spielzeug, das für ein Kind viel zu groß schien. Sie war glücklich.


  „Es ist geschafft“, atmete Michael auf, als er nach weiteren Minuten des Wartens, in denen Aranxa mit ihrem Traum allein war, diese in die Arme schloss. Einmal mehr hatte der Traumlord in dieser Partie gegen ihn verloren. Aber noch immer war die Partie nicht entschieden, der Traumlord noch nicht vom Brett gefegt.


  Aranxa weinte, als Michael sie in die Arme schloss. Aber diesmal waren es keine Tränen des Entsetzens. Sie hatte einen Teil ihrer Träume, ihren schönsten Traum, wiederbekommen. Nun konnte ihre Reise gemeinsam mit Michael weitergehen. Nur dieser wusste, dass Aranxa nun an ihn gebunden war, denn wenn sie sich von ihm trennen würde, ginge ihr auch der Traum wieder verloren. Damit war endgültig besiegelt, dass die Wege und Ziele des Guten Träumers auch die von Aranxa sein würden. Es sei denn, sie wollte auf ihren Traum verzichten. Aber daran hätte Aranxa nicht zu denken gewagt.


  XVII.


  Gladblood saß zusammengesunken in einem Sessel seines Wohnzimmers und blickte verschreckt in Hohrs Augen. Diese waren grün und funkelten sein Gegenüber wie kalte Saphire an, soweit es Hohrs Schielen erlaubte.


  Gladblood war ein Hüne von einem Mann, der sein Gegenüber mit den bloßen Händen zerquetschen konnte, doch wenn Hohr ihn auf diese Weise ansah, so überfiel ihn ein kalter Schauer, der ihn innerlich Zittern ließ. Gladblood wusste besser als alle in Asgood, was man von diesem verunstalteten Mann zu halten hatte. Er wusste, dass man gut daran tat, um sein Wohlwollen zu buhlen, es aber tödlich sein konnte, sich seinen Zorn zuzuziehen. Genau das aber war geschehen. Er hatte sich Hohrs Zorn zugezogen. Und wenn er es recht bedachte, so musste er sogar eingestehen, dass dieser Zorn nur allzu berechtigt war.


  Gladblood ahnte nicht, dass Hohr in erster Linie nicht mit ihm zürnte, sondern vor allem mit sich selbst. Hohr hatte Gladblood immer für einen wüsten Dummkopf gehalten, bei dem man mit allem rechnen musste. Dennoch war ihm entgangen, wen dieser Narr sich als Dienerin im Haus gehalten hatte. Erst jetzt, als es zu spät war, hatte er es schlagartig begriffen. Die Erkenntnis war vor seinen Augen aufgeflammt wie ein Strohballen, an den man eine Fackel hält, nachdem er über Jahre hinweg getrocknet war. Aber es war zu spät. Aranxa war von einem Jüngelchen entführt worden, dass noch die Eierschalen hinter den Ohren hatte. Aber dieses Jüngelchen hatte offenbar auch gewaltige Kräfte. Es würde schwer sein, verteufelt schwer, nachzuholen, was Gladblood vor vielen Jahren versprochen und dann versäumt hatte.


  „Wenn ich mich recht entsinne“, donnerte Hohr über den Tisch hinweg, „hatten wir eine Abmachung. Du hast dich nicht daran gehalten.“


  „Schon, aber ich dachte …“, setzte Gladblood zu einer hilflosen Erwiderung an.


  „Wenn ich eine Abmachung treffe, erwarte ich, dass sie eingehalten wird. Es ist völlig gleichgültig ob und was du dachtest, Esel, der du bist.“


  „Ich nahm an, es könne nichts passieren“, wehrte sich Gladblood noch einmal.


  „So, so“, höhnte Hohr, „es ist aber etwas passiert. Das Schlimmste das überhaupt passieren konnte. Und es ist deine Schuld, du Sohn einer hirnlosen Hündin.“


  „Aber in all den Jahren …“, wollte Gladblood erneut etwas erklären, wurde jedoch wieder unterbrochen.


  „Ich habe erst gestern begriffen, wer die Sklavin in deinem Hause war. Ich habe sie am Arm dieses Mannes gesehen, habe in deine Augen geblickt und habe alles begriffen. Du hast mich viele Jahre getäuscht, doch jetzt weiß ich Bescheid. Leider erst jetzt, wo es zu spät ist.“


  Nach Hohrs letzten Worten senkte sich Schweigen über die beiden Männer, Hohr hing seinen Gedanken nach und Gladblood wagte nicht, diese durch weitere Verteidigungen zu stören. Vielleicht stellte der Mann vom Schloss ja am Ende gar fest, dass alles gar nicht so furchtbar war, wie er es jetzt ausmalte.


  „Du hast vor zwanzig Jahren versäumt, deine Pflicht zu tun, wie du es versprochen hattest. Du wirst es jetzt nachholen. Du wirst diesem jungen Mann, der Aranxa mitgenommen hat, folgen, wirst sie beide stellen und töten. Sei auf der Hut. Offenbar verfügt der Mann über Zauberkräfte. Lass dich nicht von ihm narren. Töte das Mädchen und töte den Mann.“


  Gladblood starrte sein Gegenüber mit offenem Munde an. Er glaubte nicht, was er da soeben gehört hatte.


  „Was glotzt du so?“, schrie Hohr aufgebracht.


  „Wie soll ich sie finden?“, war das erste, das Gladblood wieder hervorbrachte. Dabei blickte er noch immer so dümmlich drein, als hätte er gerade seine Träume verloren.


  „Du bist schuld, dass alles so gekommen ist“, keifte Hohr, „also mach dir selbst Gedenken darüber, wie du die Sache aus der Welt schaffen kannst. Wenn mich meine Nase nicht täuscht, sind sie auf dem Weg zur Wüste Gohan. Dorthin würde ich reiten, wenn ich du wäre.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Woher willst du das wissen?“, äffte Hohr seinen Gesprächspartner nach. „Sei froh, dass ich dir einen Hinweis gebe, damit du nicht im ganzen Reich umherirren musst.“


  „Aber die Wüste, muss es gerade die Wüste sein. Man sagt, nur wenige kommen von dort zurück.“


  „Umso besser, dann bin ich nicht nur diesen Schnösel und Aranxa los, sondern auch dich, du Dummkopf.“ Hohr lachte, als habe er einen ausgezeichneten Witz gehört. Es war das erste Mal, dass er die Mundwinkel nach oben zog, seit er mit Gladblood verhandelte.


  Gladblood wurde es plötzlich eisig. Er ahnte, dass Hohrs Worte nicht so scherzhaft gemeint waren, wie dieser sie jetzt selbst nahm. Gladblood hatte so wenig die Absicht in Hohrs Gelächter einzustimmen, wie er die Absicht hatte in der Wüste zu verkommen.


  „Du wirst dich noch heute auf den Weg machen“, drangen nach dem Gelächter wieder Hohrs Worte an Gladbloods Ohr. Wieder durchfuhr ihn ein kalter Schauer. Aber er hatte beschlossen, nichts mehr zu sagen, was sein Gegenüber weiter erzürnen konnte oder Witze der makabren Art auslöste. Er würde am Abend dieses Tages auf dem Rücken eines schnellen Pferdes Asgood verlassen und in Richtung der Wüste reiten. Er konnte nur hoffen, dass er die beiden Ausreißer noch vor Erreichen des gewaltigen Sandmeeres stellte, damit er nicht dort in der Hölle nach ihnen suchen musste.


  Als Hohr eine Stunde später auf dem Weg zurück zum Schloss war, überfiel ihn erneut jene kalte Wut auf sich selbst. Natürlich stimmte es, er hatte Aranxa erst Jahre nach seiner Vereinbarung mit Gladblood zum ersten Mal gesehen. Er hatte sich ja erst vier Jahre nach diesem denkwürdigen Tag wieder bei diesem Dummkopf sehen lassen. Aber dennoch erschien es ihm ein unverzeihlicher Fehler.


  Hohr fragte sich, was sich aus dieser neuen Lage der Dinge ergab. Er fragte sich, ob Aranxa etwas wusste. Er fragte sich, ab dieses Jüngelchen etwas wusste. Man musste schließlich stets mit dem Schlimmsten rechnen, wenn man einmal damit begonnen hatte, das Netz der Intrige zu spinnen. Immer wieder kam es vor, dass sich Menschen in ihrem eigenen Netz fingen. Ihm, Hohr, sollte das nicht passieren. Er war klüger als all die anderen und sie sollten es spüren. Auch wenn er sich jetzt eingestehen musste, dass man niemals, niemals einer Sache völlig sicher sein kann.


  Er schalt sich noch einmal einen Narren. Er schalt sich sogar einen doppelten Narren, denn er hatte die Tat nicht selbst begangen, die unbedingt hatte getan werden müssen und er hatte, welche Einfalt, nicht kontrolliert, ob sein Auftrag wie besprochen ausgeführt worden war. Er hatte einem Esel wie Gladblood vertraut. Wäre es nicht so gefährlich gewesen, hätte es lächerlich sein können.


  XVIII.


  Robert saß allein an dem gewaltigen Eichentisch im Esszimmer seines Hauses. Er hatte den Blick zur Decke zu dem wunderbaren Kronleuchter gerichtet in dessen Facetten sich das Licht des Tages wieder und wieder brach, aber er nahm ihn nicht wahr. Robert dachte nach.


  Je länger er nachdachte, desto klarer wurde er sich darüber, dass er richtig gehandelt hatte. Alles musste geschehen, wie es geschrieben stand. Daran durfte er nicht zweifeln. Er hatte richtig gehandelt, weil es das Schicksal so von ihm verlangte.


  Nachdem er diesen Gedanken fixiert hatte, er sprach sich den Satz in Gedanken wieder und wieder vor, löste sich die innere Spannung, die ihn seit zwei Tagen beherrschte, langsam auf. Der dumpfe Druck, der seitdem seinen Kopf praktisch restlos ausgefüllt hatte, ebbte ab, zog sich in die dunklen, unentdeckten Winkel seines Verstandes zurück, aus denen er gekommen war.


  „Alles war richtig“, erklärte Robert noch einmal dem Kronleuchter und dem Intarsientisch. Beide antworteten nicht, aber Robert hätte auch keiner Antwort bedurft. Er war sich selbst schon seit frühester Kindheit stets der beste Ratgeber gewesen. Er war durch die Schule von Wallah, einem wahrhaft weisen Mann, gegangen. Dort hatte er viel gelernt, das Wichtigste war, dass ein Mensch stets zuallererst vor sich selbst für seine Taten – die Guten und die Bösen – verantwortlich ist. Die Verantwortung vor sich selbst ist und bleibt unteilbar. Man kann sich niemals immer und ewig selbst hintergehen, und genau das ist das Problem. Freilich, es gab und gibt immer Menschen, die es versucht haben. Sie werden zu allen Zeiten daran zerbrechen und verrückt werden. Robert dagegen war sich seiner Taten zu allen Zeiten bewusst gewesen, und auch jetzt wusste er genau, was er tat, war richtig. Was immer auch dieser Beinlose von der anderen Straßenseite oder andere Ignoranten dachten.


  Robert erhob sich. Langsam ging er an dem langen Tisch vorbei und strich dabei mit der Linken spielerisch über das fein polierte Holz. Er liebte es, mit den Fingerspitzen über diese völlig glatte Fläche zu streichen. Es war wie ein Streicheln der Seele.


  Der Beinlose! Er musste sich auch noch um diesen Clown kümmern. Aber die Wege von Michael und seiner Begleiterin waren wichtiger, sie standen im Mittelpunkt all seiner Betrachtungen. Wenn er sie aus den Augen verlor, so konnte der Mann von Gegenüber mit ihm tun und lassen, was er wollte. Es würde ohnehin gleichgültig sein.


  Robert trat zum Fenster und sah hinaus. Im Haus gegenüber in der ersten Etage war die Gardine des mittleren Fensters zur Seite geschoben. Der Mann in dem Sessel dahinter hatte ein Fernglas auf dem Schoß, allerdings konnte Robert letzteres nicht sehen. Er wusste allerdings von dem Glas. Er hatte die Reflexe der Sonne in der Optik gesehen. Flüchtig nur, denn der andere bemühte sich zweifellos, vorsichtig zu sein. Aber dennoch, die Reflexe waren da gewesen und Robert hatte sie registriert.


  XIX.


  Der Gute Träumer und Aranxa hatten ihre Reise in Richtung Wüste fortgesetzt. Den Wald unmittelbar hinter Asgoods Stadtmauer hatten sie bald schon durchquert. Es war ein heller Laubwald gewesen, gar nicht zu vergleichen mit dem finsteren Dickicht des Waldes der ewigen Finsternis, den der Gute Träumer schon hinter sich gebracht hatte.


  Ihre Reise war nicht durch weitere unvorhergesehene Zwischenfälle aufgehalten worden. Offensichtlich war der Traumlord noch damit beschäftigt gewesen, seine erneute Niederlage zu verwinden und neue tückische Fallen zu ersinnen. Michael war nicht so naiv zu glauben, der Traumlord würde sie nun ohne weiteres ihres Weges ziehen lassen, nur weil Michael den Stern von Asgood nicht gefunden hatte. Viel zu groß war die Gefahr, dass er ihn bei erneuter Suche entdecken konnte. Damit würden die Erfolgsaussichten des Guten Träumers schlagartig steigen, vielleicht war es dann gar unmöglich ihn zu beseitigen. Michael wusste schließlich nicht, welche Macht, welche Bedeutung jedem einzelnen der zu suchenden Gegenstände zukam.


  Inzwischen hatten Aranxa und Michael den Wald verlassen und waren auf eine triste Savannenlandschaft gestoßen. Sie war wie eine Vorbotin der Wüste.


  Vor den beiden Suchenden lag eine Ebene, die sich ohne sichtbare Erhebungen bis zum Horizont erstreckte. Nur hin und wieder unterbrach ein einzelner Baum das triste Bild. Die meisten der ohnehin wenigen Bäume waren abgestorben und richteten ihre dürren Äste wie anklagend gegen die Sonne. Sieh, was du aus uns gemacht hast!


  Die Vegetation war auch sonst eher spärlich. Das Gras wuchs gerade kniehoch und hatte die Farbe von verblichenem Blondhaar. Zikaden und Grillen fanden offenbar großen Gefallen an diesem Gras, denn ihre Stimmen waren Tag und Nacht zu hören. In der ersten Nacht hatten die tausenden Stimmen der Insekten Aranxa um den Schlaf gebracht. Ruhelos hatte sie sich von einer auf die andere Seite gewälzt. Ständig hatte sie darüber nachgegrübelt, wie es sein würde von Millionen von Heuschrecken überfallen und getötet zu werden.


  Auch der Gute Träumer hatte am ersten Tag in der Savanne mit einer Heuschreckeninvasion gerechnet. Es hätte seiner Meinung nach ins Schema das Traumlords gepasst. Aber Michael hatte sich in diesem Punkt geirrt. Nicht geirrt hatte er sich, als er an einen Angriff in dieser trostlosen Ebene dachte, die gerade noch genug Wasser und Nahrung bot, um die beiden Reisenden am Leben zu erhalten. Dennoch war der Weg hart. Es war ein kleiner Vorgeschmack auf das, was die Wüste ihnen zu bieten hatte.


  Am Mittag des zweiten Tages, den die beiden Reisenden in dieser Region verbrachten, erreichten sie ein Wasserloch, an dem sich eine große Anzahl von Tieren versammelt hatte. Hier, im Angesicht der sengenden Sonne, gab es die Unterschiede von Fressen und Gefressen werden für kurze Zeit nicht mehr. Einträchtig nebeneinander löschten Antilopen, Warzenschweine und Löwen ihren Durst. Selbst die Menschen wurden als Partner akzeptiert, deren gemeinsamer Todfeind der Durst war.


  Mit der überhasteten Flucht aus Asgood war ein altes Problem neu vor dem Guten Träumer erstanden. Er hatte noch immer keinen frischen Proviant beschaffen können, und auch der Wasservorrat war begrenzt. Auf keinen Fall konnten sie sich in die Wüste wagen, ohne vorher in einem Dorf Nahrung und Wasser aufgenommen zu haben.


  Michael ließ sich im Schatten eines großen Baumes mit schirmförmiger Krone nieder und entrollte seine Karte. Aranxa trat neben ihn, sah hinab, um festzustellen, was er tat und setzte sich dann ebenfalls.


  „Werden wir finden, was wir suchen?“, fragte sie und blickte interessiert auf die Karte.


  „Wenn ich das nur wüsste.“ Der Gute Träumer seufzte. „Bevor wir auf die Suche gehen, müssen wir unbedingt in einem Dorf am Rande der Wüste Rast machen. Wir brauchen Wasser, sonst wären wir in kürzester Zeit verloren. Ich hatte zwei große Wasserschläuche bei mir, doch der Askar hat sie verschlungen.“


  Aranxa sah den Guten Träumer interessiert an, stellte aber keine Fragen.


  „Es war einmal mehr ein Werk das Traumlords. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich noch am Leben bin.“


  „Warum willst du gegen den Traumlord kämpfen?“ Aranxa sah mit ernster Miene direkt in Michaels Gesicht.


  „Ich kann es nicht genau erklären. Vielleicht … manchmal denke ich, dies ist mein, mein ganz persönlicher Traum – den Traumlord zu besiegen und alle Menschen im Reich glücklich zu sehen.“ Michael fabrizierte ein hilfloses Lächeln, das seine Unfähigkeit, sich besser auszudrücken, entschuldigen sollte. Aranxa musste lachen.


  „Warum lachst du?“


  „Du sahst so komisch aus. Wie ein kleiner Junge, der eine kleine Dummheit seiner Mutter beichten will und nicht weiß, wo er anfangen soll.“ Dann verstummte Aranxa einen Augenblick lang. „Aber was du vor hast“, fuhr sie danach fort, „ist keine Dummheit, sondern die Tat eines Mannes, die bewunderungswürdig ist.“


  „Vielleicht geht es schief. Ich habe schließlich auch den Stern von Asgood noch nicht gefunden.“


  „Du wirst ihn finden“, erklärte Aranxa fest. „Ich weiß es. Nur du kannst ihn finden, und du wirst ihn finden.“


  „Danke“, sagte Michael schlicht und blickte tief in Aranxas wunderschöne, braune Augen. Es folgte ein langer Augenblick des Schweigens, während dessen sich der Pfeil der Liebe tief in das Herz dieser beiden Menschen bohrte. Er hakte sich im Innersten des Herzens fest, und hätte man ihn einem der beiden herausreißen wollen, wäre dieser daran zugrunde gegangen.


  Schließlich löste Michael seinen Blick von Aranxa und beugte sich über die Karte. Er räusperte sich kräftig, um die romantischen Gedanken aus seinem Hirn zu verscheuchen, da sie ihn nur abgelenkt hätten.


  Aranxa und der Gute Träumer hatten Asgood in östlicher Richtung verlassen. Sie hatten das Felsplateau, auf welchem das Schloss stand, im Süden umgangen, den kleinen Waldstreifen passiert, der sich vom Einzugsgebiet des Flusses nährte und waren in die Savanne vorgedrungen. Auf der Karte war deutlich zu erkennen, dass sie auf ein Dorf mit Namen Bahnil stoßen würden, wenn sie ihrem Weg weiter in östlicher Richtung folgten. Dieses Dorf lag direkt am Rande der Gohan-Wüste, und der Gute Träumer konnte sich gut vorstellen, wie diese eines Tages die Häuser des Ortes verschlang. Obwohl die Karte wirklich gut war, mochte es sein, dass dieses Dorf schon nicht mehr existierte oder von seinen Bewohnern verlassen worden war. Dennoch hatte er keine andere Wahl. Er musste gemeinsam mit seiner Begleiterin nach Bahnil gehen. Dort würden Sie sehen, ob es noch jemanden gab, der ihnen helfen konnte und wollte.


  „Gehen wir dorthin?“ Aranxa deutete mit dem Finger auf den roten Fleck, der Bahnil kennzeichnete.


  ”Ja. Hoffen wir, dass es dort noch Menschen gibt.“


  „Hoffen wir, dass es gute Menschen sind“, fügte Aranxa hinzu.


  Kurze Zeit später brachen Aranxa und der Gute Träumer wieder zu ihrem Marsch in Richtung Wüste auf. Die Sonne war ein wenig in Richtung Westen gewandert und brannte nun in ihrem Nacken. Schweiß floss in Strömen über ihre Gesichter. Er bildete einen kleinen Fluss zwischen Aranxas Brüsten, so wie sich der Askar durch das Gebirge vor den Toren Asgoods schlängelt.


  Die Nacht in der Savanne verbrachten Michael, der Gute Träumer, und Aranxa erneut unruhig. Wieder veranstalteten Tausende und Abertausende Insekten ein Konzert, diesmal wurden sie zu allem Überfluss vom quietschenden Gesang der Hyänen begleitet. Aranxa schmiegte sich eng an ihren Begleiter und hoffte, in seiner Nähe Frieden, Schutz und Wärme zu finden. Die Nächte hier waren empfindlich kühl, und sie hatten nur eine Satteldecke.


  Schon als der Morgen zart rosa im Osten erwachte, erhoben sich die beiden Reisenden von ihrem Lager und machten sich erneut auf den Weg der Sonne entgegen. Im Süden sahen sie das Rudel Hyänen, das sie um ihren Schlaf geprellt hatte an einem toten Warzenschwein. Auch Geier hatten sich eingefunden und rauften mit den scheußlichen Sängern um die besten Happen. Aranxa musste sich abwenden.


  So begann ein neuer Tag auf dem Weg des Guten Träumers. Es sollte ein harter Tag werden.


  XX.


  Manfred hatte entschieden, dass Asgood keineswegs die Stadt war, in der er noch länger zu bleiben gedachte. Seine Kunst war hier vergeudet. Die Menschen blickten offenbar durch ihn hindurch, und fand er endlich einmal einen Kunden, so wurde dieser plötzlich in ein Handgemenge, schlimmer, in ein Blutbad verwickelt. Was sollte er noch in dieser Kulturwüste, die einen Maler so ausdörrte wie die Sandwüste den unvorsichtigen Wanderer?


  Aber wohin sollte er sich wenden? Schließlich kam Manfred zu dem Entschluss, dass er nach Sameth zurückkehren würde. Diesmal wollte er die Wüste im Süden umgehen, nahe der Küste. Gewiss, dieser Umweg war noch größer als der in nördlicher Richtung, aber in Küstennähe gab es weitaus mehr Dörfer und kleinere Städte, wo er vielleicht ein paar Nickel und ein gutes Essen mit seinen Bildern verdienen konnte.


  Manfred ließ sein letztes Geld in der Tasche klimpern, lud sein Bündel und die Staffelei auf den Esel und verließ Asgood auf dem gleichen Weg, den auch der Gute Träumer genommen hatte.


  Am Abend zuvor war auch Gladblood zu diesem Tor zur Stadt hinaus geritten. Gladblood war mit einem schnellen Rappen auf der Verfolgung des Guten Träumers und Aranxas. Er trieb das Pferd zur Eile, da er hoffte, die beiden noch vor der Wüste abfangen zu können. Nichts fürchtete er mehr, als sich allein der Wüste stellen zu müssen.


  XXI.


  Inzwischen stand die Sonne schon wieder beinahe im Zenit. Der Gute Träumer und seine Begleiterin spürten bereits den heißen Wind der Wüste in ihren Gesichtern. Feinster Sand wurde mit diesem herangetragen und rieb über die nackte Haut ihrer Gesichter. Am Horizont war schon ein gelblicher Streifen auszumachen, und halblinks sahen sie einige Hütten sich schattengleich abheben. Das musste das Dorf sein, das sie zu erreichen gedachten. Wenn sie sich beeilten, konnten sie es vielleicht noch vor Anbruch der Nacht schaffen. Aranxa und Michael hatten kurz gestoppt, um einen Schluck aus der Wasserflasche zu nehmen. Als Aranxa die Flasche nahm, wandte sie den Blick nach rechts und erblickte in der Ferne eine seltsame Erscheinung.


  „Was kann das sein, Michael?“, fragte sie ein wenig ängstlich und deutete in die entsprechende Richtung. Es sah aus, als liefe ein gigantischer Drachen dort unter der Horizontlinie feuerspeiend herum und zöge dabei eine Rauchfahne hinter sich her.


  Michael sah zum Horizont. Auch er wusste nicht, was dieser Anblick zu bedeuten hatte, doch mit Sicherheit verhieß er nichts Gutes.


  „Ist das ein Sandsturm?“, setzte Aranxa ihre Überlegungen fort.


  „Nein“, erwiderte der Gute Träumer fest, „ein Sandsturm ist das nicht. Es ist noch diesseits der Wüste.“ Michael blickte angestrengt in Richtung der seltsamen Erscheinung, konnte aber nach wie vor nichts erkennen außer einer gewaltigen Staubfahne, die sich anscheinend entlang der Horizontlinie von Süden nach Norden bewegte und an Größe zunahm.


  Plötzlich schien die Staubwolke zu verharren, sie stoppte und wurde zunehmend größer. Michael begriff sofort, dass dies eine Täuschung war. Die Staubwolke hatte die Richtung gewechselt, sie kam nun direkt auf sie zu. Was immer das war, es bedeutete Gefahr. Und der Traumlord steckte dahinter. Dessen war sich der Gute Träumer sicher.


  „Es kommt auf uns zu“, stellte nun auch Aranxa fest.


  „Ja, und das gefällt mir absolut nicht“, bestätigte der Gute Träumer. „Wir müssen versuchen, ihm auszuweichen, aber ich habe das ungute Gefühl, das wird uns sehr schwer fallen.“


  Michael blickte noch immer auf die Staubwolke. Jetzt nachdem sie die Richtung gewechselt hatte, erschien es, als rase eine Staubwand auf sie zu, die in ihren Ausmaßen beständig zunahm.


  Und schließlich sahen sie beide, was tatsächlich auf sie zukam. Erst war es nur ein dunkler Streifen am Horizont und ein beständiges Dröhnen, dass von der Luft und dem Boden in gleichem Maße auszugehen schien. Dann hörte man deutlicher das Stampfen und Brüllen von Tieren, sah deutlich ihre Bewegung in Richtung auf den Guten Träumer und seine Begleiterin zu.


  Aranxa und Michael starrten gleichermaßen entsetzt und fasziniert auf die Flutwelle aus Leibern, die auf sie zurollte. Es sah aus, als hätten alle Individuen der Savanne sich zu einem Koloss vereinigt, der auf sie zugestürmt kam. Dieser Gewalt würde nichts und niemand standhalten können. Alles würde überrollt und niedergewalzt werden, was sich diesem Ansturm in den Weg stellen wollte.


  „Mein Gott“, flüsterte Aranxa, als sie die Wahrheit erkannte und hielt dann erschreckt die Hände vor den Mund.


  Michael suchte nach einem Ausweg. Aber die heranrollende Wand nahm den gesamten Horizont vor seinen Augen ein. An ein Ausweichen in irgendeine Richtung war nicht zu denken.


  Rückzug? Nein, auch das war keine Rettung. Viel zu schnell rückte die Gefahr näher.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Aranxa und Entsetzen hatte in ihrer Stimme Einzug gehalten.


  „Sie sind auf der Flucht vor irgendetwas“, erwiderte Michael. „Es verfolgt sie und es muss entsetzlich sein.“


  „So kopflos flüchten Tiere nur vor dem Feuer“, sagte Aranxa.


  „Ja“, Michael nickte ein wenig gedankenverloren. „Nein“, sagte er im gleichen Augenblick. „Da ist kein Feuer. Sieh doch, kein noch so geringer roter Schimmer zeigt sich am Horizont. Bei einem so großen Brand müsste es aussehen, als ginge dort eine neue Sonne blutrot auf.“


  Aranxa schauderte. „Was, gütiger Himmel, was ist es dann?“


  „Ich will es gar nicht wissen“, erwiderte Michael“ „Und wenn wir uns nicht schleunigst etwas einfallen lassen, werden wir es auch nicht erfahren müssen. Die flüchtenden Tiere werden uns vorher zertrampeln.“ Michael stellte sich vor, wie Aranxas wunderbarer Körper von tausenden Hufen und Pranken niedergewalzt im Staub der Savanne liegen würde. Kälte durchflutete seinen ganzen Körper und er fühlte Übelkeit aus den Tiefen seines Magens aufsteigen, obwohl dieser völlig leer sein musste.


  „Haben wir dann gar keine Chance?“, fragte Aranxa und starrte noch immer gebannt auf die heranrasende Gefahr. Es war, als kämen ein Wirbelsturm und ein Erdbeben gleichzeitig heran. Donner, als würfe ein Gott Berge umher, erfüllte die Luft. Der Boden schwankte wie die Planken eines Schiffs auf hoher See. Die Schwingungen übertrugen sich auf den Körper, verursachten Schmerzen in den Gelenken und im Kopf.


  Michael antwortete nicht. Er konzentrierte sich. Er lauschte tief in sich hinein auf der Suche nach einem Ausweg. Endlich glaubte er, gefunden zu haben, was er suchte. Er verdrängte Lärm und Schwingungen aus seinem Denken, so gut es in Anbetracht der Situation möglich war. Er blickte starr auf den Boden, vereinigte all seine Kraft auf einen Punkt dort in der trockenen Erde der Savanne. Schließlich geschah das Wunder, das er erhofft, herbeigeträumt, hatte.


  Michael packte den Griff, der scheinbar aus dem Boden gewachsen war. Er riss die Klappe auf, die dort im Staub der Savanne entstanden war, stieß Aranxa ein wenig zu barsch hinein und sprang dann selbst hinterher. Über ihnen schlug die Klappe zu, tiefe Schwärze hüllte sie ein.


  Der Raum war eng. Aranxa presste sich fest an den Guten Träumer. Dieser hatte ihr die Arme um die Taille gelegt. Er spürte ihre Wange an seiner und ihre Brustwarzen, die sich steif an seinem Körper rieben, jetzt da sie nur zwei dünne Lagen Stoff voneinander trennten.


  Sie sagten beide nichts. Stumm warteten sie darauf, dass die Flut über sie hinwegrasen würde. Immer lauter wurde das Dröhnen auch in ihrem Versteck. Erde bröckelte von den Wänden, fiel ihnen auf den Rücken, rieselte in ihre Schuhe hinein. Sie hörten ihr Pferd über ihnen ängstlich wiehern. Es würde sich der wilden Jagd anschließen oder zertrampelt werden wie von einem wütenden Riesen.


  Es vergingen einige weitere Sekunden des stummen und ängstlichen Wartens. Würden die Wände ihres Unterstandes halten oder würden sie von Erde oder herabstürzenden Tieren begraben, erstickt werden? Dann brach die Hölle über ihren Köpfen los. Ihr Schlupfloch, größer war dieser Unterstand wahrlich nicht, erzitterte, als kämpften über ihren Köpfen ein paar Drachenmänner um ein Weibchen. Erde füllte die Luft, so dass es unmöglich war zu atmen. Die Welt um Aranxa und den Guten Träumer herum schien zu schwanken, jeden Augenblick musste sie einstürzen. Irgendetwas in der Erde direkt neben ihnen ächzte wie ein krengendes Schiff im Sturm. So musste das Ende der Welt hereinbrechen, wenn es einmal so weit war.


  Aranxa zitterte in Michaels Armen. Sie drängte sich an ihn wie ein Kind, das in höchster Not in den Schoß der Mutter zurückkehren möchte. Stille Tränen liefen ihr über die Wangen und hinterließen Spuren im Staub. Und über ihnen raste weiter der Sturm der Leiber und schien nicht enden zu wollen.


  Dann ebbte das Dröhnen und Beben ab. Die wilde Jagd war vorübergezogen.


  Aranxa und Michael standen noch einige Augenblicke reglos in der Finsternis, dann war es der Gute Träumer, der sich als erster bewegte.


  „Wir müssen wieder nach oben“, sagte er mit leiser Stimme in Aranxas Ohr. „Es bleibt uns nicht mehr viel Luft in diesem Loch.“


  „Ist es vorbei?“, antwortete Aranxa mit einer ängstlichen Frage.


  „Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich sehr.“ Michael küsste seine Begleiterin zärtlich auf die Wange. Er schmeckte Staub und das Salz ihrer Tränen.


  „Gut, steigen wir aus“, sagte Aranxa nach diesem Kuss. Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen, doch diese zitterte bei dem Gedanken, was sie oben erwarten könnte.


  „Steigen wir aus“, bekräftigte der Gute Träumer.


  Er griff nach oben und stieß die herbeigeträumte Klappe in der Savanne auf. Sonnenlicht, das sich durch den aufgewirbelten Staub quälte, drang durch die Öffnung herein. Man hörte den sich entfernenden Lärm der Flüchtenden. Aranxa schloss geblendet die Augen. Michael atmete auf.


  Der Gute Träumer half zunächst Aranxa aus dem Unterschlupf, dann stieg er selbst zurück ans Tageslicht. Er warf die Klappe zu, nachdem er wieder auf festem Untergrund stand, und augenblicklich war der Einstieg in die Unterwelt verschwunden. Vor ihren Füßen lag ein Stück Savanne, das sich in nichts von der Umgebung unterschied.


  „Du bist ein großer Zauberer“, sagte Aranxa ehrfurchtsvoll. Michaels Wangen zeigten plötzlich eine auffällige Röte, als er abwehrend die Hände hob.


  „Ich frage mich, wovor sie geflohen sind?“, überlegte Aranxa laut, während sie Staub von ihrer Kleidung klopfte. „Es scheint keine Gefahr mehr zu geben.“


  „Ich weiß nicht, ob Tiere Träume haben. Wenn ja, so mag es sein, der Traumlord hat ihnen eine Bedrohung gezeigt, die gewaltiger ist, als wir es uns ausmalen können.“


  „Allen diesen Tieren?“, fragte Aranxa ungläubig.


  „Die Macht das Traumlords ist gewaltig. Das wissen alle, die im Reich leben. Du selbst hast sie zu spüren bekommen, als er versuchte, dir deine Träume zu rauben.“


  „Aber ich war nur ein einzelner Mensch. Was wir eben über uns hinwegbrausen hörten, waren tausende Tiere in panischer Flucht vor einer riesigen Gefahr. Wenn sie vor einer Feuerwand, vor einem Vulkanausbruch auf der Flucht sind, mögen sie sich so verhalten. Wenn es irgendwo auf ihrem Weg eine Schlucht gibt, werden sie alle ohne Ausnahme blindlings hineinstürzen. An ein Zurück denken sie nicht.“


  „Vielleicht war da eine Feuersbrunst, ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch – vielleicht alles zusammen. Natürlich nur ein Traum davon, doch so real, wie sonst nur die Wirklichkeit ist.“ Michael wandte den Blick zu den fliehenden Tieren um, zu denen sich auch ihr Pferd gesellt hatte. „Außerdem, wenn erst einmal genug Tiere in Bewegung sind, reißen sie andere einfach mit, so wie ein Bach Kieselsteine dem Fluss zuträgt.“


  Aranxa wollte gerade noch eine Entgegnung anbringen, als sie ein lautes Rauschen über sich in der Luft vernahmen. Es klang als würde sich ein Sturm aus der Höhe des Himmels auf sie herabsenken. Beide sahen sie nach oben und erblickten die Ursache der panischen Flucht all der Gazellen, Antilopen, Zebras, Gnus und anderer Vierbeiner. Hoch über ihnen in der Luft verharrte mit gleichmäßigem Flügelschlag ein riesiges Lebewesen. In der Welt des Guten Träumers gab es noch keine Flugzeuge, doch hätte er sie gekannt, so wäre ihm als Vergleich gewiss sofort eine Langstreckenpassagiermaschine durch den Kopf gegangen, eine Concord vielleicht oder eine Boing 747.


  Obwohl die Ausmaße dieses Tieres, das offenbar kein Vogel war, gewaltig waren, schien es doch mühelos in der Luft über dem Guten Träumer und seiner Begleiterin zu verharren. Der rhythmische Schlag der ledernen Schwingen erzeugte einen gewaltigen Luftstrom, der die beiden beinahe von den Beinen riss. Offenbar senkte sich das fliegende Monster aus großer Höhe langsam auf die Wanderer in der Savanne herab.


  Wahrscheinlich war dieser fliegende Koloss auch den Tieren der Savanne in dieser Weise erschienen. Sein Anblick, der wahrlich atemberaubend zu nennen war, hatte die Tiere getroffen wie ein plötzliches Erdbeben. Kopflos hatten sie die Flucht ergriffen und begonnen, alles auf ihrem Weg niederzutrampeln, was ihnen nicht rechtzeitig ausweichen konnte.


  „Michael, Michael!“, schrie Aranxa aus vollem Halse. Offenbar war dieser Anblick auch für ihre Nerven zu viel.


  Michael konnte nicht antworten. Der Anblick lähmte seine Stimmbänder. Er strich in einer hilflosen Geste über Aranxas Haar und sah den herabsinkenden Riesenflieger an, wie wohl das Kaninchen die Schlange anblickt. Dieses Wesen war in seiner gigantischen Grausigkeit schön zu nennen. Es wird kaum je ein Mensch geboren werden, der es allumfassend so beschreiben könnte, wie es wirklich aussah. Worte wie riesig, gewaltig, grausig oder furchteinflößend nehmen sich neben der Wirklichkeit schwach und lächerlich aus, so wie sich der Gute Träumer und Aranxa im Vergleich zu diesem Wesen ausnahmen.


  Langsam, aber beharrlich senkte sich diese Ausgeburt das Traumlords herab. Der Wind, den der Flügelschlag verursachte, nahm Orkanstärke an und stieß die beiden Menschen brutal vor die Brust. Er trieb sie rückwärts durch die Savanne und würde sie umwerfen, wenn er weiter zunahm.


  „Michael, so tu doch etwas!“, schrie Aranxa gegen das Rauschen das Windes an, das inzwischen zu ohrenbetäubendem Lärm angewachsen wer. Der Wind riss ihr die Worte vom Mund fort und trug sie nur bruchstückhaft dem Guten Träumer zu, der noch immer fasziniert zu dem riesigen Traumwesen aufblickte. Man hätte annehmen können, er sei sich der Gefahr gar nicht bewusst, in der er und Aranxa schwebten. Auch Aranxa glaubte, dieses Tier hätten ihn verzaubert, ihm den Verstand geraubt. Aber sie irrte sich.


  Der Gute Träumer dachte nach. Er dachte nach über diesen Giganten des Himmels, über seine Stärke und, das war der wirklich wichtige Punkt, über seine Schwäche. Er musste, es waren die Regeln, eine Schwäche haben, durch die man ihn besiegen konnte. Es musste einen Weg geben, dieses Monster zu vernichten, auch wenn es groß war wie ein fliegender Palast. Diesen Schwachpunkt versuchte Michael zu ergründen.


  Aranxa zog an Michaels Arm, um ihn, den vermeintlich in Trance versunkenen, wieder ins Leben zurückzuholen. „Die Tür, mach wieder eine Tür“, schrie sie dabei gegen den Sturm an.


  „Sinnlos!“, brüllte Michael ein einziges Wort zurück, dass Aranxa jede Hoffnung nahm. Wie, wenn nicht durch Flucht, wollten sie diesem Koloss entkommen.


  Michael dachte weiter intensiv nach. Noch hundertfünfzig Meter mochten das Monster und die Menschen trennen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde der Flügelschlag Aranxa, später auch ihn, zu Boden schleudern.


  Es war gewaltig. Das war richtig. Mächtig senkte es sich herab, ein Felsen, der in der Luft zu stehen schien. Aber, auch das wurde deutlich, es war langsam. Wendigkeit konnte ein Gigant dieses Ausmaßes nicht oder nur sehr eingeschränkt besitzen. das war seine Schwäche. Dort war er besiegbar. Zwerge mussten gegen diesen Riesen kämpfen. David gegen Goliath. Es war eine alte Geschichte. Und immer hatte, das war Michaels Hoffnung, David gesiegt.


  Gerade als Michael mit seinen Überlegungen es weit fortgeschritten war, stürzte Aranxa zu Boden. Im Fallen warf sie sich herum, um nicht wie ein gefällter Baum auf dem Rücken zu landen, aber es gelang ihr nur sehr unvollständig, Daher konnte sie sich nicht ausreichend mit den Händen abfangen und stürzte schmerzhaft auf die Schulter. Michael hatte keine Zeit, sich um das Mädchen zu kümmern. Er musste seine ganze Konzentration aufbieten, um einen Ausweg aus der Misere zu finden, die sich flügelschwingend auf sie herabsenkte.


  Plötzlich vernahm Aranxa in der Luft ein leises Gezwitscher, das das beständige Rauschen des Flügelschlags des Monsters überlagerte. Dieses Gezwitscher war direkt neben ihrem Ohr, so als hätte sich an ihrer Seite ein Vogel niedergelassen, um sich vom Flug durch die Savanne auszuruhen. Aranxa wälzte sich auf den Rücken und blickte neben sich. Dort waren tatsächlich zwei kleine gefiederte Gesellen erschienen, zwei Schwalben, ein Männchen und ein Weibchen. Sie hielten den Kopf zur Seite und beäugten einen Moment lang interessiert den Menschen, der neben ihnen lag, dann schwangen sie sich in die Luft auf und nahmen Kurs in Richtung des Monsters.


  Pfeilschnell schossen sie auf den riesigen Gegner zu und nahmen seine Augen ins Visier. Wie Blitze jagten die beiden gefiederten Verteidiger des Guten Träumers und seiner Begleiterin auf die Augen des Monsters zu, die jedes gewiss größer waren als die Körper der beiden Vögel.


  Schon bohrten sie ihre Schnäbel in die Augäpfel des fliegenden Riesen und rissen Stücke aus diesen heraus.


  Das gigantische Lebewesen, das der Traumlord geschaffen hatte, um Aranxa und Michael den Garaus zu machen, hatte kaum eine Chance der Gegenwehr. Wie ein Bär, der einen Bienenschwarm abzuwehren versucht, drehte es sich im Kreise in der Luft und schlug wild mit den Schwingen. Angesichts der quirligen Angreifer wirkten all seine Bewegungen jedoch äußerst träge und behäbig.


  Immer wieder griffen die beiden Schwalben den Riesen der Luft an und bohrten sich tiefer und tiefer in seine Augen, bis schließlich nichts mehr von diesen übrig war. Blind taumelte das gewaltige geflügelte Untier durch die Luft. Dieses Wesen, das ausgesandt worden war, um zu töten, kämpfte nun selbst um sein nacktes Leben.


  Nachdem die Schwalben ihren Gegner geblendet hatten, nutzten sie die leeren Augenhöhlen als Einschlupflöcher, um ins Innere des Kopfes dieses Monsters und zu seinem Hirn vorzudringen. Als flögen sie die engen Löcher einer Felswand an, die ihnen als Nistplätze dienen, so stießen die Schwalben präzisen Geschossen gleich ins Innere des Monsters vor und kehrten stets mit einem Brocken seines Hirns zurück, das sie zu Boden fallen ließen, nachdem sie wieder das Freie erreicht hatten. Aranxa wurde von so einem Brocken getroffen und schrie angeekelt auf.


  Die Vögel drangen immer massiver auf das Monster ein. Dieses stieß vor Wut oder Schmerz ein gewaltiges Kreischen aus, so laut, dass die beiden Menschen die Hände auf die Ohren pressten, um nicht taub zu werden.


  Während die Angreifer des fliegenden Kolosses immer tiefer in diesen eindrangen, versuchte der, sich um seine eigene Achse zu drehen, nach oben auszuweichen und sich dann wieder tiefer fallen zu lassen, um den Vögeln zu entkommen. Es war, als beobachte man die Flugvorführungen eines gewaltigen Flugzeugs, das dafür im Grunde völlig ungeeignet war. Immer beschlich einen das Gefühl, es würde nicht mehr allzu lang dauern, dann müsste es abstürzen.


  Der Gedanke an Absturz kam auch dem Guten Träumer (wenngleich er auch nicht an ein Flugzeug dachte), und er wusste, wenn dieses Monster zu Boden fiel, würde es seinen Zweck, sie zu vernichten selbst als Kadaver noch erfüllen. Sie durften diesem Luftkampf nicht noch länger zusehen.


  „Wir müssen hier weg“, rief Michael Aranxa zu.


  Aranxa sah ihn verständnislos an, denn sie presste noch immer die Hände an ihre Ohren. Michael erkannte, dass sie ihn nicht hörte, packte entschlossen ihren linken Arm und zog sie auf die Füße. Offenbar begriff in diesem Moment auch die junge Frau, dass es besser war, von hier zu verschwinden, statt das Ende des Kampfes abzuwarten. Sie konnten nur hoffen, dass ihnen das Monster nicht trotz seiner zunehmenden Verwundung folgte, um früher oder später auf sie herabzustürzen wie ein riesiger Felsbrocken.


  Aranxa kam auf die Füße. „Alles in Ordnung?“, fragte Michael.


  Diesmal wurde er verstanden, Aranxa nickte. Dann überlegten die beiden nicht länger, sondern liefen los.


  Das Monster war offenbar viel zu sehr durch den Angriff der kleinen, gefiederten Gesellen überrumpelt worden, um sich um die Menschen zu scheren, die sich in Richtung Wüste entfernten. Tiefer und tiefer bohrten sich die Angreifer in sein Hirn ein. Schon begannen unkontrollierte Zuckungen durch seinen Körper zu laufen, als spiele ein unbegabter Puppenspieler mit einer überdimensionalen Marionette. Die Flügelschläge wurden unregelmäßig, sein Kopf schwang durch die Luft, als zerre ein Wirbelsturm an ihm. Immer wieder tauchten die Schwalben in den Kopf des Monsters ein. Schließlich zerrte eine von beiden etwas heraus, das wie Nervenstränge aussah.


  Dies war gleichzeitig der Moment, als das Monstrum begann, sich langsam aufzulösen. Es schien transparent zu werden. Man konnte aus weiter Ferne an eine Luftspiegelung glauben. Etwas später war es dann endgültig verschwunden. Zurückgekehrt ins Reich der Träume, ins Reich des Traumlords.


  XXII.


  „Ich brauche eine Pistole“, erklärte zu etwa der gleichen Zeit Sylvester und sah Marie dabei fest in die Augen. Der Gesichtsausdruck der Frau wechselte von ungläubigem Staunen über erschrockenen Zweifel bis zu einem beinahe an Abscheu grenzenden Blick. Es war als hätte Sylvester soeben nicht ‚Ich brauche eine Pistole‘ sondern ‚Ich brauche deine Pussy‘ gesagt.


  Sylvester stellte dieses Erschrecken mit einem gewissen Amüsement fest, denn er fragte sich gleichzeitig, wie Marie erst schauen würde, wenn er letzteren Satz einmal ausspräche. Und im Grunde lag dieser Satz im Bereich des Möglichen. Natürlich war Marie durch ihre Ehe mit einem Säufer gezeichnet, aber schließlich war sie eine Frau. In Sylvesters Leben war sie tatsächlich die einzige Frau. Wenn einem Mann die Beine fehlen, ist er nicht unbedingt der erste auf der Liste, wenn Frauen sich einen Freund oder gar Liebhaber auswählen. Es stimmt schon, er hatte keine Beine, aber er hatte alles dazwischen, und das vergaßen viele Menschen – Frauen – immer wieder.


  „Marie, hör mir zu. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Ich brauche eine Pistole. Ich muss diesen Mann töten, der Leid über das ganze Reich bringt und die Menschen ins Verderben stürzt.“


  „Du bist wahnsinnig. Du hast völlig den Verstand verloren. Wie kannst du sonst auf die irrsinnige Idee kommen, einen Menschen umbringen zu wollen.“ In Maries Augen spiegelte sich tatsächlich die Angst vor einem Tobsüchtigen. Sie hätte selbst am besten wissen müssen, dass Sylvester im Augenblick hilflos war. Er saß auf der Kante seines Bettes. hätte also nie die Chance gehabt, ihr auf Griffweite nahezukommen.


  „Ich will keinen Menschen töten“, antwortete Sylvester, „sondern eine Bestie.“


  „Wie kannst du dir so sicher sein, dass dieser Robert der ist, für den du ihn hältst? Du hast nur Vermutungen.“


  „Vermutungen, Vermutungen“, Sylvester fuchtelte mit den Armen, als wolle er Fliegen vertreiben. „Was ich habe sind Tatsachen! Er hat sich mehrmals, ich betone, mehrmals mit Männern getroffen, die eindeutig gedungene Mörder waren …“


  „Woher weißt du das?“, unterbrach Marie Sylvester und funkelte ihn an.


  „Aus meinen Büchern habe ich viel über Männer wie diese erfahren.“


  „Du und deine Bücher, Verrückt haben dich diese Bücher gemacht. Sie werden dir eines Tages dein Verderben bringen. Es ist völlig gleich, ob dieser Mann der Traumlord ist oder nicht, du bist so oder so verloren. Entweder vernichtet er dich, oder du vernichtest dich selbst.“ Sylvester sah, dass Marie den Tränen nahe war. Doch in ihr war auch genug Wut, um sie zurückhalten zu können.


  „Marie, was ich tun will, will ich nicht um meiner selbst Willen tun. Es geht darum, das Reich zu befreien von einem Fluch.“


  „Und wenn du dich irrst, wird sich der wahre Traumlord ausschütten vor Lachen. Er wird sich freuen über den bösen Traum, den er dir gesandt hat, und den du geglaubt hast.“


  Sylvester verstand genug von Frauen, um zu begreifen, dass Marie ihn liebte, und Furcht ihr das Herz band. Marie hatte nie Wärme bei ihrem Mann finden können, die fand sie bei Sylvester, ohne dass dieser sie auch nur einmal umarmt hätte. Wäre dies Maries Mann zu Ohren gekommen, wären sie beide nicht mehr am Leben. Darüber war sich Sylvester ebenfalls im Klaren.


  „Marie, ich tue es auch für dich“, sagte Sylvester genau zum richtigen Zeitpunkt. Dies war der magische Satz, das Sesam-öffne-dich, um Maria umzustimmen. „Glaub mir, dieser Robert hat den Tod tausendfach verdient. Er verhandelt mit Mördern und Wucherern. Neulich hatte er den Geier im Hause …“ Sylvester brach ab und sah tief in Marias schmerzgezeichnetes Gesicht.


  „Ich weiß nicht, ob es falsch ist“, sagte Maria mit deutlich weicherer Stimme. „Es kann nicht richtig sein, aber ich werde dir eine Pistole besorgen. Erzähl mir nichts weiter. Sprich nie mehr von Robert, nicht mehr wenn er noch lebt, nicht mehr, wenn er einmal tot sein sollte. Sprich nie mehr über Robert, wenn du erst die Pistole hast.“


  „Du bist die beste Frau, die ich kenne“, sagte Sylvester und es war aufrichtig.


  XXIII.


  Die weitere Reise Aranxas und des Guten Träumers verlief ohne Zwischenfälle, wenn man davon absieht, dass der Wasservorrat der beiden verbraucht war. Die Sonne sengte unbarmherzig vom Himmel herab, marterte sie mit Durst und salzigem Schweiß, der in Strömen an ihren Körpern hinablief. Besonders Aranxa war sehr erschöpft, als sie sich endlich bei Einbruch der Dämmerung dem Dorf Bahnil näherten. Es mag sogar sein, dass Aranxa keinen Tag länger diesen Marsch an der Seite des Guten Träumers ausgehalten hätte. Aber, wie dem auch sei, die beiden erreichten mit der Dunkelheit gemeinsam Bahnil am Rand der Wüste, auch wenn dieses Dorf im Schein des Mondes und der ersten Sterne kein Lebenszeichen von sich gab, bedeutete es doch Hoffnung für Michael, den Guten Träumer, und seine Begleiterin. Es bedeutete Hoffnung auf Speise und Trank, Hoffnung auf ein frisches Reittier, Hoffnung auf ein Bett unter einem Dach, das Schutz und Frieden für die Nacht versprach.


  Tatsächlich schien Bahnil auf den ersten Blick genauso ausgestorben, wie jenes Dorf am Rande der Maisfelder, wo Michael seine Karte des Reiches von einem zwielichtigen Händler gekauft hatte. Kein Laut war zu hören, außer dem leisen Schaben des Sandes an den steinernen Fassaden der Häuser, wenn der Wind eine Sandwolke um die Straßenecken wehte.


  „Tot. Total ausgestorben“, ließ sich Aranxa vernehmen. Trotz ihrer Behauptung flüsterte sie.


  „Ich hoffe nicht. Wir werden uns ein wenig umsehen. Vielleicht finden wir irgendein erleuchtetes Fenster.“


  Ein wenig wie Einbrecher schlichen die beiden durch die stillen Straßen von Bahnil. Hier und da erkannte man an den Fassaden einzelner Häuser, dass hier tatsächlich einmal eine reiche und mächtige Stadt gestanden hatte. Die Verzierungen einzelner Gebäude waren reich und kunstvoll und deuteten an, dass hier Menschen von Amt und Würde gelebt hatten, die sich niemals in ein Dorf verirrt hätten, wie Bahnil es jetzt darstellte.


  An einer Hauswand zeichnete sich plötzlich ein Schatten ab.


  „Pst“, zischte Michael, als Aranxa fast laut aufgeschrien hätte.


  „Da ist jemand“, flüsterte Aranxa.


  „Kein Grund zur Aufregung. Schließlich sind wir hier, weil wir einen Menschen suchen, der uns weiterhilft, damit wir in die Wüste vordringen können.“ Trotz seiner Worte spürte der Gute Träumer, dass auch ihm das Herz bis zum Halse schlug. „Gehen wir weiter und sehen wir nach, wer da auf uns wartet.“


  Vorsichtig näherten sich die beiden der Nebenstraße, in der sie den Schatten bemerkt hatten. Jede Katze hätte sie für ihren lautlosen Schritt gelobt.


  Schließlich standen sie direkt an der Ecke jenes Hauses, das der Wand gegenüberlag, die den Schatten gezeigt hatte. Sie drückten sich eng an der Hauswand entlang zur Ecke vor, nach wie vor bemüht, kein Geräusch zu verursachen, das einen eventuellen Gegner gewarnt hätte. Dann wagte der Gute Träumer den entscheidenden Schritt, schob sich um die Straßenecke herum und blickte die leere Nebenstraße hinunter, die vor ihm lag, wie ein weit geöffneter Rachen. Nichts und niemand war zu sehen. Nur die Nacht und der Sand waren in dieser Gasse zu Hause.


  „Nichts“, stellte Michael zu Aranxa gewandt fest. „Keine Menschenseele. Ich frage mich nur, ob wir uns beide von einem Nebelschwaden haben täuschen lassen.“


  „Nein, Michael, bestimmt nicht. Das war der Schatten eines Menschen. Ich werde es beschwören, auf das der Boden mich verschlingt, wenn es darauf ankommt.“


  „Aber wohin ist er verschwunden?“, überlegte Michael laut. „Er kann in irgendeinem Hauseingang verschwunden sein.“


  „Warte“, rief Aranxa plötzlich aus. „Etwas stimmt nicht.“ Michael sah seine Begleiterin verständnislos an. „Etwas mit dem Schatten war nicht so, wie es hätte sein sollen. Es war … ich muss nachdenken.“ Aranxa sah sich um, als hätte sie etwas Wichtiges verloren. Vielleicht hatte sie wirklich etwas verloren, was von großer Wichtigkeit für ihre weitere Reise sein konnte, eine Erinnerung an einen Schatten an einer Wand, der irgendwie nicht stimmte.


  Aranxa blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Es war eine staubige Straße, die gerade von einer Igelfamilie überquert wurde. Wie viele Menschen aus Bahnil zog auch sie in eine weniger sandige Gegend um. Dann blickte Aranxa zu der Wand zurück, die den Schatten gezeigt hatte. Sie wiederholte diesen Vorgang. Blick zurück, Blick zur Wand.


  ‚Was will sie sehen?‘, fragte sich der Gute Träumer. ‚Was HAT sie gesehen?‘


  Plötzlich leuchtete die Erkenntnis in Aranxas wunderschönen Sternenaugen auf wie ein Lichtsignal am Horizont. Für Sekunden waren diese schönen Augen noch leuchtender, dann wurden sie ernst.


  „Ich weiß, was nicht stimmt, der Schatten war zu scharf. Er kann nicht nur vom Mondlicht gekommen sein. Es muss Licht aus einem der Fenster dieser Straße gefallen sein. Und ich glaube sogar, die Person die den Schatten geworfen hat, stand hinter dem Fenster.“


  „Hinter welchem Fenster?“, fragte Michael übereifrig, doch er begriff im selben Augenblick, als ihm die Worte entschlüpften, dass er Aranxa mit dieser Frage überforderte.


  „Woher soll ich das wissen? Es muss eines der unteren gewesen sein. Dies direkt hinter uns oder eines von den beiden Nebenhäusern.“


  „Wir werden an allen drei Häusern anklopfen müssen. Hoffen wir, dass wir von wohlmeinenden Menschen begrüßt werden. Du wirst dich im Hintergrund halten, doch versteck dich nicht zu sehr, denn damit würden wir nur Argwohn erzeugen.“


  Aranxa nickte. Sie hatte verstanden. Die Menschen von Bahnil mochten genauso ängstlich hoffen, dass niemand Böses zu ihnen kam, wie sie selbst hofften, hier Hilfe zu finden. Es hat nie Zeiten im Reich gegeben, wo jeder Besucher, der an die Haustür pochte, ein Freund war, doch heutzutage, war die Zahl der Freunde so stark zurückgegangen, dass jeder Fremde zunächst als Gefahr betrachtet wurde. Da hieß es klug zu Werke gehen, um nicht vom einem allzu Besorgten ins Jenseits befördert zu werden, ohne dass man wusste warum.


  Michael trat an die Tür des Eckhauses heran. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er an die schwere Holztür pochte, und nur ein überaus aufmerksamer Beobachter hätte es bemerkt. Das Klopfen hallte dumpf in einer offenbar leeren Vorhalle wider. Es klang als hätte der Gute Träumer an eine Gruft geklopft, die seit hunderten Jahren die Gebeine einer ehrbaren Familie beherbergt. Aranxas Mund öffnete sich zu einem Ausdruck des Erschreckens, doch kein Ton entschlüpfte ihm.


  „Scheint keiner zu Hause zu sein“, sagte Michael leichthin. „Wir sollten es nebenan noch einmal versuchen.“


  Aranxa nickte nur.


  Die Tür des Nachbarhauses war kleiner und schmaler. Sie passte besser zu dieser Nebenstraße als die prachtvolle Pforte des Eckhauses. Es war eine Tür, durch die täglich rechtschaffende, aber niemals reiche Leute traten oder getreten waren. Auch der Klang, den Michaels Klopfen verursachte, hatte nicht die Wuchtigkeit wie zuvor. Hier lag hinter der Tür keineswegs eine Vorhalle, die groß genug war, einer armen Familie die ganze Wohnung zu sein.


  Wieder rührte sich eine geraume Weile nichts. Dann bemerkte Aranxa, dass sich hinter dem dunklen Fenster zur Straße eine Gestalt bewegte. Eindeutig war das Bemühen zu erkennen, zunächst unentdeckt zu bleiben. Michael, der zu dicht an der Tür stand, um aus den Augenwinkeln die Bewegung hinter dem Fenster zu bemerken, wollte sich abwenden.


  „Warte“, zischte Aranxa ihm zu. „Da ist jemand hinter dem Fenster.“


  „Du musst winken“, sagte der Gute Träumer und trat rückwärts aus dem toten Winkel, um sich selbst dem Beobachter zu zeigen, „Es ist wichtig, dass man uns nicht für Verbrecher oder Diener des Traumlords hält.“


  „Hoffen wir, dass nicht irgendwelche Verbrecher hinter diesem Fenster auf uns lauern“, erwiderte Aranxa. „Hoffen wir auf Hilfe.“


  „Wenn ich nicht hoffen würde, wäre ich nie aufgebrochen“, sagte Michael fest. Dann vernahmen beide Schritte auf einem hölzernen Fußboden. Jemand kam, um ihnen zu öffnen.


  Ein Schlüssel bewegte sich knirschend in einem Schloss, das offenbar dringend wieder einmal gereinigt und geölt werden musste. Es war, als zerbisse ein Riese Kieselsteine. Danach wurde ein schwerer Riegel zurückgeschoben. Wer immer auch in diesem Haus wohnte, er hatte sich gut gegen ungebetenen Besuch abgesichert.


  Endlich öffnete sich die Tür. Sie tat es langsam, als würde sie von einem körperlosen Wesen nur mühsam bewegt. Endlich stand sie gänzlich offen, so dass Aranxa und Michael im Schein einer schwachen Ölfunzel erkennen konnten, wer ihnen geöffnet hatte.


  XXIV.


  Gladblood hatte mehr als die Hälfte des Weges durch die Savanne bereits bewältigt. Er war den ganzen Tag im Galopp geritten und vermutlich hätte er die beiden Flüchtenden bereits an diesem Tage erreicht, wenn nicht die Herde vor einem Monster fliehender Tiere dazwischen gekommen wäre. Diese alles niederwalzende Welle warmer Leiber hatte ihren Weg nach Westen fortgesetzt, nachdem sie das Versteck des Guten Träumers und seiner Begleiterin passiert hatte.


  Wie auch Michael hatte Gladblood erst relativ spät begriffen, welche Bedrohung auf ihn zugerast kam. Er war viel zu sehr auf die Verfolgung Aranxas fixiert, um sich Gedenken über eine riesige Staubwolke zu machen, die auf ihn zukam. Als er die Bescherung dann wirklich sah, hatte er nur noch eine Möglichkeit, er musste sein Pferd bis zur Erschöpfung antreiben, um dem Verhängnis zu entrinnen.


  Er verfluchte Hohr, der ihm diese Mission aufgebürdet hatte. Und er verfluchte sich selbst, weil er vor zwanzig Jahren nicht getan hatte, was seine Abmachung mit Hohr gebot.


  Überhaupt, Hohr! Wenn Gladblood an ihn dachte, tat er es stets mit gemischten Gefühlen. Dieser Mann war hässlich, schmächtig. Er hätte einer der verkrüppelten Bettler auf Asgoods Markt sein können, aber Gladblood war sich sicher, wäre Hohr Bettler gewesen, er hätte es zum Bettlerkönig gebracht. Durch Intrigen, Mord und Bestechung! Das war Hohrs Kunst, sie beherrschte er bis zur Vollendung.


  Vor zwanzig Jahren war dieser Hohr zu Gladblood gekommen. Er hatte ein kleines Mädchen an der Hand geführt. Gladblood war zu jener Zeit Unteroffizier der Garde gewesen, kein Dienst der einen Mann von Gladbloods Leidenschaften ausfüllte, kein Rang der ihn mit Stolz erfüllen konnte. Hohr hatte ihm Macht und Reichtum versprochen, er hatte ihm eine Karriere ausgemalt, die Gladbloods kühnste Träume in den Schatten stellte. Es gab nur eine Bedingung. Dies war der Tod jenes vierjährigen Mädchens an Hohrs Hand. Der Tod eines kleinen Mädchens mit einem bezaubernden Lächeln, blonden Haaren, die zu zwei neckischen Rattenschwänzen gebunden waren und den größten, fragendsten Augen, die wohl je ein Mensch gesehen hat.


  Gladblood war niemals ein Mann gewesen, der Mitleid kannte oder etwas, das einem Gewissen auch nur nahe kam. Aber er war ein Mann gewesen, der gute Gelegenheiten in jeder erdenklichen Situation zu erfassen verstand. Er hatte Hohrs Angebot angenommen und im gleichen Augenblick bereits überlegt, welch prachtvolle Sklavin dieses Mädchen in einigen Jahren abgeben würde. Es wäre eine Schande gewesen, diesen Schatz zu vernichten, statt ihn sich dienstbar zu machen. So begann Aranxas Sklavendasein im Hause Gladbloods, von dem Hohr jedoch nie etwas erfuhr.


  Wie in einem alten Märchen, das früher im Reich von den alten Leuten den Kindern am Abend erzählt wurde, brachte Gladblood seinem Auftraggeber das Herz eines Rehkitzes als Beweis für den Tod des Mädchens. Anders als im Märchen wurde dieses Herz jedoch von Hohr nicht gegessen, sondern in einem Glasbehälter konserviert. Erst nach zwanzig Jahren erfuhr er nun, dass das Präparat auf dem Regal über seinem Bett keineswegs das Herz eines Menschen war, zumindest nicht des Menschen, dessen es hätte sein sollen – Aranxas.


  Vier Jahre lang sah und hörte Gladblood nichts von Hohr, außer dass er von einem Vermummten eines Tages einen gewaltigen Batzen Geld erhielt und zweimal innerhalb dieser Zeit befördert wurde. Die zweite Beförderung erhob ihn in den Offiziersstand, was auf Grund seiner Herkunft eigentlich gar nicht möglich war. Hohr hatte seine Versprechen gehalten, er hatte es möglich gemacht.


  Gladblood war sehr zufrieden, dass er seinen Wohltäter nicht wiedersah. In ihm nistete die Furcht, Hohr könne das Mädchen sehen und wiedererkennen.


  Dann hatte Hohr ihn tatsächlich persönlich zu sich zitiert. Er hatte Gladblood gefragt, ob er jetzt mit seinem Leben zufrieden wäre, was Gladblood nur bejahen konnte. Allerdings war Gladblood ein Mann, der im Grunde nie genug bekommen konnte, nie wirklich restlos zufrieden war. So nahm er bedenkenlos an, als Hohr ihm anbot, sein persönlicher Vertrauter zu werden. Hohrs persönlicher Vertrauter zu sein bedeutete in erster Linie, Spitzel zu sein. Er musste in Asgood Augen und Ohren offenhalten, um Hohr zu berichten, was man dort und im übrigen Reich über die Leute im Schloss und den Großen Rat sprach.


  Dann hatte der Traumlord die Macht übernommen. Hohr hatte offenbar eine gute Verbindung zu diesem gefährl?chen und machthungrigen Mann, denn Gladblood wurde ohne weiteres in die Dunkle Garde das Traumlords aufgenommen und zum Ritter geschlagen. Gladblood stand damit auf dem Gipfel seiner Laufbahn. Noch immer war Aranxa an seiner Seite, bediente ihn auf jede erdenkliche Weise und wurde zum Lohn geschlagen und gedemütigt. Nun kam auch Hohr des Öfteren zu Gladblood ins Haus, ließ es sich Wohlergehen, ließ sich ebenfalls von Aranxa bedienen. Doch wie sollte er auf den Gedanken kommen, dies wäre das Mädchen, dessen Tod er in Gladbloods Hände gelegt hatte. Sie war eine Sklavin, nicht wert, sie weiter in Augenschein zu nehmen. Man begrapschte ihre Brüste, vergewaltigte sie, aber man sah ihr nicht in die Augen.


  Nun aber war es passiert! Hohr hatte Aranxa auf der Flucht gesehen, hatte sie am Arm des Guten Träumers gesehen und hatte verstanden. Er hatte ihr einmal in die Augen, in diese riesigen, staunenden Kinderaugen gesehen und alles verstanden. Er hatte den Betrug erkannt. Er hatte die Gefahr erkannt. Und er hatte erkannt, dass es unbedingt notwendig war, nachzuholen, was vor zwanzig Jahren versäumt worden war. Nun war Gladblood unterwegs, seinen Teil der Vereinbarung doch noch zu erfüllen. Er hatte Aranxa und ihren Entführer, so nannte Gladblood den Guten Träumer, fast erreicht, als diese verfluchte Tierherde ihm in die Quere kam. Gladblood fragte sich, ob ihm dieser Entführer die Viecher auf den Hals gehetzt hatte. Zuzutrauen war es ihm. Nachdem was er in Asgood veranstaltet hatte.


  Gladblood musste eine Rast einlegen. Er brauchte ein wenig Schlaf, ehe er wieder aufbrechen konnte. Außerdem konnte es gefährlich sein, bei Dunkelheit weiterzuziehen. Schließlich war sein Pferd am Rande des Zusammenbruchs. Wenn er es nicht schonte, würde er am Ende nirgendwo ankommen, sondern ein Fraß für die Geier in dieser verdammten Gegend werden, die nur eine blassgrün getarnte Wüste war.


  Gladblood entzündete ein Feuer, entrollte seine Decken und zog Nahrung und Wasser aus den Satteltaschen hervor, Hyänen stießen in einiger Entfernung ihr hysterisches Gelächter aus, Zikaden zirpten unablässig im weiten Umkreis. Gladblood dachte, dass es wieder eine verdammt unruhige Nacht werden würde. Er dachte, dass er Aranxa ohne Reue töten konnte, wenn er sie wiederfand. Für diesen jungen Schnösel, der sie ihm geraubt hatte aber, würde er sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Der würde sich winselnd wie ein Hund am Boden winden, um Gnade flehen und diese letztlich doch nicht erfahren.


  Gladblood setzte sich am Feuer nieder, brach ein Stück Brot von einem Laib, schnitt Wurst mit seinem scharfen Messer ab, das er in einer Hüfttasche am Körper trug, und blickte in die züngelnden Flammen.


  Wieder lachte eine Hyäne und irgendwie fühlte Gladblood sich mit ihr verwandt.


  XXV.


  Da waren noch mehr Menschen unterwegs in Richtung Bahnil. Es waren Menschen, deren wichtigster Gedanke, wie bei Gladblood, der ans Töten war. Sie näherten sich dem Dorf am Rande der Wüste aus südwestlicher Richtung. Sie kamen von der Insel her. Robert hatte sie ausgesandt.


  Zu jener Zeit, als der Gute Träumer und Aranxa an die Häuser fremder Familien in Bahnil klopften, um ein Nachtlager und Hilfe zu erhalten, hatten auch diese Mörder das Dorf fast erreicht. Sie hatten ein Lager direkt vor seinen Toren aufgeschlagen, wie Robert sie angewiesen hatte.


  Der Anführer der Gruppe hieß Maximilian, und er hätte Censos Bruder sein können. Nicht im Aussehen war er ihm verwandt, doch in seiner Unbarmherzigkeit und Gewissenskälte. Es gab keine Schandtat der Welt, die er für Geld nicht begangen hätte.


  Aufgewachsen war Maximilian im Armenviertel von Sameth. Dort hatte er schon früh gelernt, dass nur derjenige es zu etwas bringen kann, der schneller, geschickter und auch brutaler als die anderen ist. Er hatte im Alter von fünf Jahren zum ersten Mal gestohlen, mit sieben seinen ersten Raub begangen und drei Jahre später seinen ersten Menschen getötet. Es war eine alte Frau gewesen, die nicht bereit war, ihr weniges Geld kampflos dem jungen Straßenräuber zu überlassen. Schon ein Jahr später galt Maximilian in seiner Heimatstadt als vogelfrei.


  Er floh in die Berge nördlich der Stadt, dorthin wo sich größere Räuberbanden zusammengerottet hatten, Menschen die allesamt vogelfrei waren, keine Skrupel kannten und von denen jeder schon mehr Menschen getötet hatte als so mancher Soldat der Garde.


  Maximilian war schnell zu einem der ersten Männer in den Reihen der Mörder aufgestiegen. Jetzt, nach Censos Tod, war er ihr erster Mann im Reich.


  Er stand am Feuer, hielt die Keule eines Hasen in der Hand und blickte nach Bahnil hinüber. Er dachte über den Auftrag nach, den er und seine beiden Kumpane erhalten hatten. Es war ein merkwürdiger Auftrag, ausgegeben von einem Mann, der ihm noch merkwürdiger erschien. In seinem ganzen Leben hatte Maximilian keine Furcht verspürt, doch als dieser Mann ihm in die Augen schaute und ihn warnte, keine Tricks zu versuchen, war ihm ein kaltes Grauen durch den Körper gefahren, das so intensiv war, dass er den Auftrag beinahe abgelehnt hätte. Er hatte das Gefühl verdrängt, doch jetzt, wo sie fast am Ziel waren, stellte es sich wieder ein. Da war etwas nicht in Ordnung. Der Tod war an ihrer Seite, näher als bei allen Aufträgen vorher.


  Dabei war der Auftrag eigentlich lächerlich einfach. Sie sollten nach Bahnil reisen, vor dem Dorf einen Tag rasten (Warum? Es hatte keine Antwort auf diese Frage gegeben.) und dann dort eine Frau namens Nana töten. Robert hatte sie noch gewarnt, nach dem Mord nicht länger zu verweilen, sondern unverzüglich zur Insel zurückzukehren. Er hatte gesagt: „Wenn es vollbracht ist, wendet euch unverzüglich nach Süden und kommt zurück. Ich hoffe für euch, ihr zögert keine Minute.“


  Es war geradezu lächerlich, und es war unglaublich beängstigend.


  Maximilian hatte nicht vor, die Anweisungen ihres Auftraggebers zu missachten. Sie würden also hier, direkt im Angesicht des Dorfes warten, bis eine Nacht und ein Tag vergangen waren, ehe sie in Bahnil Einzug hielten. Doch die folgende Nacht würde Nana nicht mehr lebendig erleben.


  XXVI.


  In der Tür erschien die Gestalt einer Frau. Sie war nicht besonders groß und neigte zum Dickwerden. Sie schien eher neugierig als ängstlich auf die späten Besucher zu blicken, doch der Gute Träumer erkannte kurz auch so etwas wie Hoffnung in diesem Blick. Allerdings verschwand dieser Ausdruck, kaum dass er sich auf ihrem Gesicht gezeigt hatte.


  „Guten Abend“, sagte er vorsichtig. „Wir haben einen langen Weg von Asgood her hinter uns und suchen ein Nachtquartier. Außerdem bitten wir um Hilfe, denn wir wollen in die Wüste aufbrechen.“


  „Tretet näher“, erwiderte die Frau. Sie machte eine einladende Geste mit der Hand und schob sich aus dem Türrahmen. „Mein Name ist Nana. Ich lebe allein. Ich glaube, ich bin einer der letzten Menschen hier in Bahnil. Es wird euch nicht viel nützen, länger durchs Dorf zu irren und an die Türen leerstehender Häuser zu klopfen.“


  „Gewiss nicht. Wir danken für eure Gastfreundschaft.“ Der Gute Träumer setzte einen Fuß über die Schwelle. Aranxa folgte ihm. Sie sah sich noch immer ein wenig unbehaglich um. „Mein Name ist Michael. Meine Begleiterin heißt Aranxa.“


  „Erzählt mir später mehr von eurer Reise“, sagte Nana mild. „Gehen wir erst in die Küche. Ihr seht müde und hungrig aus und so als ob ihr auf der Flucht wärt.“


  Aranxa und Michael folgten Nana in die Küche. Dieser Raum war groß und gemütlich. Er strahlte die familiäre Atmosphäre aus, die Michael von der heimatlichen Küche kannte. Hier wurde nicht nur gekocht und gegessen. Hier wurde geschwatzt und gelacht, gefeiert und getrauert. Hier war die Familie wirklich zu Hause. Aber Nana hatte gesagt, sie lebe allein. Es gab keine Familie mehr. So schien es, als warte diese Küche stets auf die Ankunft von Besuchern oder die Rückkehr der Familie. Dieser Raum war wie Nana. Er zeigte sich nach außen ungebrochen, doch tief im Innern hatte die Trauer gesiegt.


  „Wie ihr seht, bin ich allein. Da ist man ganz froh, wenn man einmal Besuch bekommt. Besonders freut man sich, wenn der Besuch etwas zu erzählen hat, was einen aus dem täglichen Einerlei herausreißt. Seit die Wüste Bahnil fast überrollt hat, kommen nur noch wenige Menschen hierher. Ich glaube, ihr werdet viel zu erzählen haben. Sagtet ihr nicht, ihr wollt den Weg in die Wüste wagen. Wer in die Wüste geht muss aber verrückt sein oder sehr gute Gründe haben.“


  Der Gute Träumer bemerkte, dass Nana bei dem Wort ‚verrückt‘ zusammenschauerte, als wäre plötzlich ein kalter Windstoß durch die Küche gefahren.


  „Wir werden dir erzählen, was zu erzählen ist. Aber zuerst müssen wir dich um etwas zu Essen und zu Trinken bitten. In der Savanne haben wir alle Vorräte eingebüßt.“


  Nana bot ihren Gästen Platz an. Danach beeilte sie sich aus der Speisekammer herbeizuschaffen, was im Rahmen ihrer Möglichkeiten stand. Es war für die beiden Reisenden ein wahres Festmahl.


  Nachdem sich Michael und Aranxa gestärkt hatten, saßen sie zu dritt eine Weile stumm am Tisch und lauschten den Stimmen der Nacht. Es war eine Zeit der Besinnung die jeder für sich nutzte, zu überlegen, wie viel von seinem Geheimnis er preisgeben wollte.


  Michael entschloss sich, mit seiner Erzählung zu beginnen. Er berichtete von seinem Ziel, den Traumlord zu besiegen. Er sprach davon wie er in Ramos aufgebrochen und seinen Weg nach Toulux genommen hatte. Er erzählte von seinem Gespräch mit dem Weisen Stephan und von den drei Dingen die er finden sollte. Danach berichtete er, wie er nach Asgood gezogen war. Die Abenteuer im Wald der ewigen Finsternis und an der Brücke über den Askar ließ er aus, da er nicht mit Heldentaten protzen wollte.


  „Ich kann mir vorstellen, dass dein Weg nicht so einfach war, wie du ihn hier vorstellst“, ließ sich Nana zwischendurch daher auch einmal vernehmen.


  „Der Traumlord versteht es, einem Steine in den Weg zu legen“, erwiderte Michael mit einem verschmitzten Lächeln. „Ja, er versteht es ausgezeichnet.“


  Nana nickte. Sie hatte genügend schlechte Erfahrungen mit dem Traumlord gemacht. Er hatte ihr den jüngsten Sohn geraubt. Sie würde es niemals vergessen.


  Michael, der Gute Träumer, erzählte von seinen Abenteuern in Asgood. Davon, wie er Aranxa kennengelernt hatte, davon wie er mit den Mördern Roberts zusammengetroffen war. Schließlich auch davon, wie er auf der Flucht direkt in Gladblood und Hohr hineingerannt war. Den Kampf des Weißen Ritters ließ er nur kurz verbeiziehen, aber er machte Nana deutlich, warum sie jetzt auf der Flucht waren.


  Danach erzählte Michael von der Attacke das Traumlords gegen Aranxa, und dass er sie nur teilweise hatte abwehren können. Aranxa ergänzte die Erzählung des Guten Träumers um einige Sätze.


  Abschließend sprach Michael von ihrem Weg durch die Savanne. Er berichtete, wie ihr Pferd verlorenging und wie sie von dem fliegenden Riesenmonster angegriffen wurden.


  „Und jetzt sind wir hier“, beendete der Gute Träumer seinen Bericht. „Wir hoffen, hier ein Pferd oder Kamel, Proviant und Wasser zu erhalten, damit wir in die Wüste ziehen und dort den Fels suchen können, den wir benötigen.“


  „Ich habe schon viele Berichte über die Wüste gehört“, erklärte Nana. Sie verschwieg jedoch, welchem Umstand ihr Interesse an der Wüste geschuldet war. Noch wollte sie nicht über ihren Sohn sprechen, noch nicht. „Aber ich muss sagen, dass mir noch nie eine Geschichte über einen Felsen zugetragen wurde, der irgendwie besonders wäre.“


  „Vielleicht ist es egal, was für ein Felsen es ist. Es muss nur ein Fels aus der Wüste Gohan sein.“ Michael sah trotz seiner Worte wenig hoffnungsvoll aus.


  „Ich dachte schon daran“, mischte sich Aranxa ein, „dass es am besten gewesen wäre, erst das Buch zu suchen, das du erwähnt hast. Dieses Buch von Nekros enthält vielleicht die Antworten auf all unsere Fragen.“


  „Auch auf die Frage, wo und was Nekros ist“, erwiderte Michael bissiger als nötig.


  „Ich weiß diese Antwort“, sagte Nana gemessen und sah dem Guten Träumer offen ins Gesicht.


  Dessen Gesichtsausdruck versteinerte. Er blickte drein, als habe ihn jemand mit einem Hammer mitten an die Stirn geschlagen. Diese einfache Frau wusste um ein Geheimnis, das ihn auf dem ganzen Weg seit Toulux beschäftigt hatte. Sie sprach die für ihn so entscheidenden Worte so gelassen aus, als sprächen sie nur über das Wetter der vergangenen Tage.


  „Was ist es? Wo ist es? Nana, sag es uns, damit wir uns sofort auf den Weg machen können. Damit können wir uns auch eine möglicherweise vergebliche Suche in der Wüste ersparen. Wir können mit dem Wissen dieses Buches nach Asgood zurückkehren, um den Stern dort erneut zu suchen.“ Michaels Mund sprudelte förmlich über.


  „Wartet, ich muss euch auch etwas erzählen. Es hat mit der Wüste zu tun, es hat mit dem Traumlord zu tun und es geht darum, warum mich beide Dinge mehr als alles andere auf der Welt interessieren.“


  Aranxa und Michael blickten gleichermaßen überrascht auf die Frau, die ihnen gegenüber saß. Nana begann mit ihrer Geschichte, die hauptsächlich die Geschichte ihrer beiden Söhne war. Dann erzählte sie über den Mann in der Wüste, von dem manche Karawanen berichtet hatten. Sie sprach von ihrer Hoffnung, die eigentlich närrisch war, dieser sagenhafte Mann könne ihr verschollener Sohn sein.


  „Ihr wolltet in die Wüste gehen, um einen Felsen zu suchen. Geht und sucht einen Menschen, um Antworten zu finden.“ Mit diesen Worten beendete Nana ihre Geschichte.


  „Heißt das, du willst, dass wir in die Wüste gehen, um diesen Mann zu finden?“, fragte der Gute Träumer ungläubig.


  „Ja. Findet euren Felsen und findet diesen Mann. Und wenn ihr beides gefunden habt, so kehrt zurück und ich werde sagen, was Nekros ist, wo es liegt.“


  „Warum willst du uns nicht von Nekros berichten? Vertraust du uns nicht?“ Wir werden diesen Mann suchen, wenn wir von Nekros zurückkehren“


  „Wenn ihr zurückkehrt“, betonte Nana vielsagend. „Ich traue euch, doch ich vertraue nicht dem Schicksal.“


  „Die Wüste kann uns ebenso verschlingen wie der Weg nach Nekros“, warf Aranxa ein. „Der Traumlord hat dir einen Sohn genommen. Warum also willst du uns nicht bedingungslos helfen? Warum stellst du Forderungen?“


  „Es stimmt. Der Traumlord hat mit einen Sohn genommen. Doch dieser wird nicht zurückkehren, auch wenn ihr den Traumlord besiegt. Den Ältesten aber nahm mir die Wüste. Und, auch wenn es unwahrscheinlich ist, sie kann ihn mir zurückgeben. Darum möchte ich euch bitten, bitten, versteht ihr, in die Wüste zu gehen. Findet den Felsen, damit ihr den Traumlord besiegen könnt und findet den Mann in der Wüste, damit ihr mir Frieden geben könnt.“


  Nach Nanas letzten Worten senkte sich das Schweigen minutenlang über die Gesellschaft. Jeder hing erneut seinen Gedanken nach. Michael fragte sich, ob diese so ehrlich aussehende Frau am Ende doch ein falsches Spiel mit ihnen trieb. Er fragte sich, ob er nun doch auf eine Falle das Traumlords hereingefallen war. Andererseits, wenn es diesen Mann in der Wüste tatsächlich gab, sollte dieser doch wissen, wo der Fels zu finden war, den sie suchten. Wer sonst, wenn nicht dieser Mann, würde dieses Wissen besitzen.


  Aranxa sah in die von vielen durchweinten Nächten gezeichneten Augen der Frau und begriff, dass diese Frau nur noch einen Traum hatte, ihren Sohn wiederzusehen. Da war keine Falschheit, nur eine plötzlich aufgekeimte Hoffnung, dass ihr leeres Leben sich noch einmal mit Freude füllte. Diese Hoffnung war durch zwei Besucher ausgelöst worden, die in die Wüste ziehen wollten, um einen Felsen zu finden, von dem sie nichts wussten, außer dass es ihn gab.


  „Wir werden in die Wüste ziehen“, sagte Michael. „Wir werden den Fels von Gohan suchen. Wenn wir dabei oder stattdessen den Mann in der Wüste finden, bringen wir ihn hierher. Finden wir ihn nicht, dann nicht, doch ich wünsche mir, trotzdem zu erfahren, wo wir Nekros finden können.“


  „So wird es sein“, erwiderte Nana. „Ich bin keine Hexe. Ich bin nur eine Mutter.“ Aranxa nickte schweigend. Sie hatte Nana verstanden.


  XXVII.


  Er lag mit offenen Augen im Sand, der nach einem heißen Tag langsam auskühlte. Er lag auf dem Rücken, hatte die Augen so weit geöffnet, dass man ihn für einen gerade Verstorbenen halten konnte und hielt den Blick starr zum Firmament gerichtet.


  Die Sterne leuchteten hell und überdeutlich in der klaren, kalten Wüstennacht. Wie tausende glühende Augen blickten sie auf den Mann hinab, der sich ständig davor fürchtete, beobachtet zu werden. Doch diese Augen fürchtete er nicht. Sia standen viel zu deutlich über ihm, um ihm Angst einzuflößen. Anders als SIE verbargen sie sich nicht im Schatten, verfolgten ihn nicht so geschickt, dass er sie nie sah, wenn er sich plötzlich umwandte.


  Die Sterne waren seine Freunde. Er wusste genau, dass es irgendwo dort im Universum einen Planeten gab, zu dem SIE ihm nicht folgen konnten, Einen Planeten, wo er endlich Ruhe und Frieden finden würde. Das war sein Traum, den ihm nicht einmal der Traumlord nehmen konnte, von dem er freilich nichts wusste. Er hatte sich schon in der Wüste verschanzt, als dieser Mann auf der Bildfläche des Reiches erschien, es niederwarf und seine Menschen zu Marionetten machte.


  Dem Mann in der Wüste konnte der Traumlord keinen Traum nehmen, dann der Mann im der Wüste lebte nur in Träumen – in guten und bösen. Die Träume beherrschten sein krankes Hirn, hatten alle anderen Gedanken verdrängt, denn genau das ist es, was man Wahnsinn nennt, sich nicht mehr von seinen Träumen befreien zu können. Bei Tag und Nacht Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden zu können.


  Der Mann blickte zu den Sternen auf und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der Tag seiner Rettung nicht mehr fern sein würde. Ein Mensch würde kommen, einer der nicht mit IHNEN unter einer Decke steckte (aber wie sollte er ihn erkennen). Der würde ihn zu den Sternen schicken, würde ihn den Planeten des ewigen Glücks finden lassen. Der Mann erkannte diese Wahrheit und lächelte. Es war eines der wenigen Lächeln, das sich in den vergangenen zehn Jahren auf seinem Gesicht gezeigt hatte. Es war ein Ausdruck, der das harte, von der Wüste gezeichnete Gesicht sehr schön erscheinen ließ. Es war das Gesicht eines Helden, der hart und unbarmherzig zuschlagen konnte, wenn er seinen Feinden gegenüberstand, der aber auch Zärtlichkeit geben konnte, wenn die rechte Zeit dafür gekommen war. Es war das Gesicht eines Sohnes, auf den jede Mutter stolz gewesen wäre.


  Die Wüste war unbarmherzig gewesen. Sie hatte ihm gegenüber nie Mitleid gezeigt. Aber sie hatte ihn erzogen, hatte ihn hart gemacht. Dies war eine Tatsache der sich der Mann aus der Wüste allerdings nicht bewusst war. Ansonsten hätte er gegenüber seinen Verfolgern gewiss weniger Furcht gezeigt. In seiner Gestalt stand er Gladblood in nichts nach. Möglicherweise war er sogar noch ein wenig größer. Wenn Karawanenführer seiner aus der Ferne ansichtig wurden, mussten sie ihn für einen Riesen halten, Dies hatte wahrscheinlich viel zu seinem legendären Ruf beigetragen. Er besaß Muskeln, von harter Arbeit gestählt, mit denen er einen Ochsen in die Knie hätte zwingen können. Seine Hände glichen gewaltigen Schaufelblättern, Hornhaut bedeckte die gesamte Innenfläche. Wem dieser Mann die Hand gab, musste fürchten, dass die seine zerquetscht wurde. Doch nie hatte der Mann in der Wüste einem anderen Menschen die Hand geschüttelt, seit er sein Heimatdorf verlassen hatte. Er hatte die Menschen geflohen.


  XXVIII.


  Am nächsten Tag brachen Aranxa und Michael kurz nach der Mittagsstunde in Richtung Wüste Gohan auf, die direkt hinter Bahnil im Osten begann. Sie waren von Nana mit Wegzehrung, Wasser, zwei Kamelen und Hinweisen, wo man den Wüstenmann gesichtet hatte, versorgt worden, so dass sie zuversichtlich ihre Reise fortsetzen konnten.


  Zur selben Zeit brachen Roberts gedungene Mörder ihr Lager südlich von Bahnil ab. Sie wollten sich am unmittelbaren Rand des Dorfes noch einmal kurz niederlassen, um dann im Schutz der Dunkelheit in die Ansiedlung einzudringen und ihren Auftrag zu erledigen


  Gladblood erreichte Bahnil in dem Moment als der Gute Träumer und seine Begleiterin das Dorf verließen. Er wusste es allerdinge nicht und das war gut so, denn es hielt ihn auf. Hätte er es gewusst, wäre er ihnen natürlich sofort gefolgt. So aber nahm er an, er müsse sich auf eine lange Suche in der Wüste vorbereiten. Seine erste Vorbereitung darauf waren drei saftige Flüche, die selbst gestandene Gardisten hätten rot werden lassen. Als das erledigt war, begann er, sich auf die Suche nach einem Wirtshaus zu machen.


  Es gab in Bahnil nur noch ein Wirtshaus, das auch bewirtschaftet wurde. Es hieß „Zum Wüstenfuchs“ und wurde von einem Ehepaar betrieben, das gemeinsam schon mehr als vierzig Jahre in Bahnil verbracht hatte. Sie war sechsundsechzig und er war zweiundsiebzig Jahre alt. Sie gehörten einer Generation an, die Bahnil noch als blühenden Ort kannte, wenngleich der Höhepunkt seines Reichtums schon lange überschritten war. Jetzt aber kamen weniger als selten Gäste in den „Wüstenfuchs“. Wenn, so waren es Leute von Karawanen, die die Wüste hinter sich gebracht hatten und nun den Sand aus ihren Kehlen spülen wollten.


  Gladblood betrat den „Wüstenfuchs“ in einer finsteren Stimmung, Er hatte sein Ziel, die Flüchtigen noch vor der Wüste zu erreichen, nicht verwirklichen können. Jetzt musste er ihnen durch eine Hölle aus Hitze und Sand nachjagen, ein Unternehmen, an dem er wahrlich keine Freude finden konnte.


  „Wirt!“, brüllte er, dass die Gläser über der Bar bebten, als er feststellen musste, dass er im Wirtshaus allein war. „Wirt!“ Der alte Mann schlurfte aus einem Hinterzimmer herbei. Er sah abgemagert und kränklich aus.


  „Guten Tag, edler Herr“, sagte er mit krächzender Stimme als er Gladbloods ansichtig wurde. Er krümmte den alten, morschen Rücken zu einem Katzbuckel. „Was ist euer Begehr?“


  „Ich suche einen jungen Mann und ein Mädchen. Sie wollen in die Wüste.“ Gladblood bellte die Worte hervor, als sei er auf einem Kasernenhof.


  „Hier war niemand in der letzten Woche. Ihr seid der erste Gast seit vielen Tagen, den ich zu Gesicht bekomme.“ Der alte Mann beeilte sich zu antworten. Er spürte, dass Gladblood ihm wegen einer Nichtigkeit alle Knochen im Leib brechen würde.


  „Du lügst“, schrie Gladblood, und wieder erbebten die Gläser. „Sie müssen hier gewesen sein. Sie brauchten gewiss Nahrung und frisches Wasser, außerdem ein Reittier für den Weg in die Wüste.“


  „Warum sollte ich lügen?“, erwiderte der alte Mann und trat instinktiv einen Schritt zurück. „Es gibt noch mehr Menschen in Bahnil, und nicht jeder, der in die Wüste ziehen will, muss darum auch ins Gasthaus ziehen.“


  Gladblood überlegte. Er dachte darüber nach, welchen Sinn es haben würde, den alten Mann zu erschlagen. Es schien nicht, als ob er lügen würde. Vielmehr fürchtete er sich. Er würde deshalb wohl auch bereit sein, Gladblood bei seiner Suche nach dem Versteck der Flüchtlinge zu helfen.


  „Gut, Alter, ich will dir glauben“, dröhnte Gladblood. Er kehrte den mächtigen Ritter hervor, um den alten Mann weiter einzuschüchtern. Hätte Hohr ihn so gesehen, hätte er seinen Spaß daran gehabt. „Ich erwarte, dass du mir hilfst, den Mann und die Frau, die ich suche, zu finden. Du wirst mich durch das Dorf führen und mir zeigen, wo Leute wohnen, die Fremde beherbergen. Verstanden?“


  Wieder zitterte das Inventar, und der alte Mann nickte eilig.


  XXIX.


  Noch ein Mensch war unterwegs in Richtung Bahnil. Es war Manfred. Er hatte ursprünglich gegenüber Gladblood fast zwei Tagereisen verloren, da er mit seinem Esel nur recht langsam vorankam. Doch da ihm auf wundersame Weise die rasende Tierherde in der Savanne nicht begegnete, holte er fast einen Tag wieder auf.


  In der gleichen Stunde als Gladblood im Wirtshaus „Zum Wüstenfuchs“ dessen greisen Wirt einschüchterte, saß Manfred unter einem weit ausladenden Baum in der Nähe eines Wasserloches und verzehrte eine kärgliche Mahlzeit. Auch sein Vorrat an Lebensmitteln hatte auf dem Weg seit Asgood beträchtlich abgenommen, so dass er gezwungen war, ebenfalls Bahnil als den nahegelegensten Ort anzusteuern. Ursprünglich hatte er sich wesentlich weiter südlich halten wollen, doch hatte er nicht mit einer Savanne gerechnet, die niedergetrampelt und ausgestorben war. Wie gesagt, er war der Herde fliehender Tiere nicht begegnet, doch die Spuren, die sie hinterlassen hatte, waren allerorts in der Savanne zu finden. Es erschien, als wäre ein gewaltiger Wirbelsturm über die Ebene gefegt, der alles dem Erdboden gleich gemacht hatte, was nicht kräftig genug gewesen war, ihm zu wiederstehen. Kadaver von Tieren, die mit dem Tempo der Raserei nicht hatten Schritt halten können und zertrampelt worden waren, lagen überall herum. Sie waren ein willkommener Fraß für Geier und Hyänen, die als erste das verwüstete Land wieder betraten.


  Kleinere Wasserlöcher waren so aufgewühlt worden, dass lediglich schlammige Pfützen zurückblieben. Gras, Sträucher, selbst kleine Bäume waren umgeknickt und niedergetrampelt.


  Die Savanne war ein harter Wegabschnitt gewesen, als sie noch kräftig war, nach der Katastrophe war sie nicht besser als die Wüste.


  Manfred hatte das erfahren müssen. Jetzt saß er unter einem Baum, der dem Angriff getrotzt hatte (eine Antilope hatte in blinder Flucht ihren Schädel an seinem Stamm zerschmettert) und aß seinen letzten Kanten Brot. Am Rande des Schattens dieses Baumes stand Manfreds Staffelei. Ein Blatt Papier war aufgespannt, denn Manfred hatte in einem Anflug von künstlerischer Größe beschlossen, die Verwüstung ringsum zu malen.


  Manfred erhob sich, nachdem er den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, streckte seine Glieder und trat an die Staffelei heran. Er fixierte die Landschaft, die sich seinem Blick bot für einige Zeit, dann schloss er die Augen und versuchte, ein Motiv zu erhaschen, das sich kurzzeitig vor seinem geistigen Auge gezeigt hatte. Es war das Motiv dieser zerstörten Natur, doch war sie nicht so grabesstill und verlassen wie jetzt, sondern wurde von einer zentralen Figur beherrscht. Sie jagte, einem Wirbelsturm gleich, durch die Luft. Es war ein riesiges fliegendes Monster, kein Vogel, eher ein fliegender Drache, groß wie eine Kathedrale, der über die Savanne flog.


  Vor Manfreds geistigem Auge erstand ein grandioses Bild der Vernichtung, das Michael und Aranxa sicherlich wiedererkannt hätten.


  XXX.


  Die Nacht war über die Wüste hereingebrochen. Die unbarmherzige Hitze des Tages war von einer Kälte abgelöst worden, die die wenigen Wanderer in der Wüste zittern ließ. Die Sterne funkelten in einem harten Licht wie poliertes Silber.


  Auch über Bahnil lag die Stille der Nacht. Die wenigen Menschen, die noch hier, am Rande der großen Wüste zu Hause waren, hatten sich zur Ruhe begeben. Einige schliefen mit ruhigen, tiefen Atemzügen, einige gaben hin und wieder ein rasselndes, ungesundes Husten von sich. Wieder andere schnarchten, dass die Wände wackelten. Hätten sie Nachbarn gehabt, wäre ein Streit kaum vermeidbar gewesen.


  Nana allerdings lag in ihrem Bett und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Sie dachte wieder einmal an ihre Söhne, eigentlich nur an ihren ältesten Sohn. Sie dachte über ihn nach und über die beiden Fremden, den Mann und die Frau, die versprochen hatten, ihn in der Wüste zu suchen. Das heißt, sie sollten nur den legendären Wüstenmann suchen, doch Nana hoffte, flehte, betete, dieser möge ihr verschollener Sohn sein. Im Grunde konnte sich Nana schon nicht mehr vorstellen, wer diese sagenhafte Gestalt sonst sollte.


  Nana blickte hinauf zur Decke, eine Spinne lief direkt neben der Wand darüber weg. Stille beherrschte Bahnil und machte sich auch in Nanas Schlafzimmer breit. Fast fühlbar füllte sie den Raum und legte sich schwer auf die Brust der Frau. Es war eine beeindruckende Stille. Die Stille der Wüste. Die Stille des Todes. Kein Flügelschlag eines verspäteten Vogels, der sein Nest suchte, bewegte die Luft. Kein Kauz auf Jagd stieß seinen durchdringenden, unwirklichen Ruf aus. Auf den Straßen waren keine lärmenden Sänger zu hören, die im Wirtshaus zu tief ins Glas geschaut hatten. Es war, als miede jedes Geräusch diesen Ort des Vergehens, diese todgeweihte Ansiedlung.


  Nana drehte sich auf die Seite und seufzte. Wie glücklich wäre sie, wenn diese Fremden ihr tatsächlich ihren Sohn bringen könnten. Es war egal, was inzwischen aus ihm geworden war. Denn er musste sich verändert haben. Ein Mensch, der so viele Jahre in der Wüste überlebt hatte, musste halb zum Tier geworden sein. Darüber war sich Nana im Klaren. Aber sie würde ihren Sohn wiedersehen. Das allein war wichtig.


  Tapp!


  Nana fuhr im Bett auf, als hätte eine Schlange sie gebissen. Plötzlich zeichnete Furcht ihre Züge. Was war das für ein Geräusch? War jemand im Haus?


  Wieder erklang ein leises Tapsen, dann klang es, sie würde etwas an einer Wand entlanggeschleift. Ja, irgendjemand war in ihr Haus eingedrungen. Und wer immer es war, er führte nichts Gutes im Schilde. Niemand, der es gut meint, hat es nötig, heimlich in ein fremdes Haus einzudringen.


  Nana erhob sich. Sie fuhr mit den Füßen in ihre Riemchensandalen und richtete sich auf. Sie wollte wissen, was da vor sich ging.


  Wieder Schritte, dann ein leises Scheppern. Die ungebetenen Gäste waren offenbar in der Küche.


  Nana orientierte sich im Halbdunkel des Hauses, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Außer Furcht beherrschte sie eine unerklärliche, kalte Wut. Beide Söhne hatten sie verloren, man sollte nicht auch noch ungestraft ihr Hab und Gut rauben.


  Im Flur, links von der Tür zur Küche, stand eine Figurine aus Bronze. Sie stellte eine junge Nymphe im Bade dar. Aufrechtstehend ließ sich die grazile, nackte Schönheit von einem Wasserfall überfließen. Die Figur war etwa dreißig Zentimeter hoch und schwer genug, um einem Menschen damit den Schädel einzuschlagen. Genau das hatte Nana mit dem vermeintlichen Einbrecher vor.


  Natürlich war es verrückt, sich mit Fremden anlegen zu wollen, die heimlich in die Häuser andere Leute eindrangen. Solche Besucher waren fast immer bewaffnet und scheuten sich höchst selten, ihre Waffen auch zu benutzen. Da war es besser, man verhielt sich still, ließ den Räubern ihre Beute und behielt sein Leben. Doch in Nanas Fall war es gleichgültig. Die Mörder, die Robert ausgesendet hatte, ihrem Leben ein Ende zu bereiten, hätten sie ebenso im Schlafzimmer aufgespürt und ihre Arbeit dort erledigt.


  Als Nana die Küche betrat, spürte sie in ihrem Nacken den Atem eines Menschen. Es war ein warmer Wind, der einen Augenblick durch ihr Haar fuhr und ihr einen Schauer über den Rücken jagte, wie sie ihn in ihrem Leben noch nicht verspürt hatte und auch nie mehr verspüren würde. Da war jemand hinter der Tür, er hatte auf sie gewartet. Und als Nana das begriff, verstand sie gleichzeitig, warum dieser Mensch dort wartete.


  Noch ehe sie sich umwenden und mit der Bronzefigur auf den Fremden einschlagen konnte, hatte eine kräftige Hand sie gepackt. Ein Messer wurde an ihre Kehle gesetzt und diese wurde mit einem einzigen, brutalen Schnitt durchtrennt.


  ‚Tod‘, dachte Nana, ‚Das ist der Tod.‘


  Sie fiel nach vorn über. Die Nymphe polterte zu Boden, überschlug sich einmal und blieb dann liegen. Blut schoss aus der weit geöffneten Wunde wie Wasser aus einem Springbrunnen. Es spritzte hinüber zum Tisch, besudelte den Boden, traf auch einen Mann, der jetzt aus den Schatten trat und kaum einen Meter von ihr entfernt stand.


  Dann fiel, trotz verblassender Sinne, Nana noch etwas ein. Sie hatte noch eine Sache zu erledigen, und wie die Dinge standen, gab es keinen Aufschub mehr.


  Auf dem Bauch liegend tauchte sie einen Finger in ihr Blut. Fast hätte sie nicht die Kraft und den Willen aufgebracht, es zu erledigen. Dann malte ihr Finger in roten Schriftzeichen zwei Worte auf den Boden. Mehr konnte sie für die beiden Fremden nicht tun.


  Der letzte Buchstabe des zweiten Wortes war schon kaum noch zu erkennen, dann schwand endgültig das Leben aus Nana.


  „Gehen wir“, sagte Maximilian, nachdem sich Nana nicht mehr bewegte. „Die Arbeit ist erledigt und unser Auftraggeber hat gesagt, wir sollen unverzüglich zur Insel zurückkehren, wenn die Sache hier vollbracht ist.“


  „Worauf warten wir noch?“, reagierte der Mann, der Nanas Kehle durchschnitten hatte mit einer Gegenfrage.


  Die drei Männer verließen die Küche. Jetzt schlichen sie nicht mehr, sondern stampften mit ihren groben Stiefeln über die ausgetretenen Dielen. Sie durchschritten polternd den engen Korridor. Der dritte im Bunde warf eine kleine Porzellanvase von einem Regal und zertrat sie, als er feststellen musste, dass sie den Sturz überstand. „Zähes Biest“, zischte er zwischen fauligen Zähnen hindurch.


  „Lass die Spielchen“, fauchte Maximilian, der an der Spitze der Gruppe ging.


  Er öffnete die Eingangstür, verharrte lediglich für den Bruchteil einer Sekunde und sprang dann nach vorn. Er hatte das Messer bis zum Heft in die Brust des alten Mannes gerammt, noch ehe dieser überhaupt verstand, dass ihm nicht Nana geöffnet hatte, sondern der Tod in Gestalt eines Mannes mit pockennarbigem Gesicht und wild rollenden Augen. Ehe Maximilian ein weiteres Mal zustoßen konnte, traf ihn Gladbloods Faust.


  Es war Gladbloods Glück, dass die beiden anderen Mörder noch immer im Korridor von Nanas Haus hinter ihrem Anführer standen. Dadurch waren sie nicht in der Lage, über ihn herzufallen, als sein Hieb Maximilian zu Boden streckte. Sie mussten sich an ihrem rückwärtstaumelnden Anführer vorbeischieben, doch ehe sie dies getan hatten, fuhr Gladbloods Faust bereits dem zweiten ins Gesicht und schlug ihm zwei seiner angefaulten Zähne aus.


  Der Dritte versuchte nun seitlich mit seinem Messer, an dem noch Nanas Blut klebte, an Gladblood heranzukommen, doch stolperte er in der Dunkelheit über die Beine Maximilians. Er machte einen Schritt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, schoss so ein wenig an seinem Opfer vorbei und erhielt von Gladblood einen kräftigen Schlag in den Nacken. Einem weniger gut trainierten Menschen hätte Gladblood auf diese Weise gewiss das Genick gebrochen.


  Man konnte Gladblood gewiss keinen Ausbund an Mut nennen, doch im Angesicht des Todes kämpfte er wie ein Löwe. Er hatte offenbar verstanden, dass es zur Flucht zu spät war.


  Maximilian war inzwischen dabei, sich wieder aufzurappeln. Es war ihm in seiner Laufbahn bisher selten passiert, dass er durch den Hieb eines Gegners zu Boden gestreckt worden war. In ihm stritten gleichermaßen Verblüffung, Wut und sogar ein wenig Bewunderung. Dann sah er Gladbloods Fuß direkt auf sein Gesicht zukommen. Mit einer blitzartigen Bewegung rollte er sich zur Seite und konnte so dem Tritt ausweichen, der mit Sicherheit sein linkes Jochbein zu Brei verwandelt hätte. Mag sein, das Auge wäre mit Schwung aus der Höhle geflogen. Maximilian versuchte, Gladbloods vorbeischießenden Fuß zu erwischen, um den Riesen zu Fall zu bringen, doch er verfehlte sein Ziel knapp. Er hatte etwas zu viel Schwung genommen, als er sich von dem Angriff wegrollte.


  Derjenige, der sich um Nana gekümmert hatte, versuchte sein Messer zu erreichen, dass bei seinem Sturz seiner Hand entglitten und ein Stück weggerutscht war. Sie mussten diesen Rasenden zur Strecke bringen, ehe er sie in Krüppel verwandelte. Angriff und Gegenangriff waren so schnell erfolgt, dass keine der Parteien die Möglichkeit gehabt hatte, einen konkreten Plan zu machen. Man hatte einfach damit begonnen, aufeinander einzudreschen, wie es die Situation ergab. Das war eine Wendung, die Maximilians Bande nicht lag. Sie waren nicht so gewandt und schon gar nicht so intelligent wie Censo und seine Leute. Brutalität war mit blutroten Lettern auf ihre Fahne geschrieben. So kam es, dass sie in überraschenden Situationen ein wenig hilflos wirkten, auch wenn sie als Mörder zu den Besten ihres Fachs gehörten.


  Nun, Nana, die alte Schachtel, war eine Sache, aber dieser tobende Herkules war eine andere.


  Gladblood sah das Messer, dass nur zwei Schritt von ihm entfernt am Boden lag. Gleichzeitig bemerkte er, wie Nanas Mörder versuchte, sich an diese tödliche Waffe heranzuarbeiten. In diesem Moment erkannte er seine Chance, denn längst war ihm klar, es gab in diesem Kampf nur zwei Möglichkeiten: diese Gestalten oder er. Oder war da noch eine dritte Variante, die keine der kämpfenden Parteien erkannte, weil sie so blindwütig aufeinander losgegangen waren?


  Mit zwei Sätzen hatte Gladblood das Messer erreicht. Mit einem klatschenden Geräusch landete sein linker Fuß auf der Hand, die gerade nach dem Messer ausgestreckt wurde. Die Hand wurde in den Staub gequetscht, ein Mann schrie, als würde er auf kleiner Flamme geröstet. Flink griff Gladblood nach seiner Beute und war schon einen Augenblick später bei Maximilian.


  Gladblood hatte schon früh erkannt, wer der Anführer dieser finsteren Gesellen war. Er hatte Maximilians kräftige, durchtrainierte Gestalt gesehen, die Wildheit in seinen Augen und begriffen, dass die anderen beiden nur Werkzeuge waren, die dieser Mann zu führen verstand.


  Jetzt war Gladblood hinter Maximilian und setzte diesem das Messer seines Kumpans an die Kehle. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog der Mörder Gegenwehr, doch der kalte Stahl direkt an seiner Halsschlagader überzeugte ihn, dass es besser sein würde abzuwarten. Sollte der Druck das Messers an seiner Kehle nur ein Jota stärker werden, so würde er das Äußerste wagen, denn dann war es vermutlich ohnehin unerheblich, wie er sich verhielt.


  Gladblood spielte mit dem Gedenken, sofort die Kehle seines Gegners durchzuschneiden. Ihres Führers beraubt, Auge in Auge einem würdigen Gegner, würden die beiden anderen schnell den Rückzug antreten. Dann konnte er endlich seine Suche nach Aranxa und diesem verdammten Jüngelchen fortsetzen. Einmal mehr verfluchte Gladblood den Entführer seiner Sklavin. Der hatte ihm wahrlich nur Scherereien bereitet. Erst der Ärger mit Hohr, dann diese Viecher in der Savanne und jetzt das. Was mochte ihn erst auf seinem Weg in die Wüste erwarten? Gladblood wollte lieber gar nicht darüber nachdenken. Der Gedanke an die Wüste machte ihn ohnehin sofort durstig.


  „Jetzt ist Schluss“, verkündete Gladblood mit Stentorstimme. „Wenn einer von euch sich noch zuckt, wird euer Anführer gleich aussehen wie ein Wasserspeier im Schloss zu Asgood.“ Maximilians Kumpane sahen verblüfft drein, wagten jedoch nicht, sich zu bewegen.


  „Was hat euch Idioten getrieben, über mich herzufallen?“ Gladblood sah fragend in die Gesichter der beiden Mörder, erwartete jedoch keine Antwort. Auch nicht von dem, an dessen Kehle er das Messer hielt. Dieser würde sich hüten, seinen Kehlkopf hüpfen zu lassen.


  „Ich sehe euch an“, setzte Gladblood seine Rede fort, „was ihr für Handwerker seid. Aber seit wann fallen Mörder über die Ritter der Dunklen Garde her, he? Habt ihr nicht erkannt, wen ihr da vor euch habt, oder hat euch die Angst die Sinne geraubt?“ Gladblood lachte dröhnen. Triumph hatte sich heimlich in seine Stimme eingeschlichen und breitete sich nun mehr und mehr in seinen Worten aus.


  „Wer, wenn nicht ein Ritter des Traumlords, hätte den Mut und die Kraft Männern wie euch die Stirn zu bieten?“ Aus den Augenwinkeln beobachtete Gladblood, wie die Hand des einen finsteren Gesellen in seinen Hosenbund wandern wollte.


  „Wollt ihr kontrollieren, ob ihr euren Schwanz noch habt?“, höhnte Gladblood. „Noch eine Bewegung, und ihr müsst euch einen neuen Anführer suchen.“ Etwas fester wurde die Klinge gegen Maximilians Kehle gepresst.


  Maximilian dachte erneut daran, alles auf eine Karte zu setzen. Aber ihm ging durch den Kopf, dass dieser Hüne offenbar nicht unbedingt vorhatte, ihn zu erledigen. Also war Abwarten mit Sicherheit die bessere Taktik.


  „Ihr habt also da drin einen Auftrag erledigt?“, fragte Gladblood.


  „Ja“, antwortete Nanas Mörder. „Gut erledigt.“


  „Dann seid ihr jetzt ohne Arbeit, könnt eine neue Aufgabe übernehmen?“, forschte Gladblood weiter.


  „Diesen Auftrag haben wir erledigt, er ist zu Ende“, stimmte der gleiche Mann zu.


  Maximilian schwieg, obwohl er einiges zu sagen gehabt hätte. Zum Beispiel, dass ihr Auftrag erst erledigt war, wenn sie wieder die Insel betraten. So hatte Robert es formuliert, so galt es.


  „Wenn ihr also frei seid, wäre es besser, ihr würdet einen Auftrag von mir annehmen, anstatt mich kalt zu machen.“


  „Nein!“ Maximilians Antwort kam trotz des Messers an seiner Kehle schnell und präzise wie ein Pistolenschuss. Seine beiden Kumpane sahen mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben auf ihren Anführer, Auch Gladblood war überrascht. Er verstand nicht, weshalb sich dieser Mann einem Angebot widersetzte, das nicht nur ein Friedensschluss war, sondern auch zusätzlichen Gewinn versprach


  „Was sagt ihr?“, forschte Gladblood.


  „Nein! Unser Auftrag schloss ein, unverzüglich zu unserem Dienstherrn zurückzukehren. Genau das werden wir tun. Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, sich den Anweisungen, die wir erhalten haben, zu widersetzen.“


  „Noch weniger ratsam könnte es sein, sich mir zu widersetzen“, erwiderte Gladblood. „Ich biete euch einen Auftrag für echte Männer.“


  „Nein!“, erwiderte Maximilian nur umso fester. „Mag sein, du wirst mich töten, doch wenn wir dir folgen, ist es erst recht unser Verderben.“


  Gladblood lachte schallend. „Ihr seid feige, glaube ich. Einen alten Mann konntet ihr flugs erstechen, doch zu mehr reicht es offenbar nicht.“


  Maximilian antwortete nicht.


  „Ich suche einen jungen Mann und ein Mädchen. Ich werde sie finden, mit oder ohne eure Hilfe, doch jedem, der mir zur Seite steht, winkt eine stattliche Belohnung.“


  „Wie stattlich?“, wollte einer von Maximilians Kumpanen wissen. Gier sprang aus seinen Augen hervor und Maximilian erkannte, dass er auf ihn nicht würde zählen können, wenn die Summe, die der Hüne nannte, nur groß genug war.


  „Nun, mein Auftraggeber ist Hohr, und wer seinen Namen kennt, weiß, dass er einer der bedeutendsten Männer im Schloss zu Asgood ist.“


  „Dieser hässliche Giftzwerg“, zischte Maximilian verächtlich.


  „Wie redet ihr mit einem Messer an der Kehle von meinem Freund“, fuhr Gladblood auf. Er war nahe daran, die Stimme dieses Mannes für immer zum Schweigen zu bringen. Aber noch hoffte er, ihn auf seine Seite ziehen zu können.


  „Wo sind dieser Mann und das Mädchen?“, fragte der Mann, der Nana getötet hatte.


  „In der Wüste.“


  Maximilian sagte nichts, doch er dachte fieberhaft nach. Sollte er am Ende doch nachgeben und mit diesem Mann in die Wüste ziehen. Es war vermutlich Wahnsinn, denn noch immer hallte Roberts Warnung in seinem Kopf nach. „Ich hoffe für euch, ihr zögert keine Minute.“ Und dieser Mann machte keine Scherze. Er war auch nicht der Typ, der sich in abergläubischer Furcht in einem finsteren Winkel verkroch. Er würde eine solche Warnung nicht grundlos aussprechen.


  „Habt ihr Angst, die Wüste könnte euch verschlingen?“, fragte Gladblood in ätzendem Tonfall.


  „Nein!“ Maximilian blieb bei seinem Standpunkt. „Aber einen Auftrag.“


  „Er ist zu Ende. Und ich habe scharfe Argumente.“ Noch fester wurde der kalte Stahl an Maximilians Halsschlagader gepresst.


  „Nein!“


  Nach diesen festen Worten der Absage versuchte Maximilian Gladblood zu entrinnen. Mit einer blitzartigen Bewegung hoffte er, dem Griff des Ritters und der Klinge des Messers ausweichen zu können. Doch Gladblood war auf der Hut gewesen. Angesichts der Erfahrung dieses Mannas hatte er sich nicht einen Moment in Sicherheit gewiegt. Das war Maximilians Verhängnis und es ereilte ihn ebenso rasch, wie Nana das ihre ereilt hatte. Die Klinge trennte in einem Schnitt Halsschlagader und Luftröhre. Dann stieß Gladblood den ausblutenden Anführer der Mörder in den Sand zu seinen Füßen. Die beiden Kumpane sahen wie versteinert zu.


  „Gibt es weitere Gegenstimmen?“, fragte Gladblood mit harter, brutaler Stimme. Niemand antwortete ihm.


  „Schweigen werte ich als Zustimmung.“


  Maximilian versuchte sterbend, sich noch einmal herumzuwerfen. Gladblood setze ihm den rechten Fuß auf das Schulterblatt und drückte seinen Oberkörper nieder in den Sand. Er stand dort wie ein Torero, der sich mit dem erlegten Stier den Honoratioren präsentiert.


  „Wenn wir in die Wüste wollen, werden wir uns gut ausrüsten müssen“, sagte Nanas Mörder.


  „Ja, wir werden es in dem Wirtshaus tun, wo ich abgestiegen bin. Ich glaube kaum, dass der Wirt etwas dagegen hat, wenn wir uns selbst bedienen.“ Gladblood deutete auf die Leiche des alten Mannes vor der Haustür und begann, schallend zu lachen. Die ehemaligen Mitstreiter Maximilians stimmten verhalten mit ein.


  Natürlich war es klüger, sich anzuschließen, statt sich von diesem Hünen aufspießen zu lassen. Aber Maximilian war nichts weniger gewesen als ein Feigling. Er musste also seine Gründe haben, wenn er diesem Menschen nicht in die Wüste auf seiner Suche folgen wollte.


  XXXI.


  Zwei Tage waren seit dem Aufbruch des Guten Träumers in die Wüste vergangen. Die Zeit war verstrichen in einem ständigen Kampf gegen den Sand und die Sonne, aber einen Felsen hatten sie nirgends entdecken können. Wohin auch das Auge blickte, trieben endlos Dünen an ihnen vorüber wie Wellen eines erstarrten Meeres. Schlangen und Skorpione schienen die einzigen Lebewesen zu sein, die ihre Einsamkeit hier teilten.


  Als sie den Mann sahen, fragte sich Michael, der Gute Träumer, ob alles Vorbestimmung sei. Merkwürdigerweise stellte er sich diese Frage zum ersten Mal, seit er aus seinem Heimatdorf aufgebrochen war, obwohl doch seitdem eine Reihe scheinbar zufälliger Ereignisse seinen Weg beeinflusst hatten, die eigentlich gar keine Zufälle mehr sein konnten.


  Da war dieser seltsame Händler, der in einem völlig verlassenen Dorf die besten Karten des Reiches verkaufte. Da war jenes Zusammentreffen mit Aranxa, das mit dem Überfall durch die Mörder seinen Höhepunkt fand und mit ihrer Flucht endete. Da war ihre Begegnung mit Nana, die offenbar um den geheimen Ort Nekros wusste. Und jetzt streiften sie, im Grunde ziellos, durch die Wüste und erblickten tatsächlich diesen sagenhaften Mann.


  Er stand in einiger Entfernung auf dem Gipfel einer Düne und blickte zu ihnen hinüber. Offenbar beobachtete er genau jeden einzelnen ihrer Schritte. Wie er dort stand mit sonnenverbranntem, hünenhaftem Oberkörper, die Hände seitlich in den Hüften eingestützt, wirkte er wie eine mächtige Statue, die ein unbekannter Künstler hier in der Wüste aufgestellt hatte. Der da stand, hätte der Schutzgott der Karawanen sein können, einer der ihnen sicheres Geleit durch die Einsamkeit und Leere dieses Sandmeeres gewährte.


  Michael war beeindruckt von der offensichtlichen Kraft und der im Überlebenskampf geprägten Härte dieses Mannes. Er glaubte nicht, dass es einen Menschen gab, der ihm in dieser Umgebung ebenbürtig sein würde. Ein Kampf mit diesem Wüstenmann musste für jeglichen Gegner aussichtslos sein.


  „Ob das wirklich Nanas Sohn ist?“, fragte Aranxa und blickte ebenfalls gebannt auf die Erscheinung auf der Düne. „Es scheint, er kommt aus einer anderen Welt.“


  „Er ist aus einer anderen Welt“, erwiderte der Gute Träumer. „Er ist aus der Wüste. Sie hat ihn so geboren, wie er jetzt ist, gleichgültig, wer auch immer er früher war.“


  Dann geschah etwas Seltsames. Der Wüstenmann ging in eine leichte Hockstellung und drehte den Kopf, als hätte er von irgendwo ein Gefahr verheißendes Geräusch gehört. Er zog sich langsam zwei Schritte von der Dünenkuppe zurück. Danach wandte er sich blitzschnell ab und rannte davon, als würde er von einem Rudel Löwen gehetzt. Der mächtige Wüstenmann flüchtete wie ein Kaninchen, das den Fuchs gewittert hat.


  „Wovor mag er geflüchtet sein?“, fragte Aranxa mehr sich selbst als sie ihren Begleiter.


  „Vor uns“, antwortete der Gute Träumer. Aranxa sah ihn ungläubig an. „Ja, er weiß nicht, welche Kraft in ihm ruht. Er fürchtet sich vor anderen Menschen, deshalb ist er schließlich hierher in die Wüste gezogen.“


  „Wie sollen wir ihn jetzt wiederfinden?“


  „Wir müssen die Düne erreichen, ehe seine Spuren vom Winde verweht worden sind. Dann haben wir eine Chance, sein Versteck aufzuspüren.“


  „Und dann? Er wird uns erschlagen, wenn wir uns ihm nähern.“ Aranxas Befürchtungen schienen in Anbetracht seiner Kraft nicht unberechtigt.


  „Ich werde ihm einen Traum des Friedens geben müssen. Es muss etwas geben, was er hofft, was er träumt. Darin liegt die Möglichkeit, ihn zu lenken.“ Michael sah nicht besonders glücklich aus, als er diese Worte sprach. Offenbar behagte es ihm nicht, einen anderen Menschen durch einen Traum gefügig zu machen.


  „Dennoch habe ich Angst“, erwiderte Aranxa.


  „Er noch viel mehr“, entgegnete Michael und blicke die Düne hinauf, auf der der Wüstenmann Minuten vorher noch in mächtiger Pose gestanden hatte.


  Langsam bewegten sie sich die Düne hinauf. Im immer wieder nach unten wegrutschenden Sand fiel das Gehen schwer. Einmal verlor Aranxa das Gleichgewicht und stürzte, der Gute Träumer half ihr, sich wieder aufzurappeln. Sie schüttelte den Sand aus den Haaren und setzte ihren Weg fort. Sie erreichten den Gipfel der Düne, auf der der Wüstenmann gestanden und sie beobachtet hatte, doch der Wind hatte alle Spuren längst wieder verwischt. Sand war in einem ewigen Strom darüber hinweg geschliffen und hatte die Fußabdrücke des Mannes getilgt, als hätte er nie dort gestanden. Allerdings sah Michael von der Kuppe dieser Düne, die höher als die meisten übrigen aus der Wüstenebenheit herausragte, den Mann in einem Loch verschwinden. Er erhaschte noch einen kurzen Blick auf den Körper des geheimnisvollen Menschen, dann hatte ihn die Wüste verschlungen.


  „Dort muss er eine Höhle haben“, sagte Michael und deutete zu jener Stelle hinüber, wo der Wüstenmann gerade verschwunden war.


  „Du willst ihn dort besuchen?“ Man merkte Aranxas Frage an, dass sie von dieser Vorstellung nicht begeistert war. Sie fürchtete sich vor dem Zusammentreffen mit diesem unwirklichen Menschen.


  „Was sonst können wir tun? Wir haben Nana versprochen, ihn zu finden und zu ihr zu bringen. Ich bin, seit ich weiß, dass es diesen Wüstenmann wirklich gibt, überzeugt, dass er tatsächlich Nanas Sohn ist.“


  „Weshalb?“, wollte Aranxa wissen, aber Michael war nicht in der Lage, ihr diese Frage zu beantworten. Es war ein unbestimmtes Gefühl, dass sich in seinen Verstand eingeschlichen hatte und nicht daraus zu verdrängen war. Es gab keine logische Erklärung für dieses Gefühl, aber es war so stark, dass Michael nicht glauben konnte, es könnte falsch sein.


  „Wenn du willst, gehen wir hinunter“, sagte Aranxa nach einer kurzen Weile des Schweigens und der Besinnung. „Aber ich habe Angst. Ich möchte, dass du das weißt.“


  „Ich weiß es und mir geht es genauso. Trotzdem muss ich da hinunter und ihn mitnehmen. Es ist nicht nur wegen Nana, da ist ein Gefühl, als hinge weit mehr davon ab. Nenn es Schicksal, wenn du willst.“


  „Ich verstehe“, murmelte Aranxa leise und nickte bedächtig. Michael glaubte trotz aller Gefühle für Aranxa nicht, dass sie wirklich verstand. Er begriff es schließlich selbst noch gar nicht vollständig. Alles was er verstanden hatte war, dass er diesen Mann aufsuchen und mit sich nehmen musste. Noch glaubte er, er würde ihn nach Bahnil zu Nana bringen, um dann seine Reise fortsetzen zu können. Aber Nana war zu dieser Zeit bereits seit mehr als einem Tag tot. Fliegen schwirrten um ihren Kopf und legten Eier in den Leichnam, aus denen Maden auskriechen würden, die Michael und seine Begleiter vorfinden mussten, wenn sie Nanas Küche wieder betraten.


  XXXII.


  SIE hatten ihn entdeckt, So viele Jahre hindurch war er geflohen, hatte sich verborgen, doch alles war umsonst gewesen, dann nun waren SIE ihm endgültig auf die Spur gekommen. SIE waren gekommen, um ihn zu vernichten. Nein, nicht einfach umbringen, das war sicherlich viel zu gut für ihn in IHREN Augen. SIE würden ihn quälen, bis er winselte, bis er um seinen Tod bettelte, weil er ihm als Gnade erscheinen würde. Er wusste nicht, welche Foltermethoden SIE für auswählen würden, doch er war sich sicher, dass es etwas ganz Besonderes sein musste. Aber er war gewillt zu kämpfen. wenn es zum Äußersten kam, wenn SIE sich nicht mehr von seiner Fährte abbringen ließen, wenn SIE den Kreis um ihn enger und enger schlossen, dann würde er auch zu kämpfen wissen, so wie er zuvor gewusst hatte, zu fliehen und sich zu verbergen.


  Er wusste nicht, wie viele SIE waren. Von seinem Beobachtungspunkt aus hatte er nur zwei gesehen, doch diese waren wohl nur eine Vorhut. Es waren die Späher, die man ausgesandt hatte, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen. Wie Hunde hatten sie seine Fährte aufgenommen. Sie hetzten ihn und würden die Jäger zu ihm führen. Er spürte, dass SIE näher und näher kamen. Er fühlte, dass SIE sein Versteck entdeckt, sein Geheimnis enthüllt hatten.


  Als er IHRE Schritte hörte, die sich seinem Unterschlupf näherten, beschloss er, IHNEN im Kampf entgegenzutreten. SIE sollten nicht die Freude haben, ihn verzweifelt in seiner Höhle vergraben zu finden. Er wollte stolz in den sicheren Tod gehen, auch wenn seine letzten zehn Lebensjahre nicht von solchem Stolz sondern von Furcht und Verzweiflung erfüllt gewesen waren.


  Er trat aus dem Eingang der Höhle in das gleißende Licht der Wüstensonne


  XXXIII.


  Michael und Aranxa hatten sich dem Höhleneingang auf etwa zwanzig Schritte genähert, da trat der Wüstenmann heraus. Seine Bewegungen hatten etwas Unsicheres, so als würde er von der gleißenden Sonne geblendet und wüsste nicht, wo er hintrat. Doch in seiner Größe und seiner von den Kämpfen mit der Wüste geprägten Erscheinung wirkte er dennoch furchteinflößend. Er blickte finster auf die beiden Ankömmlinge.


  „Halt!“, rief er mit der Stimme eines Berberlöwen. „Keinen Schritt weiter oder ihr seid des Todes!“


  ‚Ja‘, dachte der Gute Träumer, ‚das ist wohl so.‘


  Dieser Mann war wie ein wildes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Bar jeder Fluchtmöglichkeit würde er kämpfen, bis er oder seine Gegner vernichtet waren. Er würde diesen letzten Weg gehen, weil es in seinen Augen keinen anderen Weg mehr gab.


  ‚Sein Traum! Was ist sein Traum?‘ Michael sah dem Wüstenmann fest in die Augen. Aranxa schien es, als wolle der Gute Träumer die Gedanken dieses Hünen in sich einsaugen.


  Langsam nur formte sich vor dem inneren Auge des Guten Träumers ein Bild. Es war das Bild des Universums. Er trieb durch diese Welt aus Schwärze und Licht wie ein ruderloses Boot im Strom. Sterne und Planeten trieben wie Strandgut an ihm vorbei. Er sah fremde Welten und alle diese Welten versprachen Einsamkeit, verhießen Frieden. Das war der Traum dieses Riesen der Wüste. Das war die Hoffnung, die ihn am Leben hielt.


  „Diese Welt kennt keinen Tod“, sagte der Gute Träumer und sah seinem Gegenüber fest in die Augen. Er versuchte, sich auf den Traum des Wüstenmannes zu konzentrieren. Er musste diesen Traum festhalten und auf die hier existierende Welt projizieren. Nur so konnte er diesen Hünen friedlich stimmen und einen Kampf verhindern.


  XXXIV.


  „… kennt keinen Tod“, verklangen die Worte wie ein Echo im Kopf des Wüstenmannes.


  „Halt!“, schrie dieser noch einmal, doch seine Stimme hatte an Kraft verloren. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob da wirklich eine Gefahr bestand. Wenn es in dieser Welt keinen Tod gab, gab es auch keine Verfolgung, gab es auch keine Angst.


  „Es ist eine Welt des Friedens“, hörte der Wüstenmann den Ankömmling sagen.


  Frieden - was für ein wunderbares Wort. Der Wüstenmann suchte seit so vielen Jahren eine Welt des Friedens. Sollte er sie nun endlich gefunden haben.


  Vor seinen Augen schien die Wüste zu verschwimmen. War das noch der Ort, an den er geflohen war, als SIE ihn mehr und mehr bedrängten? Oder war es eine fremde, andere Welt? Eine Welt zu der SIE ihm nicht folgen konnten? Plötzlich fühlte er, wie eine beruhigende Wärme seinen Körper durchströmte. Geborgenheit, Sicherheit, Frieden füllten sein Denken mehr und mehr aus. Er war daheim. Er hatte einen Platz gefunden, der ihm Ruhe vor der ewigen Flucht versprach. Hier würde er sich nicht mehr länger vor IHNEN verstecken müssen, weil es SIE hier nicht gab. Dies war die Welt, von der er immer geträumt hatte. Aber wie war er hierhergekommen?


  „Wir haben dich hierher gebracht“, antwortete der junge Mann auf seine unausgesprochene Frage. Hatte er seine Gedanken gelesen?


  Sekundenlang überfiel den Wüstenmann wieder panische Furcht. Wie konnte es in einer Welt Frieden geben, wo man seine Gedanken lesen konnte?


  „Es gibt keine bösen Gedanken mehr, wenn man alle Gedanken lesen kann“, kam die prompte Antwort. Das war natürlich einleuchtend. Niemand konnte hinterrücks Böses tun, wenn man genau wusste, was jeder dachte.


  „Gut“, sagte der Wüstenmann noch ein wenig schleppend. „Diese Welt ist gut.“


  „Es ist die Welt deiner Träume, nicht wahr“, ließ sich der junge Mann vernehmen. Der Wüstenmann nickte.


  „Wie heißt du?“, fragte der Gute Träumer.


  „Santos. Mein Name ist Santos. Geboren wurde ich in einem Dorf, das Bahnil genannt wird. Es liegt in einer Welt, die weit von dieser entfernt ist. So weit, dass SIE mir nicht folgen können.“


  „Sie? Wer ist das?“, fragte Aranxa vorsichtig.


  „SIE sind das Böse““, antwortete Santos. „SIE haben meinen Vater umgebracht. SIE haben meine Mutter getötet und eine fremde Frau an ihrer statt in unser Haus geschickt. Ich bin geflohen, als SIE auch Mordpläne gegen mich schmiedeten, doch SIE verfolgten mich. Jetzt bin ich frei, denn bis hierher werden SIE mir nicht folgen, oder?“


  „“Nein“, bestätigte Michael, „hierher nicht.“ Santos atmete hörbar auf.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Aranxa. „Wollen wir weiter nach dem Felsen suchen?“


  „Nein, es wird besser sein, Santos zuerst nach Bahnil zu bringen. Er bindet meine Kraft zu sehr. Ich fürchte, wir hätten bei einem Angriff des Traumlords kaum eine Chance. Außerdem habe ich keine Hoffnung mehr, dass wir etwas finden, ehe wir nicht das Buch von Nekros in den Händen halten. Dort, so glaube ich, werden die Antworten stehen auf alle meine Fragen. Wo Nekros liegt, weiß allerdings nur Nana. Unser Weg ist also vorgezeichnet.“


  „Hoffen wir, dass du dich nicht irrst“, sagte Aranxa. „Hoffen wir, dass dieses Buch nicht ebenso verschollen bleibt wie der Felsen in dieser Wüste.“


  „Manchmal, weißt du, manchmal glaube ich schon, ich hätte alles völlig falsch angepackt“, gab Michael zu. „Aber dann sage ich mir wieder, wie anders hätte ich vorgehen sollen? Ich konnte nicht zuerst nach Nekros gehen, ohne überhaupt zu wissen, wo es liegt. Mag sein, dass der eine oder andere Weg, den ich beschritten habe, ein Umweg war, doch mir scheint, jeder Umweg war notwendig, um ans Ziel zu gelangen.“


  „Das Schicksal und der Zufall bestimmen unser Leben, und beide gehen oft seltsam verschlungene Pfade“, antwortete Aranxa.


  „Wenden wir uns also wieder nach Bahnil“, sagte Michael und sie wanderten los. Der Wüstenmann, der Santos hieß und Nanas Sohn war, folgte ihnen gehorsam.


  Michael wagte nicht, sich zu fragen, wie dieser reagieren würde, wenn er mit seiner Mutter in Bahnil allein zurückblieb, und der Bann von ihm abfiel, der ihn in seine Traumwelt versetzte.


  XXXV.


  Gladbloods neue Begleiter hießen Gernot und Horaz. Beide stammten wie ihr ehemaliger Anführer aus Sameth und hatten frühzeitig ihre Laufbahn als Straßenräuber begonnen. Doch während Gernot ebenfalls in einer elenden Hütte am Rande der Stadt geboren worden war, in der manche Nacht in Hunger durchwacht wurde, hatte Horaz im Zentrum der Stadt das Licht der Welt erblickt. Sein Vater war ein wohlhabender Kaufmann gewesen, dessen Geschäfte ihn in alle Teile des Landes führten. Er hatte ein Kontor in Asgood besessen und Schiffe, die Waren auf die Insel vor der Küste und über das Meer brachten.


  Eines Tages, Horaz war fünf Jahre alt, sein Vater befand sich wieder einmal auf einer Geschäftsreise, waren fremde Männer in das Haus seiner Eltern eingedrungen. Sie hatten Horaz‘ Mutter getötet und den Jungen geraubt, wohl um ein Lösegeld zu erpressen. Doch das Schicksal wollte es anders. Horaz‘ Vater kehrte von seiner Reise nicht zurück. Er geriet mit seiner Karawane in der Wüste Gohan in einen Sandsturm und nie fand jemand wieder eine Spur von ihnen. Nur Santos fand viele Jahre später bei einem seiner Streifzüge durch die Wüste einen kostbaren Gürtel, den Horaz erkannt hätte, bekäme er ihn je zu Gesicht. Der Gürtel war alles, was je von dieser Karawane wieder ans Tageslicht kam. Der Rest blieb unter meterhohem Sand begraben.


  Gewiss hätte man Horaz getötet, nachdem deutlich wurde, dass mit diesem Balg kein Geschäft zu machen war, doch gab es im Lager der Mörder eine Frau die Sybille hieß und auf der Flucht vor der Garde ihr ungeborenes Baby verloren hatte. Sie nahm sich des Jungen an und lehrte ihn das Handwerk der Räuber und Mörder. Horaz war ein gelehriger Schüler. Er besaß eine gute Auffassungsgabe, Geschick und kein Mitleid. Gewiss wäre er ein ebenso guter Kaufmann geworden, wie er jetzt ein Mörder war. Er war derjenige, der Nana getötet hatte.


  Im Gegensatz zu Horaz aufmerksamem Wesen war Gernot ein tumber Geselle, den Armut und Entbehrung das schmutzige Handwerk gelehrt hatten. Er besaß nur wenig Geschick und Raffinement. Mit der stoischen Einfallslosigkeit eines Ochsen vor dem Pflug schritt er seine blutige Furche ab, säte Tod und Wehklagen ohne es wahrzunehmen.


  Gut mit Wasser, Nahrung und Waffen versorgt waren die drei finsteren Gesellen in die Wüste gezogen, um Aranxa und den Guten Träumer zu finden. Drei Tage waren seit ihrem Aufbruch vergangen und eine leichte Verstimmtheit machte sich vor allem bei den beiden Mördern bemerkbar. Sie wollten endlich ihre Arbeit verrichten. Das scheinbar ziellose Herumirren im endlosen Sandmeer zermürbte sie.


  „Mir scheint, du weißt gar nicht mehr, wo wir eigentlich sind“, raunzte Horaz ihren neuen Anführer an. „Ich habe wahrlich keine Lust, in dieser Einöde gedörrt zu werden.“


  „Ich weiß genau, wo wir sind und ich weiß genau, was wir suchen“, gab Gladblood zurück. „Aber ihr scheint vergessen zu haben, wer ich bin: euer neuer Anführer!“


  Horaz brummte etwas Unverständliches, ließ sich jedoch ansonsten nicht weiter darüber aus, was er von dem neuen Anführer hielt. Inzwischen bedauerte er bereits, dass sie Maximilian verraten hatten. Nicht, dass es sein Gewissen belastet hätte, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass mit diesem Neuen nicht halb so viel zu erreichen war, wie mit Maximilian. Wenn dieser Abstecher in die Wüste zu Ende war, würde er selbst zum Anführer werden und nur noch mit Gernot zusammenarbeiten.


  XXXVI.


  Robert war zufrieden. Still lächelnd saß er in der mächtigen, eichenholzgetäfelten Bibliothek seines Hauses und sah durch die Fenster dem langsamen Triumphzug der Wolken zu. Drei Tage waren vergangen, doch Maximilian und seine Spießgesellen waren nicht auf die Insel zurückgekehrt, wie eigentlich vereinbart worden war. Sie hatten sich nicht an die Anweisungen gehalten und Robert wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Jetzt musste er sich Gedanken darüber machen, wie die Sache mit dem Beinlosen von Gegenüber zu regeln war. Es war die schwierigste Prüfung, denn im Grunde hatte er nicht vor, diesen armen Narren zu töten. Aber wenn er die Dinge richtig überblickte, würde es sich nicht umgehen lassen, denn mit diesem Mann zu reden, ihm zu sagen, wie wichtig es war, dass er, Robert, am Leben blieb, würde vergeblich sein. Dieser Mann würde sich so taub stellen wie ein Stein. Also blieb ihm wirklich keine Wahl.


  Robert erhob sich. Einige Dielen knarrten, als er mit gemessenen Schritten die Bibliothek verließ. Er erinnerte ein wenig an einen Marabu, der in stolzer Haltung sein Revier inspiziert.


  Robert stieg in den ersten Stock des Hauses hinunter und lenkte seine Schritte zur Waffenkammer. Es war keine wirkliche Waffenkammer, doch Robert nannte den mit rotem Samt ausgeschlagenen Raum im ersten Stock so, weil er dort seine Pistolen und seine Hieb- und Stichwaffen aufbewahrte. Allesamt waren es ausgewählt schöne und wertvolle Exemplare, die darüber hinaus von exzellenter Qualität waren. Es gab nur wenige Waffen im Reich, die tödlicher gewesen wären.


  Robert nahm eine der großkalibrigen Pistolen aus dem Schrank und wandte sie mehrmals in den Händen hin und her. Er fragte sich, ob er sie würde einsetzen können, wenn er diesem Krüppel gegenüber stand. Noch nie hatte er selbst einen Menschen getötet. Einen Krüppel zu ermorden, erschien ihm besonders verwerflich. Er wusste, dass er seinem Schicksal nicht entfliehen konnte, denn es stand geschrieben. Roberts Blick war starr auf den makellos gezogenen Lauf der Pistole gerichtet. Ein Geschoss, das ihn verließ, würde auch über mehr als hundert Meter hinweg genau sein Ziel finden. Hier hatte ein Meister ein Objekt von höchster Präzision geschaffen, von tödlicher Präzision.


  Robert wog die Pistole in der Rechten. Sie hatte einen Griff aus feinem Balsa-Holz, dessen oberes Ende reichlich mit Schnitzereien verziert war. Robert wusste, dass tausend Schädel dort in das Holz eingraviert worden waren, die jedermann daran erinnern sollten, wozu dieses Kunstwerk diente.


  ‚Wir alle wissen, woher wir kommen‘, ging Robert ein Satz seines Lehrmeisters durch den Kopf. ‚Doch wohin wir gehen werden, kann keiner sagen.‘


  Robert wusste, woher er kam, doch er wusste auch, wohin er ging. Es war ein Weg, der ihm nicht immer gefiel, aber er musste bis zum Ende bewältigt werden.


  XXXVII.


  Marie hatte eine Pistole mitgebracht. Sylvester fragte nicht, woher sie kam, und Marie verlor kein weiteres Wort darüber. Stumm hatte sie die Waffe in den Schoß des Mannes im Rollstuhl gelegt. Dann war sie in Tränen ausgebrochen und überhastet in die Küche gelaufen, wo sie einige Teller zerschlug, als sie mit tränenblinden Augen gegen den Tisch lief.


  Sylvester hörte das Scheppern der herabstürzenden Teller in der Küche und dachte: ‚So werde ich dich zerschlagen, Traumlord!‘


  Marie hatte es sich nie eingestehen wollen, doch jetzt, da sie die Gefahr erkannte, in der Sylvester schwebte, begriff sie, dass sie ihn wahrhaft liebte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es eine unerfüllte Liebe bleiben musste, doch die Angst, Sylvester für immer zu verlieren, fraß sich wie eine brennende Säure in ihren Verstand. Marie wusste, dass ihr Mann die Gänge zu Sylvester nur gestattete, weil er ihn nicht als vollwertigen Mann ansah. Er glaubte in seiner brutalen Einfalt, ein Mann, dem beide Beine fehlten, würde auch sonst am Unterleib nichts haben. Marie wusste es besser, denn sie hatte Sylvester einmal beim Baden beobachtet. Doch ihre Liebe zu diesem Mann war nicht auf Sex ausgerichtet, es war ein tiefes, inniges Gefühl der Zusammengehörigkeit, dass ihr mehr Befriedigung schenkte als jeder Geschlechtsakt.


  Mehr durfte es auch nie geben. Würde ihr Mann nur einen ihrer Gedanken erraten, so brächte er sie um, dessen war Marie sich sicher. Es mochte sein, er würde sie mit seinen schwieligen Händen einfach erwürgen. Vielleicht schnitt er ihr aber auch mit dem schärfsten Messer, das er im Haus finden konnte, den Kopf ab.


  Marie schüttelte diese Gedanken ab wie lästige Fliegen. Noch immer rollten Tränen über ihre Wangen, liefen die tief eingegrabenen Kanäle der Trauer hinab, die sie ihrem Mann verdankte und sammelten sich an ihren Mundwinkeln, ehe sie auf den Boden tropften.


  Im Wohnzimmer hatte Sylvester inzwischen die Pistole in seine Hände genommen und starrte die Waffe mit staunender Gebanntheit an. Er spürte die Macht, die von dem gezogenen Lauf in unsichtbaren Wellen ausging – die Macht zu töten. Die Waffe war keineswegs so prunkvoll wie jene, die Robert in seinem Besitz hatte. Es war eine einfache Pistole, die ihre tödliche Ladung nur recht ungenau auf Reisen schickte, dennoch aber die Kraft verlieh, über Leben und Tod eines Menschen zu entscheiden. Ihrem letzten Besitzer hatte sie dazu gedient, sich selbst von der einen in die andere Welt zu befördern.


  Ein neues Problem tauchte wie leichte Nebenschwaden in Sylvesters Verstand auf, verdichtete sich allmählich und manifestierte sich endlich in der Frage: ‚Wie soll ich an Robert herankommen?‘


  Sylvester glaubte nicht, dass er gut genug schoss, um Robert von seiner Wohnung aus zu treffen. Aber selbst wenn dem so gewesen wäre, so zeigte sich der verhasste Mann in letzter Zeit auffallend wenig vor der Tür oder an einem der Fenster. Offenbar hatte er bemerkt, dass er beobachtet wurde. Wenn das stimmte, dann, nun dann war besonders schnelles Handeln geboten. Eigentlich durfte er mit seinem Vorhaben keinen Tag mehr länger warten, denn sonst würde Robert ihm vielleicht zuvor kommen. Dass es gefährlich war, länger zu warten, war so gewiss wie das Amen in der Kirche.


  „Ich muss dich noch einmal um etwas bitten, Marie“, sagte Sylvester, als diese aus der Küche zurückkehrte. Er sagte es mit einer Stimme, die klang, als würde er die Angesprochene dabei sanft streicheln.


  Marie sagte nichts. Sie sah nur in Sylvesters Augen und ließ ihre eigene Trauer für sich sprechen.


  „Marie, ich bin noch nicht tot und ich werde auch nicht sterben, wenn du mir nur hilfst. Ich bin stark, wenn ich etwas will. Das weißt du doch.“


  Nun, Marie wusste es nicht, aber sie war sicher, dass es dennoch stimmte. Allerdings glaubte sie trotzdem, den Schatten des Todes durchs Zimmer gehen zu sehen. Er trat hinter Sylvester und legte ihm die Knochenhand ruhig auf die Schultern. Er tat dies, wie man einem alten Freund die Hände auf die Schultern legt, um ihm Zuversicht zu geben.


  Noch immer antwortete Marie nicht. Langsam trockneten die Tränen auf ihren Wangen.


  „Marie, ich brauche einen Dietrich, denn ich muss in das Haus des Traumlords. Ich kann ihn nur dort in seiner Mörderhöhle erwischen.“


  „Einen Dietrich“, sagte Marie sehr ruhig und mit fast teilnahmsloser Stimme. Sie hatte mit Sylvester abgeschlossen. Er war tot und begraben. Was sie tat, war von nun an völlig gleichgültig.


  „Ja, einen Dietrich. Ich brauche ihn sofort, hörst du, sofort. Es duldet keine Aufschub mehr.“ Sylvester hatte sich ein wenig in Feuer geredet. Mit den kräftigen Armen stemmte er sich leicht aus seinem Stuhl hoch, als hätte er vergessen, dass ihm die Beine fehlten und wolle aufstehen, um Marie an den Armen zu packen und sie wachzurütteln.


  „Ich werde dir einen Dietrich besorgen“, sagte Marie mit tonloser Stimme. „Ich werde in drei Tagen wieder hier sein, dann bringe ich ihn mit.“


  ‚Ich werde meinem Mann sagen, dass ich einen anderen liebe‘, ging Marie durch den Kopf. ‚Er wird mich töten und dann werde ich wieder mit Sylvester vereint sein.‘


  Dann durchrieselte sie ein Schauer des Grauens. Die Qualen fielen ihr ein, die ihr Mann ihr in den Stunden vor dem Tode noch zufügen würde. Es würden Qualen sein, so furchtbar, dass Marie sich nicht vorstellen konnte, was er tatsächlich mit ihr anstellen würde. Aber sie war sich sicher, der Tod wäre letztendlich eine Erlösung.


  Einmal hatte Marie ein Aufbegehren gegen die Prügel gezeigt, die ihr Mann ihr verabreichte. Im Grunde war auch dieses eine Mal kein wirkliches Aufbegehren gewesen. Sie hatte nur geschrien: „Bitte, hör auf mich zu schlagen.“ Dann war sie weinend aus dem Zimmer gerannt.


  Er war ihr gefolgt. Ohne Eile. Den Lederriemen, den er benutzte, um sie zu züchtigen, ließ er neben seinem rechten Bein pendeln.


  Als er sie im Schlafzimmer, wohin sie geflohen war, erreichte, lächelte er. Es war beinahe ein mildes Lächeln. „Gut“, sagte er, „ich werde dich nicht schlagen.“


  Dann war er vorwärtsgesprungen wie ein Raubtier, hatte sie gepackt, ihre Hände auf den Rücken gedreht und sie dort mit dem Lederriemen gefesselt. Dann hatte er sie auf das Bett geschleudert, sie dort festgebunden und ihr die Kleider vom Leib gefetzt. Zuerst nahm Marie an, sie würde nun vergewaltigt, doch damals kannte sie ihren Mann noch nicht gut genug.


  Er war in die Küche gegangen, hatte Wasser auf den Herd gesetzt und abgewartet, bis es zu sieden begann.


  Als sich das siedende Wasser über ihren Bauch und ihre Genitalien ergoss, verlor Marie die Besinnung. Es war das erste und letzte Mal, dass sie überhaupt etwas anderes getan hatte als zu weinen, während ihr Mann sie verprügelte.


  Sie konnte ihm nicht sagen, was sie sagen wollte, in der Hoffnung, er würde sie einfach nur umbringen. Nein, das würde diesem sadistischen Schwein nicht das Vergnügen bereiten, das er sich erhoffte.


  „Marie“, sagte Sylvester plötzlich. „Wenn dies alles vorbei ist, werden wir die Insel verlassen – du und ich.“ Er lächelte und sein Blick drückte die kindliche Hoffnung aus, dass dieser Wunsch in Erfüllung gehen würde.


  Marie wusste es besser. Dennoch glätteten sich ihre Züge ein wenig. Plötzlich spielte sogar etwas wie ein Lächeln um ihre Lippen und für wenige Augenblicke erkannte der geübte Beobachter, wie schön sie einmal gewesen sein musste.


  „Ich werde mit dir gehen, gewiss“, sagte sie sanft. Es war die Stimme der Mutter, die ihrem Kind versichert, dass tatsächlich der Weihnachtsmann mit einem Rentierschlitten zum Heiligen Abend vor dem Haus vorfahren und Geschenke abladen wird.


  XXXVIII.


  Manfred erreichte Bahnil einen Tag nachdem Gladblood und seine neuen Spießgesellen ausgezogen waren, um Aranxa und ihren Entführer zur Strecke zu bringen. Es war ein trüber Tag, dunkle Wolken trieben südwärts über die Reste der einstigen Stadt dahin. Aber es regnete nicht. Die Wolken regneten schon seit Jahren ihre Last nur noch sehr selten über Bahnil ab. Das Näherrücken der Wüste vertrieb den Regen, wie der Geruch des Raubtiers die Tiere aus dessen Revier vertreibt.


  Manfred spürte eine schwere Last, die auf seine Schultern niedergesenkt wurde, als er in die ehemals stolze Stadt hineinritt. Die dumpfe Atmosphäre legte sich wie ein Gürtel aus Blei um seinen Körper, nahm ihm den Atem und drängte sich in seine Gedanken hinein.


  Was wollte er hier? Was hatte ihn in diese öde Ortschaft geführt, die bald nur noch von Eidechsen und Schlangen bewohnt sein würde?


  Manfred sah den Sand, der in endlosen Wellen durch die Straßen getrieben wurde. Er spürte, wie dieser Sand über seine Wangen rieb, in seine Nase drang und seinen Mund füllte. Hier würde er nie einen Kunden für seine Kunst finden.


  Manfred spürte Sehnsucht. Sie hatte ihn überfallen, wie ein Räuber der im Hinterhalt lauert. Sie war ihm in den Nacken gesprungen, hatte sich dort festgesetzt und war keinesfalls bereit, ihr Opfer fahren zu lassen. Manfred sehnte sich nach dem Anblick des Meeres. Angesichts der lauernden Ödnis, die im Westen hinter Bahnil begann, erschien Manfred der Gedanke an das Meer als tröstliche Kühlung im heißen Wüstenwind. Wenn er die Augen schloss, glaubte er, an einem Strand zu stehen und das Meer rauschen zu hören. In stetigen Wellen brandete es gegen eine sanft abfallende Küste, die von fröhlichen Menschen bevölkert wurde.


  Gab es solche Menschen? Menschen, die frei und unbeschwert am Strand lagen, spielten, sich in gischtende Wogen warfen, lachend und mit Armen und Beinen rudernd? Menschen, die sich freuen würden, gemalt zu werden?


  Manfred erinnerte sich an die Insel. Seine Mutter hatte ihm viele wundersame Dinge von dieser Insel erzählt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Eine Legende berichtete davon, dass es auf der Insel einen Berg gab, der einem einen Blick in die Zukunft gewährte. Manfreds Mutter hatte von vielen gewusst, die aufgebrochen waren, diesen Berg zu finden, doch sie wusste von keinem, der zurückgekehrt war. Aber war nicht gerade dies Beweis genug, dass es etwas gab? Wäre die Legende einfach nur ein Märchen gewesen, hätten die Erzählungen nicht von enttäuschten Heimkehrern berichten müssen?


  Die Insel!


  Sie hatte in fernen Zeiten einen Namen gehabt, doch er war in Vergessenheit geraten. Die Menschen des Reiches nannten die Insel nur noch die Insel, der Name war versunken wie ein Fischerboot in einem sturmgepeitschten Ozean. Wenige nur konnten sich noch an den Namen der Insel erinnern. Doch selbst sie wussten nicht, weshalb er in Vergessenheit geraten war.


  Manfred kannte den Namen der Insel nicht, da auch seine Mutter ihn nie erwähnt hatte. Aber ein dumpfer Drang trieb ihn, den Weg dorthin zu nehmen. Er beschloss, nicht länger als eine Nacht in Bahnil zu bleiben, um sich dann sofort nach Süden zu wenden. Und während Manfred sich auf die Suche nach einem Nachtquartier machte, wobei er beinahe über Maximilians Leiche stolperte, waren dessen ehemalige Kumpane auf dem Weg, ihrer altgewohnten Tätigkeit nachzugehen – dem Töten.


  XXXIX.


  Der Weg zurück nach Bahnil schien sich endlos zu dehnen. Oftmals glaubte Michael, sie hätten sich in der Wüste verirrt und würden, wenn ihr ohnehin spärlicher Wasservorrat verbraucht war, eines grausamen Todes in der Hitze sterben. Der Sand würde das Fleisch von ihren verwesenden Körpern tragen wie kleine Zähne einer aasfressenden Tierart, bis er schließlich die bleichen Knochen gnädig bedecken würde.


  An jenem Tag aber, als die auf der Kuppe einer besonders hohen Düne standen, glaubte der Gute Träumer an der Horizontlinie Strukturen zu erkennen, die deutlich von den einförmigen Kurven der Sanddünen abwichen. Dort waren Objekte, die nicht von der Natur geformt worden waren. Dort standen Häuser, war eine Ortschaft. Dort war Bahnil.


  Michael blickte nach links und erkannte in Aranxas plötzlich aufleuchtendem Blick, dass auch sie am Horizont Hoffnung erspäht hatte. Sie wandte den Kopf Michael zu und für einen Moment huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, wie er es nicht mehr gesehen hatte, seit sie von der Behausung Santos‘ aufgebrochen waren.


  „Dort“, sagte Santos rechts von Michael und deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung Westen. Er sah aus wie ein Feldherr, der seinen Kämpfern den Weg in die Schlacht weist. Diese Schlacht sollte es schon sehr bald geben, doch noch wussten die drei Flüchtigen nichts davon. Ihr Herz wurde ausgefüllt von der Freude, der Wüste entkommen zu sein.


  „Ja, dort erwartet dich das Glück“, sagte Michael an Santos gewandt gemessen. Er suggerierte das Bild einer friedfertigen, glücklichen Zukunft, die Angst und Verfolgung nicht kannte. Santos lächelte beseligt wie ein satter Säugling.


  „Wie weit es wohl noch ist? fragte Aranxa sich und die anderen.


  „Etwas mehr als ein Tag, wenn es keine unerwarteten Zwischenfälle gibt“, erwiderte der Gute Träumer. „Ziehen wir weiter. Wir sollten uns beeilen.“ Eine dumpfe Vorahnung begann hinter seiner Stirn zu pochen. Wenn man sich mit dem Traumlord anlegte, hatte man immer mit unvorhersehbaren Zwischenfällen zu rechnen.


  Langsam führten Aranxa und der Gute Träumer ihre Kamele die Düne hinab. Santos folgte ihnen mit weit ausladenden Schritten.


  Gigantomanie!


  Dieses Wort dröhnte wie eine Kesselpauke im Kopf des Guten Träumers.


  Der Traumlord schien an Gigantomanie zu leiden. Immer riesiger, immer gewaltiger waren die Monster seiner bösen Träume geworden, die er Michael gesandt hatte. Erst war da im Wald jener Drache gewesen, mit dem der Weiße Ritter abgerechnet hatte, dann hatte im Askar die riesige Wasserschlange gelauert. Eine Wasserschlange, die so groß war, dass sie auch einen Staudamm des Flusses hätte bilden können, wenn sie sich quer hineingelegt hätte. Schließlich war jenes Flugmonster über der Savanne aufgetaucht, das eine geradezu widersinnige Größe angenommen hatte. Wenn der Gute Träumer jetzt an dieses Wesen dachte, so fragte er sich, wie es sich überhaupt hatte in die Luft erheben können.


  Was wird er als nächstes auf uns hetzen?


  Einen neunköpfigen Drachen? Einen Wal mit Beinen? Oder ein Wesen, das so schrecklich sein wird, dass wir bei seinem Anblick sofort den Verstand verlieren?


  Furcht kroch auf der Oberfläche von Michaels Verstand herum. Er war noch keinen Schritt weitergekommen auf seiner Suche nach den drei seltsamen Gegenständen, die der Weise Stephan ihm genannt hatte, dennoch wurden die Attacken des Traumlords von Mal zu Mal wütender. Es schien fast so, als hätte er Angst.


  Michael ging der kleinen Karawane voran. Er war in Gedanken versunken, blickte starr, doch geistesabwesend nach vorn. Er bemerkte nicht, dass Sand über seine Schuhe schwappte und über diesen wie ein Brecher über einem Felsen zusammenschlug. Mit dem nächsten Schritt sank Michael bis zu den Knöcheln ein, doch noch immer registrierte er es nicht. Aranxa sah es, doch ehe sie Michael eine Warnung zurufen konnte, hatte dieser einen weiteren Schritt in den Treibsand hinein getan, der ihn mit tödlicher Präzision in ungeahnte Tiefen hinabziehen würde.


  Der Gute Träumer spürte keinen festen Untergrund mehr. Sofort begriff er, dass er in eine neue Falle des Traumlords hineingeraten war, während er Ausschau nach einem Monster gigantischen Ausmaßes gehalten hatte. Aber offenbar war sein Kontrahent in diesem Kampf doch nicht so stereotyp in seinen Einfällen, wie es den Anschein gehabt hatte. Allerdings erschien Michael die Bedrohung gering, denn das Kamel, das er führte, stand mit seinen Beinen noch auf festem Untergrund. Offenbar witterte es die Gefahr, denn es zerrte heftig am Zügel, war keinesfalls bereit einen Schritt weiter in Richtung des Treibsandes zu tun. Michael musste sich nur aus dem Sumpf aus Sand herausziehen lassen, dann war die Rettung gelungen.


  „Aranxa, hilf mir“, rief er zu dem Mädchen hinüber. „Treib das Kamel zurück, damit ich hier rauskomme.“


  Aranxa verstand sofort. Sie ließ die Zügel ihres Tieres los und ging zu Michaels Kamel hinüber, das bereits von diesem See aus Treibsand wegstrebte.


  „Allez!“, rief Aranxa. „Vorwärts!“


  Ein warmer Hauch streifte Michaels Wange. Es war ein Gefühl, als hätte ihn eine Fledermaus mit ihren ledrigen Flügeln berührt. Michael blickte überrascht nach Westen, woher diese Erscheinung gekommen war, doch nichts Außergewöhnliches war zu sehen. Der Wind blies von Osten her, konnte also auch nicht die Ursache der Erscheinung gewesen sein.


  Während der Gute Träumer noch nach Westen schaute, brach die Panik aus. Sie befiel beide Kamele gleichzeitig und traf alle drei Wüstenwanderer völlig unvermittelt. Aranxas Kamel, das eben noch reglos unter der brennend heißen Wüstensonne gewartet hatte, wandte sich nach Norden und stürmte in rasendem Tempo davon. Michael hatte noch nie ein Kamel so schnell laufen sehen. Das Kamel rannte an Santos vorbei und hätte diesen über den Haufen geworfen, wenn er nicht zur Seite gesprungen wäre.


  Michaels Kamel bäumte sich auf wie ein wildes Pferd. Es zerrte an dem Lederriemen, den der Gute Träumer fest umklammert hielt, da er seine letzte Hoffnung war, aus dem Treibsand wieder herauszukommen. Urplötzlich sprang das Kamel vorwärts, wobei es für einen Moment mit allen vier Beinen in der Luft zu stehen schien.


  ‚Es fliegt davon‘, dachte der Gute Träumer für einen Augenblick. Dann warf er sich zurück so gut er konnte, da die Vorderhufe des Wüstenschiffes andernfalls seinen Schädel zerschmettert hätten.


  „Mein Gott!“, schrie Aranxa am Rande des Treibsands und schlug erschrocken die Hände vor die Augen. So sah sie nicht, dass Michaels Kamel sich losriss und nach Norden davonstürmte wie auch ihr eigenes.


  Michael hatte noch immer nicht begriffen, was eigentlich geschehen war, als die Kamele nur noch kleine Punkte am Horizont waren. Er steckte bis zu den Hüften im Treibsand und verstand nur, dass seine Hoffnung soeben davongestoben war. Diese Kamele hatten etwas gesehen, es musste etwas gewesen sein, dass ihnen Tod und Verderben bedeutete.


  ‚Träumen Kamele?‘


  „Verdammt“, entfuhr es dem Guten Träumer, denn seine Lage hatte sich in wenigen Sekunden erheblich verschlimmert. Selbst wenn er durch ein Wunder aus diesem Treibsandsee herauskam, so trugen diese Kamele doch ihren gesamten Vorrat an Nahrung und Wasser in die endlose Weite der Wüste hinein.


  „Santos, wir müssen ihm helfen“, forderte Aranxa von dem Hünen, der sie begleitete.


  Santos blickte auf Michael, der tiefer und tiefer im Treibsand versank und erkannte, dass mit diesem Mann auch sein Glück versinken würde.


  Michaels Problem war, dass Santos einen großen Teil seiner Kraft band. Er konnte nur noch einen sehr kleinen Traum Wirklichkeit werden lassen. Die Gefahr, die von dem gewaltigen Wüstenmann ausging, wenn dieser sich plötzlich seines Traumes beraubt sehen würde, war nicht abzuschätzen. Also wollte Michael es auf ein solches Experiment nicht ankommen lassen, zumal er Aranxa jetzt nicht zu Hilfe eilen konnte, wenn es kritisch werden sollte.


  Die rettende Idee kam diesmal schnell. Im Grunde war der Gedanke einfach. Zwei Reittiere waren ihnen abhandengekommen, ein neues Reittier musste also her. Dies würde ein Akt sein, der ihn nur sehr wenig Kraft kostete, so dass er seine Macht über Santos nicht aufgeben musste. Michael musste sich nicht einmal besonders konzentrieren, schon war der Esel erschienen. Er tauchte so plötzlich direkt vor Aranxa auf, dass diese erschrocken einen Satz zurück tat und in den Sand fiel. Michael lachte trotz seiner Lage schallend und Santos stimmte in dumpfem Bass in das Gelächter ein. Es war das erste Lachen des Mannes seit vielen, vielen Jahren.


  „Führ den Esel her und wirf mir das Seil zu, das er um den Hals trägt“, rief Michael Santos zu, der sofort gehorchte.


  Es ging darum, sein Glück – sein Lachen – zu retten.


  „Hier, fang!“


  „Du bist großartig“, sagte Michael, als er das perfekt geworfene Seil in den Händen hielt.


  „Diese Welt ist großartig“, erwiderte Santos versonnen.


  „Oh, ja“, antwortete Michael mit einem zuversichtlichen Lächeln. ‚Wenn ich mit dem Traumlord fertig bin, wird sie es sein‘, dachte er, ehe er dem Esel „Ho, auf geht’s, Grauer!“, zurief.


  Dann schrie Aranxa heiser auf, die sich aus dem Wüstensand aufgerappelt und in Richtung der gerade überwundenen Sanddüne zurückgeblickt hatte. Dort oben auf dem Gipfel der Düne standen Gladblood und seine Kumpane. Siegesgewiss lächelten alle drei ein kaltes Lächeln auf die Flüchtigen hinab.


  Eben noch hatten sie wütende Flüche ausgestoßen, weil auch ihre Kamele sie abgeworfen hatten und in panischer Angst davongestoben waren. Doch der Anblick, der sich ihnen von der Düne aus bot, spornte ihre Mordlust an und ließ sie den Sturz in den Wüstensand sofort vergessen.


  „Endlich, da sind sie“, hatte Gladblood gesagt und mit der ausgestreckten Rechten nach unten gedeutet.


  „Was, zum Teufel, ist nun wieder los?“, entfuhr es Michael, als er Aranxas Aufschrei hörte. Er hatte sich diesmal ganz auf das Seil konzentriert, das seine Rettung bedeutete. Als er nach Osten blickte, sah er selbst, dass ihre Schwierigkeiten keineswegs geringer wurden. Oder bald für alle Ewigkeit beendet waren.


  Gladblood, Gernot und Horaz stürzten johlend die Düne hinab auf ihre Opfer zu. Aranxa stand wie gelähmt und blickte auf ihren ehemaligen Herrn, dem Mordlust und Gier ins Gesicht geschrieben standen wie die Waren an der Werbetafel eines Händlers.


  Auch Michael erkannte, dass es nun endgültig um sie geschehen war. Santos und der Esel – noch ein Traum ging einfach über seine Kräfte. Er musste aus diesem Treibsand heraus und selbst zum Kampf antreten. Aber natürlich wäre es ein ungleicher Kampf, dessen Sieger von vornherein feststanden. Schließlich besaßen sie nicht einmal Waffen. Die hatten die flüchtenden Kamele in die Wüste fortgetragen.


  „Michael, schnell“, schrie Aranxa. „Wir müssen weg hier.“


  ‚Glaubt sie wirklich, Flucht wäre noch eine Alternative‘, dachte Michael resignierend.


  Gladblood und seine Kumpane hatten die Strecke bis zu ihren Opfern schon halb überwunden. Aranxas ehemaliger Herr lachte ein höhnisches Lachen, das in Aranxas Kopf dröhnte wie Kriegstrompeten.


  Michael sah in Aranxas schönes, jetzt aber von Furcht und Verzweiflung entstelltes Gesicht. Er blickte in die Gesichter der Männer, die die Düne herabgestürmt kamen und erblickte die Freude an Vergewaltigung und Mord in ihren Augen und er erkannte, dass er die Hoffnung nicht einfach aufgeben durfte. Es war egal, was mit ihm geschah, doch um Aranxas Willen durfte er die Hoffnung nicht fahren lassen, ehe er nicht tot am Boden lag. Er konnte Aranxa nicht diesen Monstern in Menschengestalt überlassen und sich selbst in Verzweiflung zurückziehen.


  Michaels Blick fiel auf Santos, der irgendwie teilnahmslos am Rande der Szene stand. Abwechselnd blickte er auf Aranxa, der das Entsetzen deutlich im Gesicht geschrieben stand, und auf die wilde Horde, die die Düne herunterkam. Offenbar verstand er nicht, was hier vorging, da es nicht in seine heile Traumwelt passte, in der er dank Michael lebte.


  Natürlich war es nur eine vage Chance, doch Michael wusste nicht, wie er sonst der Situation Herr werden sollte. Noch einen Traum zu schaffen, war er im Moment nicht in der Lage. Blieb noch die Möglichkeit, einen Traum zu nehmen. Er musste Santos freigeben.


  „Das sind SIE!“, schrie Michael zu Santos hinüber und zog gleichzeitig den Traum von seinem kranken Verstand ab.


  „Das sind SIE!“, hörte Santos den Ausruf des Mannes im Treibsand und er verstand sofort. SIE hatten ihn auch hierhin verfolgt. SIE waren nicht bereit ihm Ruhe und Frieden zu gönnen. Wieder würde er fliehen müssen, wieder würde er sich verbergen müssen. Alles begann wieder von vorn. Aber er war nicht länger bereit, sich wie ein Kaninchen in einem Erdbau zu verbergen. Er hatte die Welt des Friedens gesehen, hatte das Glück gespürt, frei zu sein und dieses wollte er sich nie wieder nehmen lassen. Das würden SIE begreifen müssen. Es würde für SIE eine furchtbare Lektion werden, denn seine Wut war grenzenlos.


  Der Hass auf seine Peiniger überflutete Santos wie ein Fieberschauer. Er musste sie töten, um wieder frei zu sein und genau das würde er tun.


  Gladblood erkannte als erster, dass sich innerhalb der Szene am Fuß der Düne etwas veränderte. Als der Mann, der bisher wie im Rausch teilnahmslos dagestanden hatte, plötzlich einen wilden Urschrei ausstieß, verstanden auch seine Kumpane, dass sie nun einen wirklichen Gegner im Kampf würden niederstrecken müssen. Doch selbst das sollte ihnen nicht schwerfallen, denn sie trugen ihre scharfen Messer, während der brüllende Hüne dort unten offenbar nur seine prankengleichen Hände als Waffen zur Verfügung hatte.


  Noch während Gladblood, Gernot und Horaz die Düne hinabgerannt kamen, stürmte Santos an Aranxa vorbei auf die drei Männer los. Inzwischen hatte sich Michael zur Hälfte aus dem Treibsand befreit.


  „Aranxa“, rief er, „es geht zu langsam. Treib den Esel an. Ich muss Santos helfen.“


  Aranxa beeilte sich zu erledigen, was der Gute Träumer ihr gesagt hatte. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann traf ihr starker, aber geisteskranker Begleiter mit den drei Angreifern zusammen. Aranxa glaubte, dass es ihm dann schlecht ergehen würde. Vielleicht wäre dem sogar so gewesen, wenn Horaz sich der Einfachheit der Angelegenheit nicht so verdammt sicher gewesen wäre. Das lag auch daran, dass Horaz es besonders eilig hatte, denn er wollte der erste sein, der das schöne Mädchen vergewaltigte. Selbst ihr neuer Anführer würde ihn nicht davon abhalten können, wenn er sie erst in den Armen hielt.


  Horaz zückte das Messer bereits, als er noch fast zwei Schritt von Santos entfernt war. Dieser war zwar verrückt, doch hatte seine Form des Wahnsinns seine Aufmerksamkeit und sein Gefühl für Gefahren geschärft, statt beeinträchtigt. Santos erblickte das Messer und erkannte sofort, dass es ein tödlicher Fehler sein würde, weiter blindwütig wie ein Stier vorwärtszustürmen. Abrupt machte er halt.


  Horaz riss das Messer im Lauf nach oben und wollte sich, es blitzartig wie ein Raubvogel hinabstoßend, auf Santos werfen. Dieser aber war wesentlich wendiger, als man aufgrund seiner Körpermaße angenommen hätte. In einer flinken Bewegung trat er zur Seite und ließ Horaz ins Leere laufen. Der Abhang der Düne war steil und Horaz hatte seinen ganzen Schwung in diesen Angriff gelegt. Er geriet ins Rutschen, der Sand unter seinen Füßen verwandelte sich plötzlich in einen stetigen Fluss. Horaz erkannte die Gefahr, wollte den Sturz abfangen und landete im selben Augenblick auf seinem Hinterteil. Er kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, wie er in diese missliche Lege hatte geraten können, denn schon hatte ihn Santos gepackt. Es bedurfte nur eines Griffs seiner starken Pranken, um Horaz‘ Genick zu brechen wie einen Strohhalm, und so das Leben dieses Schurken auszulöschen.


  Als Gernot und Gladblood beinahe gleichzeitig bei Santos ankamen, wandte dieser sich gerade von dem tot zusammengesunkenen Horaz ab. Tödlicher Hass entstellte die Züge des Hünen zu einer dämonischen Fratze.


  „Endlich stellt IHR euch mir“, schrie er die verdutzten Angreifer an. „Solange schon warte ich darauf, euch Mann gegen Mann gegenüber zu stehen.“


  „Es wird eine kurze Freude sein“, erwiderte Gernot und stieß das Messer vor, das er, im Gegensatz zu Horaz, in seinem Umhang verborgen gehalten hatte.


  „Pass auf“, schrie Aranxa, die die Szene in ängstlicher Bestürzung beobachtet hatte.


  Aranxa hatte mit diesem Zuruf Santos warnen und helfen wollen, doch wendete sich ihr Eingreifen gegen den, dem es eigentlich nützen sollte. Als die Worte Aranxas sein Ohr erreichten, wandte Santos seine Aufmerksamkeit für einen winzigen Moment von seinen Angreifern ab. Diese Zehntelsekunde der Unaufmerksamkeit nutzte Gernot, um zuzustoßen. Er hatte das Messer seinem Gegner in die Leber rammen wollen, verfehlte jedoch sein Ziel und schlug mit der Schneide gegen den Beckenknochen. Offenbar hatte Santos aus den Augenwinkeln heraus im letzten Moment noch den Angriff wahrgenommen und seine Hüfte leicht von dem Stich weggedreht. Es gab ein unangenehmes, schabendes Geräusch, als die scharfe Schneide des Messers über den Knochen furchte. Santos, vom Schmerz zusätzlich angestachelt, fuhr herum und schlug Gernot einfach mit dem Handrücken der Linken ins Gesicht. Der Hieb landete auf der Nase des Mörders und man hörte ein splitterndes Geräusch als dessen Nasenbein brach. Etwas Blut sickerte aus den Nasenlöchern heraus.


  Ehe Gernot sich von dem ersten Schlag erholen konnte, hatte Santos ihn mit der Rechten gepackt. Er hob den Mann am Hals in die Höhe und warf ihn wie ein Bündel Lumpen von sich in Gladbloods Arme. Dieser hatte sich bisher vornehm zurückgehalten und machte auch jetzt keine sonderlichen Anstalten, seinen Kumpanen Hilfestellung zu geben, wenngleich er der einzige der drei war, der es von der Körpergröße her mit Santos hätte aufnehmen können. Als er Gernot auf sich zufliegen sah, machte er eilig einen Schritt zurück, so dass das arg geschundene Bündel Mensch zu seinen Füßen im Sand landete.


  Santos hob Gernots Messer auf, das blutbeschmiert in den Sand gefallen war. Noch immer war Hass das Einzige, was sein Blick auszudrücken vermochte. Grimmiger Hass auf SIE.


  Zur selben Zeit gelang es dem Guten Träumer, sich endlich aus der Umklammerung des Treibsandes zu befreien. Aranxa fiel ihm in einem Augenblick überwältigenden Glücks um den Hals, doch eilig befreite sich Michael wieder aus der Umarmung, denn jetzt galt es, zuerst Santos zu helfen.


  Als erstes musste er Freiraum für einen neuen Traum schaffen. Der Esel, dem er seine Rettung aus dem Treibsand zu verdanken hatte, verschwand ebenso plötzlich aus der Wüste, wie er erschienen war. Der Gute Träumer hatte sich bereits als er noch im Treibsand steckte, überlegt, dass er einen mächtigen Barbaren erschaffen wollte, der Santos in seinem Kampf zur Seite stand. Vor seinem inneren Auge erblickte er einen furchterregenden Kämpfer, der eine Statur wie ein Höhlenbär hatte, mit einer eichenen Keule bewaffnet war, die kein gewöhnlicher Mensch würde heben können, und dessen Kampfgeheul man bis nach Sameth hören sollte. Jetzt aber, während er mit offenem Mund den grimmigen Blick in Santos Gesicht betrachtete, zögerte Michael. Sein Barbar stand bereits auf dem Kampfplatz und er hieß Santos. Zwar hatte er nicht die mächtige Keule dabei, doch seine Fäuste waren ebenso gefährliche Waffen.


  Die beiden überlebenden Angreifer, Gernot und Gladblood, blickten ihren Gegner in einer Mischung aus Unglauben, Wut und Furcht an, die einen kaum zu beschreibenden, irren Ausdruck auf ihre Gesichter zauberte. Es war genau jener Ausdruck, den Santos in seinen schlimmsten Alpträumen stets auf IHREN Gesichtern gesehen hatte, wenn SIE voll Freude über ihn herfielen. Es war ein Blick, der seine eigene Wut und seinen Hass auf ein Maß steigerte, dass nur in völligem Wahnsinn erreicht werden kann, weil es die Räume des gesunden Verstandes unweigerlich sprengen würde.


  Gernot, der seines Messers beraubt, im Sand saß, hatte den Mund geöffnet, als warte er, dass ihm eine gebratene Taube hineinfliegen würde. Sein einfacher Verstand ließ keinen Raum für den Gedanken, dass es einen Gegner gab, dem er nicht gewachsen war.


  Santos sah nur die faulige Zahnreihe in Gernots Mund, die an eine verfallene Burgmauer erinnerte.


  Gladbloods anfängliche Siegesgewissheit hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Er war mittlerweile von der Niederlage überzeugt und grübelte verzweifelt darüber nach, wie er seinem Schicksal entgehen könnte. Flucht schien ihm das einzige noch probate Mittel. Doch wie wollte er verhindern, dass der wahnsinnige Riese (und wahnsinnig musste er sein) ihm folgte? Seine Chance kam eher, als er es erwartet hatte, und sie kam so plötzlich, dass er sie beinahe verpasst hätte.


  Gerade als Gernot sich aufrappeln wollte, um erneut vorzustürmen, setzte Santos zum Gegenangriff an. Gernot hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, als ein furchtbarer Schmerz seine Eingeweide durchzuckte. Er fühlte sich so, als hätte man ihm ein glühendes Eisen in den Unterleib gestoßen. Santos, der Gernots Messer achtlos in den Sand hinter sich geschleudert hatte, hatte diesem einen gezielten Tritt in die Weichen versetzt.


  Gernot krümmte sich nach vorn, da rammte sein Gegner ihm das Knie ins Gesicht. Knochen zersplitterten hörbar. Der Getroffene winselte wie ein getretener Hund. Alles Menschliche war aus seiner Stimme gewichen. Es blieb etwas übrig, das Mitleid erregt hätte, wenn man nicht die Vorgeschichte des Menschen Gernot gekannt hätte.


  Gladbloods Chance war gekommen, denn offenbar war Santos so mit dem Gegner beschäftigt, der ihn mit dem Messer verletzt hatte, dass er den anderen vorerst gar nicht beachtete. Gladblood war jedoch durch die Urgewalt, die aus Santos hervorbrach so fasziniert, dass er wie festgewachsen dastand. Wenn er nicht aus dieser Trance des Entsetzens erwachte, würde er diese Urgewalt bald auch am eigenen Leib erfahren.


  Santos trat Gernot erneut in den Unterleib. Er war völlig in seine Raserei versunken.


  „Michael, halt ihn auf“, kreischte Aranxa, die diesem Ausbruch der Gewalt nicht länger zusehen konnte.


  Michael war unschlüssig, ob er das tun sollte, denn hatten diese Kerle nicht etwas Ähnliches mit ihnen vorgehabt?


  Der hohe, kreischende Aufschrei Aranxas und das gleichzeitige Schmerzgeheul Gernots brachten Gladblood wieder zu sich. Er wandte sich vom Ort des Kampfes ab, ohne Gernot länger Beachtung zu schenken, und rannte die Düne hinauf, von wo aus sie zu dritt gekommen waren. Er rannte so schnell seine Beine den fetten Körper tragen konnten. Zu anderer Zeit, an anderem Ort und unter anderen Umständen wäre es ein sehr komischer Anblick gewesen.


  Santos hatte keine Augen für den Flüchtigen. Grimmig beobachtete er Gernot, der sich wie ein Wurm im Sand der Wüste wand.


  „Ich werde euch zertreten, elendes Gewürm“, zischte Santos und Schaum spritzte von seinen Lippen auf Gernots zerschundenen Körper hinab. Dieser hob in einer abwehrenden Geste die Hände, um seinem Schicksal zu entgehen, doch schon landete der erste harte Fußtritt auf seinem Kopf und drückte diesen tief in den Wüstensand hinein. Hätte der Schädel auf einem härteren Untergrund gelegen, wäre er von diesem Tritt zerquetscht worden wie eine überreife Wassermelone.


  „Halt ihn auf, Michael, halt ihn auf“, schrie Aranxa den Guten Träumer an. Sie hatte sich inzwischen von dem Geschehen abgewandt, denn sie konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. „Willst du wirklich, dass Santos ihn umbringt? Willst du so sein wie diese Mörder?“


  Der Gute Träumer hörte Aranxas anklagende Worte und sie trafen ihn wie Schläge ins Gesicht. Er sah auf Gernot, der hilflos winselnd am Boden lag, blickte dem flüchtenden Gladblood nach und erkannte, dass es wirklich genug war. Die Gegner waren geschlagen. Es gab keinen Grund, noch länger Schläge und Schmerz auszuteilen, gleichgültig was diese Männer auch getan hatten. Es war an der Zeit, Santos wieder unter Kontrolle zu bringen und seine Gewalt an die Kette zu legen.


  „Höre Santos“, sagte der Gute Träumer milde, doch mit fester Stimme, „es ist vorbei.“


  Dann legte er die Fesseln des Traumes wieder um den kranken Geist dieses riesigen Menschen. Fast augenblicklich ließ Santos von seinem Gegner ab.


  „Eine schöne Welt“, murmelte er. „Und so friedlich.“


  „Ja, wirklich“, stimmte der Gute Träumer zu und warf noch einen letzten Blick auf Gernot, der reglos im heißen Wüstensand lag und stöhnte. Sie mussten ihn hier zurücklassen. Es mochte Gründe geben, ihn nicht totzuschlagen, aber es gab keinen Grund, ihn nach Bahnil mitzunehmen, zumal sie nun selbst kein Wasser und keinen Proviant mehr hatten. Es war eine der nicht immer logischen Gesetze der Kunst des Guten Träumers, dass geträumte Nahrungsmittel keine Wirkung im Körper hinterließen. Er konnte ihnen Wasser herbeiträumen so viel er wollte, doch Durst würde sie dennoch durch die Wüste begleiten. Außerdem würden sie ihren Weg durch die Wüste zu Fuß fortsetzen müssen, denn jeder Traum zehrte an den Kräften des Guten Träumers. Ein geträumtes Reittier würden sie gerade dann verlieren, wenn sie die Kräfte endgültig verließen, sie es also am nötigsten brauchten. Dies aber hätte tödliche Konsequenzen in der Gluthölle der Wüste.


  Der Gute Träumer legte einen Arm um Aranxas Schulter und führte sie in Richtung Bahnil von dem erlebten Schrecken fort. Santos trottete wie ein Elefant hinter ihnen her. Als sie sich soweit von Gernot entfernt hatten, dass dieser sie nicht mehr beobachten konnte, ließ Michael ein Kamel erscheinen. Er setzte Aranxa hinauf und so machten sie sich auf den Weg, die letzte Etappe ihrer Reise hinter sich zu bringen.


  „Werden wir es schaffen?“, fragte Aranxa, als sich langsam die Kälte der Nacht über der Wüste niedersenkte.


  „Wir müssen“, erwiderte der Gute Träumer und sah ihr zuversichtlich in die Augen. „Anders kann es gar nicht sein.“


  XL.


  Der Traumlord raste vor Wut. Nichts, aber auch gar nichts war so abgelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er saß vor der Maschine, deren blinkende Anzeigen ihm heute wie das hämische Augenzwinkern einer Hure vorkamen, die ihm gerade die Syphilis beschert hatte.


  Mit beiden Fäusten gleichzeitig hieb er auf den Tisch, so dass dieser erbebte. Das Flackern der Anzeigen wurde für einen Moment hektisch, beruhigte sich jedoch ebenso schnell wieder.


  „Ich muss sie kriegen“, schrie er in den leeren Raum hinein. Dann, beinahe wie das Erscheinen eines neuen Sterns, kam ihm die Erleuchtung darüber, wer ihm das alles eingebrockt hatte. Er knirschte mit den Zähnen.


  „Dieser Hurenbock! Dieses fette, dumme, feige Arschloch!“ Der Traumlord brüllte die Maschine an und diese flackerte erneut aufgeregt mit ihren Lämpchen. „Aber er wird es bereuen. Ich schwöre, dass er es bereuen wird, sich wieder und wieder nicht an meine Anweisungen gehalten zu haben. Ich habe aus ihm gemacht, was er ist. Jetzt werde ich wieder etwas aus ihm machen, doch ich bezweifele, dass er sich darüber freuen wird.“


  Der Gedanke an Rache stimmte den Traumlord ein wenig milder. Er wusste jetzt, an wem er seine Wut auslassen würde und das bereitete ihm ein Behagen, das sich wie heißer Tee sanft in seinen Eingeweiden ausbreitete.


  Mit den gezierten Bewegungen eines Pianisten vor einem bedeutenden Konzert setzte sich der Traumlord an der Maschine zurecht. Mit geübten Griffen stellte er die Vorgaben neu ein, richtete den Strahlgeber aus und machte sich für den Moment bereit, zu dem er zuschlagen würde. Noch einmal rief er sich das Gesicht des Menschen vor Augen, auf den sich im Augenblick all sein Hass konzentrierte, dann drückte er die beiden alles entscheidenden Tasten und stieß einen heiseren Jubelschrei aus. Es klang wie der Jubelschrei eines ganzen Schwarms von Geiern.


  Eine ganze Weile saß der Traumlord nur einfach da und starrte auf die Anzeigen der Maschine. Es bereitete ihm Genuss, anhand der Werte abzulesen, wie viel Leid er über einen Menschen gebracht hatte. Erst als die Befriedigung über diesen Erguss des Hasses langsam verklang, war der Traumlord wieder in der Lage, seine Gedanken anderen gewichtigen Problemen zuzuwenden. Schließlich gab es da noch den Guten Träumer, und mit diesem wurde er einfach nicht fertig.


  Der Traumlord erhob sich von seinem unbequemen Platz an der Maschine und stieg in den Turm hinauf. Er tat dies oft, wenn er in Ruhe nachdenken wollte. Und nachdenken musste er jetzt auf jeden Fall, denn sein Gegner kam dem Ziel beharrlich immer näher. Keine der Fallen, die der Traumlord ihm gestellt hatte, war zugeschnappt. Er musste diesen Guten Träumer nun bald erledigen, wenn er es nicht auf einen Kampf Mann gegen Mann ankommen lassen wollte.


  XLI.


  Gladblood hatte sich, nachdem er die Kuppe der Düne erreichte, in nördlicher Richtung gewandt. Er hatte beschlossen, Bahnil zu umgehen und dann auf dem kürzesten Weg nach Asgood zurückzukehren. Hohr würde vor Wut rasen, weil er es nicht geschafft hatte, das Mädchen zu beseitigen, aber damit musste er leben.


  Natürlich hatte Hohr Einfluss auf dem Schloss. Vermutlich stand er sogar in enger Beziehung zum Traumlord, aber er würde wohl nicht so weit gehen, diesem von der ganzen Angelegenheit zu berichten. Und schließlich, was würde es den Traumlord kümmern, welche Sorgen Hohr mit ihm, Gladblood, hatte. Gladblood glaubte fest daran, dass er sich aus dieser Sache würde herauswinden können, wie es ihm auch schon bei anderen Gelegenheiten gelungen war.


  Als erstes musste er natürlich aus diesem Brutofen heraus. Die Sonne stand noch immer als glühender Ball über der Wüste und saugte erbarmungslos das Wasser aus sämtlichen Poren eines jeden, der die Frechheit besaß, sie hier in ihrer Einsamkeit zu stören. Wenn er Glück hatte, konnte er den Rand der Wüste in zwei Tagen erreichen. Das bedeutete natürlich, dass er mit dem verbliebenen Wasser, welches er unmittelbar am Körper trug, sehr sparsam umgehen musste. Er musste versuchen, Höhlen im Sand zu finden, die es hier hin und wieder gab, um dort den größten Teil des Tages Unterschlupf zu suchen. Nur während der kurzen Dämmerung und in der Nacht, wenn die Temperatur auf zehn Grad und noch darunter abfiel, konnte man in dieser Wüste zügig vorankommen, wenn man nicht mehr besaß als das, was man am Leibe trug.


  Gladblood schleppte sich unter den Strahlen der sengenden Sonne weiter nach Westen. Trotz seines massigen Körperbaus gelang es ihm, einen zügigen Schritt durch den immer wieder unter den Füßen davonfließenden Sand zu finden. Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht, an den Armen und am Rücken hinab. Die Gewissheit, dass er diesen Ort der Hitze und des Durstes verlassen musste, ehe dieser ihn besiegen konnte, trieb ihn vorwärts.


  Sein Verhängnis erreichte ihn so unvermittelt wie ein Schuss aus dem Hinterhalt. Zuerst spürte er nur ein leichtes Kribbeln, so als liefe ein Trupp Ameisen direkt unter seiner Kopfhaut über seinen Schädel. Es war ein unangenehmes Gefühl, das Gladblood im ersten Moment der Hitze zuschrieb. ‚Sie dörrt den Schädel aus‘, dachte er.


  Dann aber wurde Gladblood schlagartig klar, dass etwas weitaus Gefährlicheres als die glühende Sonne dabei war, von ihm Besitz zu ergreifen. Urplötzlich verstärkte sich das unangenehme Kribbeln. Es wurde zu einem saugenden Gefühl, als würde jemand mit einer Pumpe an seinem Hirn ziehen. Gladblood konnte förmlich das schmatzende Geräusch eingesaugten Schleims hören.


  Da begann er zu rennen, was natürlich ein unsinniges Vorhaben war, denn dieser Macht konnte er auf die Weise niemals entkommen. Gladblood achtete weder auf die Richtung, in der er floh, noch spürte er länger die Glut des Wüstentages auf seinem Körper. Nur noch nackte Angst allein beherrschte ihn. Sie hatte gemeinsam mit dem saugenden Gefühl im Kopf von ihm Besitz ergriffen und drängte ihn, davonzulaufen. Er musste entkommen, oder er würde wahnsinnig werden.


  Immer stärker wurde der Sog, der von seinem Verstand Besitz ergriffen hatte. Es war inzwischen so, als würde sein Gehirn durch ein winziges Loch in der Schädeldecke abgesaugt und in die brennende Wüstenluft geschleudert.


  „Neeein!“, schrie Gladblood ein einzelnes verzweifeltes Wort der Angst heraus. Er presste die Hände an die Schläfen, als wolle er den Kopf zwischen ihnen zerquetschen.


  „Warum?“, folgte als nächster Schrei eine Frage, die in der Stille der Wüste ungehört verklang. „Warum??“


  Und dann kam das Begreifen, die Antwort. Wie eine Supernova entfaltete sich die Wahrheit in seinem Gehirn, füllte es restlos aus und verdrängte alle anderen Gedanken daraus, um dann in rasender Geschwindigkeit in sich zusammenzufallen und nichts als Zerstörung und Chaos zurückzulassen.


  Gladblood brach zusammen. Seine Hände, die er bis zum Ende an die Schläfen gepresst hatte, fielen wie tote Vögel herab und baumelten sinnlos an den Armen herum. Der Kopf fiel wie in großer Müdigkeit nach vorn, die Zunge rutschte aus dem halb geöffneten Mund heraus und Speichel tropfte in den heißen Sand. Denn ging auch die Kontrolle über die Beine verloren. Sie machten noch einige schwankende Schritte vorwärts, wobei sie sich wie bei einem sinnlos Betrunkenen überkreuzten, so dass Gladblood beinahe gestürzt wäre. Aber noch trugen sie ihn voran. Dann aber, hundert Schritte weiter, knickten die Knie ein und der riesige Mann fiel zur Seite wie ein gefällter Baum. Seine Augen waren geöffnet und starrten verständnislos in die gleißende Sonne. Sie sahen das grelle Licht so lange, bis die Netzhäute versengt und zerstört waren. Denn umfing Dunkelheit Gladblood und mit der Dunkelheit kam der Sand. Er umspülte Gladbloods Körper wie zärtliche Finger. Er füllte die Nasenlöcher, den halb geöffneten Mund, den jetzt ein irres Lächeln zierte, die weit geöffneten, aber blinden Augen. Noch ehe die Nacht hereinbrach und mit ihr die Kälte kam, hatte eine dünne Sandschicht Gladbloods Körper bedeckt, als wolle sie ihn wärmen und schützen.


  XLII.


  Als Gernot wieder zur Besinnung kam, waren der Gute Träumer und seine Begleiter bereits zur westlichen Horizontlinie vorgedrungen. Das erste was Gernot verspürte waren Schmerzen, Schmerzen im Kopf, im Gesicht und im Unterleib. Die letzteren ließen allerdings langsam nach. Auch der Kopf dröhnte eher dumpf, so dass man nicht von einem grellen Schmerz sprechen konnte. Nur das gebrochene Nasenbein und das zersplitterte rechte Jochbein schrien ihre Pein in den Tag hinaus. Was Gernot jedoch ebenso sehr zu schaffen machte, war, dass er überdeutlich spürte, wie gierig die Sonne seinen Körper ausgesaugt hatte, während er hilflos zu ihren Füßen lag. Durst brannte in seiner Kehle, die sich inzwischen in ein Reibeisen verwandelt hatte. Sand war in sämtliche Poren eingedrungen und klebte teilweise auch in dem geronnen Blut, das seine Nase füllte. Er war nicht tot. Aber so weit entfernt davon war er auch nicht mehr.


  Gernot richtete sich vorsichtig in eine sitzende Position auf. Während der Bewegung nahmen auch die Schmerzen in Kopf und Unterleib wieder zu. Er hatte schon so manche Wirtshausschlägerei mitgemacht und war oft selbst siegreich vom Schlachtfeld heimgekehrt, doch gegen Santos Angriffe waren solche Kämpfe Spiele von Kleinkindern gewesen. Er konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch innere Verletzungen davongetragen hatte. Seine Chancen in der nächsten Stunde einen Arzt zu erreichen waren, realistisch betrachtet, gleich Null. Sehr realistisch betrachtet waren seine Chancen nicht viel größer, je aus dieser verdammten Wüste herauszukommen. Ebenso gut konnte er erwarten, in genau diesem Moment von einem Meteoriten erschlagen zu werden.


  Gernot erinnerte sich daran, wie Maximilian darum gekämpft hatte, den letzten Auftrag so zu Ende zu bringen, wie ihr Auftraggeber es verlangt hatte. Es hatte etwas Unheimliches, sich daran zu erinnern. Ihr Auftraggeber hatte es gewusst, ging Gernot durch den Kopf. Er verdrängte diesen Gedanken und sagte sich, dies müsse eine Folge der Hitze sein. Er bekam schon Wahnvorstellungen.


  Sein Kopf dröhnte wie eine Kesselpauke, und wenn er den Blick auf einen Punkt zu konzentrieren versuchte, verschwamm das Bild vor seinen Augen. Außerdem war ihm übel. Er spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, dann konnte er in Augenschein nehmen, was sein Magen noch enthielt. Viel konnte das allerdings nicht sein.


  Nur mühsam gelang es Gernot, sich zu orientieren, denn noch immer störten die Schmerzen die Wahrnehmung wie Überreichweiten eine Radiosendung. Gernot wusste aber, wenn es etwas gab, das außer Wasser noch lebenswichtig war, dann war dies die richtige Orientierung. Wenn er losmarschieren wollte, so musste er verdammt genau wissen, dass er in die richtige Richtung lief. Jede Stunde mehr in dieser Hölle aus Sand brachte ihn dem Ende näher.


  Als sein Kopf sich ein wenig klärte, erkannte er direkt vor sich die hohe, steile Düne wieder, die er und seine Gefährten hinabgestürmt waren, als sie nach Tagen vergeblicher Suche endlich ihre Opfer erblickt hatten. Er wandte den Kopf, wobei er jegliche ruckartige Bewegung vermied und erblickte ein Stück abseits Horaz. Seine leblose Gestalt war bereits vollständig von einer dünnen Sandschicht bedeckt. Der Wind zeichnete seltsame Muster auf den Rücken des ehemaligen Mörders.


  ‚So hab‘ ich mir mein Ende nicht vorgestellt. Auf gar keinen Fall.‘


  Plötzlich zeichnete sich eine gewisse Entschlossenheit auf Gernots Zügen ab, die von den Misshandlungen Santos‘ jedoch arg entstellt waren. Gernot hatte entschieden. Er wollte hier weg und leben. Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Daran konnten auch die Schmerzen und der Durst nichts ändern.


  Als er sich eben erheben wollte, vernahm er in seinem Rücken ein leises, brummendes Geräusch. Er zuckte zusammen und fiel in den Sand zurück, wo er einige Sekunden reglos verharrte. Das Brummen war inzwischen verstummt, nur der Wind trieb mit einem leisen Heulen Sand an ihm vorbei. Zwar war Gernot überzeugt, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein, (‚Kein Wunder, dieses Monster ist auf meinem Kopf rumgetrampelt wie auf einem Fußabtreter‘) dennoch wandte er den Kopf und blickte hinter sich. Einen Augenblick lang glaubte er, nun tatsächlich wahnsinnig geworden zu sein. Die Tritte auf den Kopf, die Hitze, also kein Wunder, wenn er durchgedreht war.


  Aber andererseits, wenn man wahnsinnig war, dann wusste man doch selbst nichts davon, oder? Dann war man doch überzeugt davon, normal zu sein? Alle anderen waren irre, aber man selbst war ein Muster an klarem Verstand. Das ist die Denkweise der Wahnsinnigen.


  Also eine Fata Morgana. Gernot hatte davon gehört, dass man in der Wüste durch Luftspiegelungen Dinge sah, die es gar nicht gab. Schlösser, Oasen, Seen. Besonders Seen, wenn man durstig war, und er, Gernot, war durstig wie ein Pferd. Aber er sah keinen See.


  Was da hinter ihm im Sand stand, war ein Wagen. Er hatte unmittelbar vor Horaz‘ Leichnam Halt gemacht. Es war der verrückteste Wagen, den er je gesehen hatte.


  Gernot versuchte erneut, sich zu erheben. Die Neugier war in ihm erwacht. Er wollte plötzlich unbedingt wissen, ob ihn nur eine Fata Morgana narrte, oder wer oder was immer diesen irrwitzigen Wagen hier an diesen Ort gebracht hatte. Schließlich war es unmöglich, dass ein Wagen von allein an irgendeinen Ort der Welt rollt. Oder etwa nicht?


  Das Gefährt hatte etwa die Höhe eines ausgewachsenen Kamels und war nur unwesentlich länger. Allerdings war es auch fast so breit wie lang. Vier Räder trugen den Wagen, aber es waren Räder, wie Gernot sie noch nie an irgendeinem anderen Wagen gesehen hatte. Zum einen waren sie nicht aus Holz, wie jene, die er kannte, zum anderen war jedes Rad so breit wie ein Fass. Die Räder ruhten außerdem seitwärts neben dem Wagen, so dass es im ersten Moment aussah, als schwebe das Chassis zwischen ihnen in der Luft. Erst wenn man genauer hinsah, entdeckte man die ausgeklügelte Konstruktion, die den Wagenkasten hielt. Hätte Gernot mehr von solchen Dingen verstanden, wäre ihm klar gewesen, dass die Breite der Räder für eine Fahrt im feinen Wüstensand unbedingt notwendig war. Allerdings klärte diese Tatsache nicht die Herkunft des seltsamen Gefährts.


  Mit den Schritten eines Seemannes auf den Decksplanken eines Schoners bei Windstärke 10 ging Gernot auf das seltsame Fahrzeug zu. Als er es erreicht hatte, ließ er die Hände krachend auf seine Außenhaut fallen, als wolle er es eilig packen, damit es sich nicht wieder verflüchtigte.


  „Es ist da. Es ist tatsächlich da.“ Gernot murmelte diese Worte mit wachsendem Erstaunen. „Aber was ist es? Und wo kommt es her?“


  Bei seinem Bemühen, das Geheimnis zu ergründen, spürte Gernot, dass seine Kopfschmerzen sich wieder verstärkten.


  Er ging um den Wagen herum, wobei er sich ständig an dessen Außenhaut abstützte, um nicht den Halt zu verlieren. Noch immer zogen ab und an Schlieren durch sein Gesichtsfeld. Gernot blickte durch die Glasscheiben, die den oberen Teil des Wagenkastens bildeten, in den Innenraum. Er war leer. So sehr Gernot sich auch bemühte, eine Person zu entdecken, es war dort niemand zu sehen.


  Plötzlich wandte sich Gernot ruckartig von dem Wagen ab. Er drehte sich auf dem Absatz um, ließ sich mit dem Rücken gegen die Außenhülle des Fahrzeugs fallen und starrte die Düne hinauf, die im Osten vor ihm lag. Irgendjemand (‚Der Traumlord, wer sonst?‘) hatte ihm dieses Ding geschickt, um ihn zu retten. Denn gleichgültig wie verrückt dieser Wagen auch aussah, und obwohl da keine Pferde oder Kamele waren, ihn zu ziehen, Gernot war sich sicher, dieser Wagen würde ihn aus der Wüste hinausbringen. Es blieb nur die Frage, weshalb man ihn retten wollte. (Weshalb der Traumlord ihn retten wollte?)


  ‚Er braucht dich.‘ Das war die Antwort. Aber wozu brauchte er Gernot?


  ‚Er braucht dich für Mord. Wofür sonst braucht man einen Mörder?‘


  ‚Stimmt, wozu sonst.‘


  Gernot atmete mehrere Male heftig ein und aus, ehe er sich wieder zu dem seltsamen Gefährt umwandte. Er ging noch einmal vorsichtig um das Ding herum, dann entdeckte er endlich etwas, das ein Türknauf sein konnte. Er zog daran, und tatsächlich öffnete sich eine Tür. Allerdings war es eher eine Klappe, denn sie sprang nach oben auf und gab den Blick auf etwas frei, das Gernot für die Wahnphantasie eines irrsinnigen Alchimisten hielt. Viele sauber verarbeitete Metallteile führten einen verrückten Tanz auf, in dem letztlich ein unbekanntes, aber nichtsdestotrotz beherrschendes System zu stecken schien. Gernot schlug die Klappe mit einem Ruck wieder zu, denn der Anblick machte ihn schwindlig und ließ die Schmerzen stärker werden. Er verharrte einige Sekunden, um Ruhe in seine irrlichternden Gedanken zu bringen, denn ein Teil seines Verstandes beharrte zunehmend darauf, dass er verrückt sei, all das zu glauben, was er hier vor sich sah.


  Nach der Phase der Besinnung setzte Gernot seine Wanderung um das Fahrzeug fort und entdeckte einen weiteren Türgriff. Diesmal führte die sich öffnende Tür tatsächlich in den Innenraum des Fahrzeuges. Er kletterte hinein und ließ sich auf einem der bequemen Ledersitze nieder.


  Direkt vor sich sah er jetzt ein Rad von der Größe einer Geburtstagstorte, wie sie seine Mutter immer gebacken hatte, als er noch ein Knabe war. Dieses Rad war ebenso wie die Sitze mit Leder bezogen. Rechts neben dem Platz, auf dem er saß, war ein Hebel, der ins Wageninnere hinein ragte wie ein abgenagter Knochen. Außerdem erblickte Gernot vor sich eine große Anzahl kleinerer Hebel und Knöpfe, die in ihrer verwirrenden Vielfalt eine betäubende Wirkung auf ihn ausübten.


  Eines aber verstand selbst Gernot sofort: Der Mechanismus, den er vorhin gesehen hatte, wurde von seinem jetzigen Platz aus in Gang gesetzt, Und da es keine Zugtiere für diesen Wagen gab, musste dieser Mechanismus jene wohl ersetzen. Wie sonst sollte der Wagen bewegt werden?


  Während Gernot darüber nachdachte, wie er sich nun verhalten sollte, senkte er den Blick und erspähte zu seinen Füßen auch noch ein einzelnes Pedal.


  ‚Jetzt sitze ich in diesem verfluchten Ding und werde wohl auch hier sitzend verrecken‘, ging ihm flüchtig ein Gedanke durch den Kopf, der ihn erschrecken ließ. ‚Ich weiß nicht, wie man dieses verfluchte Ding in Gang setzt. Da ist es gleichgültig, ob es eine Höllenmaschine oder ein Wunderwagen ist.‘


  „Roter Knopf“, sagte eine Stimme direkt in seinem Kopf. Gernot wusste sofort, dass dies keiner seiner eigenen Gedanken gewesen war. Dennoch war es keine Stimme aus dem Inneren des Wagens, sondern es war, als hätte jemand direkt in seinem Hirn gesprochen.


  Gehorsam und ohne weiter darüber nachzudenken drückte Gernot den großen, roten Knopf, der direkt über dem Rad hektisch blinkte. Sofort ertönte ein sonores Brummen in Gernots Rücken, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Sand spritzte unter den Rädern auf und schlug hörbar gegen die Unterseite. Der Wagen bewegte sich in mäßigem Reittempo auf die Düne zu, die immer steiler vor Gernot aufzuragen schien.


  „Scheiße“, schrie Gernot so kräftig er konnte. „Das ist doch die falsche Richtung.“


  Dann durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein Blitz und sie kam, ohne dass eine Geisterstimme ihn hätte belehren müssen. Wenn man einen Pferdewagen steuerte, hatte man Zügel und die hatte man direkt vor seiner Nase. Hier hatte er dieses komische Rad vor der Nase, was also lag näher, als zu probieren, ob sich diese vermaledeite Chaise damit steuern ließ.


  Gernot griff nach dem Lenkrad und drehte es so schnell er konnte nach links. Der Wagen wich von der Geraden ab und wandte seine Vorderseite erst nach Norden und schließlich nach Westen zurück. In seiner Begeisterung darüber, dass er selbst darauf gekommen war, vergaß Gernot, das Lenkrad wieder gerade zu richten und drehte eine Pirouette. Ein Fluch kam von seinen Lippen. Dann schlug er zur anderen Seite ein, verpasste jedoch wieder den Moment, als die Nase des Fahrzeuges direkt nach Westen wies. Gernot benötigte noch drei weitere Anläufe, ehe er die Steuerung soweit beherrschte, dass er den Kurs Richtung Bahnil richtig eingeschlagen hatte.


  Als sich der Wagen mit gleichmäßigem Tempo durch die Wüste bewegte, meldete sich noch einmal die Stimme mitten in seinem geschundenen Kopf und sagte: „Hebel nach hinten ziehen.“


  Gernot gehorchte erneut, ohne sich zu fragen, woher diese Stimme kam und was sie bedeutete. Sie half ihm im Moment zu überleben. Kaum hatte er den Hebel ein wenig nach hinten gezogen, schon nahm die Geschwindigkeit der Fahrt merklich zu. Hinter dem Fahrzeug wirbelte nun eine Sandwolke auf, die den Himmel verdeckte.


  Gernot fühlte sich jetzt deutlich besser. Die Schmerzen in seinem Unterleib waren fast völlig verschwunden, und auch sein Kopf war beinahe wieder klar. Nur das geschwollene Gesicht klagte noch seinen Peiniger an.


  Dann, es war beinahe wie ein Aufschrei, trat der Durst zu einem vehementen Angriff an, nachdem er sich eine ganze Weile im Hintergrund gehalten hatte. Aber Gernot war sich ziemlich sicher, dass er dieses Abenteuer überleben würde. ‚Und dann, meine lieben Freunde, kommt die Stunde der Rache‘, dachte er hämisch. Sein zerschlagenes Gesicht grinste bei diesem Gedenken wie eine Totenmaske zur Frontscheibe des Wüstenfahrzeugs hinaus.


  Nein, Gernot war noch nicht am Ende, noch lange nicht.


  XLIII.


  Drei Tage waren vergangen, und Marie war nicht gekommen. Sylvester war sicher, zu wissen weshalb. Er hatte die Grenze überschritten. Diesmal hatte er wirklich die Grenze überschritten und zu viel von ihr verlangt. Natürlich war es im Grunde paradox, dass sie ihm eine Pistole besorgt hatte, nun aber, als es nur um einen so harmlosen Gegenstand wie einen Dietrich ging, mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte.


  Aber stimmte des überhaupt?


  War dieser Dietrich wirklich so harmlos, wie er sich selbst weiß machen wollte?


  Nein, war er doch vielmehr das endgültige Zeichen dafür, dass er den Point-of-no-return überschritten hatte. Natürlich, die Pistole war ein Beweis seiner Entschlossenheit gewesen, doch er hätte sie auch von seinem Platz am Fenster aus abfeuern können, wenn der Traumlord, oder wer immer dieser Robert auch war, vor die Tür trat. Doch dieser Dietrich war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich entschieden hatte, die Straße zu überqueren und diesem Mann gegenüberzutreten.


  ‚Gegenübertreten, haha, gegenüberkriechen wäre wohl besser ausgedrückt. Welche Chance glaubst du eigentlich zu haben, du dummer Krüppel?‘


  Es war eine bösartige Stimme in seinem Inneren, doch sie legte ihren Finger mit tödlicher Präzision auf den wunden Punkt. Man konnte diese Stimme hassen, doch man musste zugeben, dass sie Recht hatte. Er hatte keine Chance, aber er wollte sie nutzen.


  Robert mochte der Traumlord sein oder auch nicht, er mochte ein menschliches Monster sein oder einfach nur gierig nach Geld oder Macht oder beidem zugleich, nach Sylvesters Ansicht war er sorglos. Außer ihm wohnte offenbar niemand in dem riesigen Haus gegenüber. Auch Dienstboten schien er nicht zu besitzen. Einmal in der Woche, das hatte Sylvester in Erfahrung bringen können, kam eine alte Frau, die die Böden schrubbte und Wäsche wusch. Sie wohnte zwei Straßen weiter, war über siebzig und taub wie ein hohler Baumstamm.


  Egal wer und was dieser Robert war, er wiegte sich nach Sylvesters Meinung in völliger Sicherheit. Vermutlich weil er annahm, er lebe auf dieser Insel so zurückgezogen, dass keiner sein unheilvolles Treiben beachtete. Das traf wohl auf die anderen Bewohner der Insel zu, doch nicht auf ihn, Sylvester. Er hatte Muße genug besessen, diesen Mann von Gegenüber zu beobachten, zu studieren.


  Sylvester fragte sich, wie er handeln sollte, wenn Marie sich nicht mehr bei ihm blicken lassen würde. Er war mehr auf sie angewiesen, als er selbst sich je eingestanden hatte. Sie war im Laufe der Zeit zu einem Teil seines Körpers geworden. Und irgendwo in seinem Inneren spürte Sylvester, dass sie ihm nicht nur die Beine ersetzte, sondern dass es auch etwas zwischen ihm und ihr gab, das keiner auszusprechen wagte, denn das Wort hätte den Zauber zerstört. Es mochte die Stunde kommen, da diese Wahrheit ausgesprochen werden musste, aber noch war die Zeit dafür nicht reif.


  Der Dietrich war eines. Aber da gab es ein weiteres Problem. Er musste seine Wohnung verlassen, die Straße überqueren und dann in Roberts Haus den Weg zu seinem Widersacher finden. Und das, dessen war er unbestreitbar sicher, musste er alles ohne die Hilfe eines andern Menschen (Marie, wer sonst?) erledigen. Und es musste geschehen, ohne dass Robert es bemerkte.


  Sylvesters Miene wurde für einen Augenblick zur steinernen Maske. Da war sie tatsächlich, die Grenze, die er nicht überschreiten konnte.


  Was er sich vorgenommen hatte, war verrückt. Es war schlicht und einfach irrsinnig. Er konnte ebenso gut beschließen, das Fenster zu öffnen, um zu Robert hinüberzufliegen.


  Er hatte sich für einige Tage als Racheengel gefühlt, als einer der Helden aus seinen unzähligen Abenteuerromanen. Aber er hatte über den Traum den Sinn für die Realität verloren. Er hatte vergessen, wer er wirklich war, was er wirklich war. Ein Krüppel!


  „Oh, diese Bestie“, murmelte Sylvester und warf einen Blick hinüber zu Roberts Haus. „Es darf nicht sein, dass er davonkommt.“


  Eine neue innere Stimme bestätigte ihm, dass er, er allein, auserwählt war, den Kampf aufzunehmen. Dass er es sein würde, der den Traumlord zur Strecke brachte. Es war eine Stimme, die stark genug war, jeden Selbstzweifel hinweg zu spülen. Er würde es schaffen. Er musste nur lang genug darüber nachdenken, dann fiel ihm auch eine Lösung ein.


  Wichtig war, dass Marie den Dietrich brachte.


  Nein, wichtig war, dass Marie an ihn glaubte. Genau das war die Wahrheit.


  Er würde den Traumlord besiegen, und dann würden Marie und er von dieser Insel fortgehen. So weit fort, dass Maries bösartiger Ehemann sie niemals finden konnte.


  Gerade als Sylvesters Gedanken an diesem Punkt angekommen waren, zeigte sich an einem der Fenster des gegenüberliegenden Hauses Roberts Gesicht. Offenbar spähte er zu seinem, Sylvesters, Fenster hinüber. Er ahnte etwas, also galt es, umso schneller zu handeln.


  Er musste etwas tun, und plötzlich wusste Sylvester auch, was er tun musste. Er musste an seinem Körper arbeiten. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, diesen Kampf zu bestehen, musste er seinen Körper trainieren, vor allem seine Arme, denn sie mussten die Beine ersetzen. Alle Helden in den vielen Büchern, die er je gelesen hatte, waren eisenharte Männer. Männer, die einen Ochsen in die Knie zwingen konnten. Männer, die ihre Gegner Dank ihrer Kraft in der Luft zerfetzten. Wenn er es nur annähernd so weit bringen wollte, musste er jetzt und hier mit dem Training beginnen.


  Sylvester hatte seinen Entschluss gefasst. Und er war mit diesem Entschluss sehr zufrieden.


  XLIV.


  Sie hatten es geschafft. Die Wüste lag hinter ihnen, und sie waren noch am Leben. Mehr konnten sie, nachdem Wasser und Nahrung mit den Kamelen am Horizont verschwunden waren, nicht verlangen. Natürlich waren sie, kurz bevor sie Bahnil endlich erreicht hatten, dem Tode näher gewesen als dem Leben. Selbst in Santos‘ Gesicht, dessen Besitzer das Überleben in der Wüste gelernt hatte, waren die Strapazen mit hartem Meißel eingegraben.


  Michael hatte Aranxa die letzten Kilometer des Weges beinahe getragen. Ihre Füße hatten sich nur noch in einer Art mechanischem Rhythmus vorwärts geschleppt, der keinem Willen mehr unterlag, während sie sich auf den Guten Träumer stützte. Nur wieder und wieder setzte sich automatisch der linke Fuß vor den rechten, der rechte vor den linken, weiter, immer weiter dem Ziel entgegen, das in der brennenden Hitze vor den Augen verschwamm.


  „Ich kann nicht mehr.“ Zuerst waren es Worte gewesen, die sich wie Nebel im Hirn mehr und mehr verdichteten, bis sie alle anderen Gedanken einhüllten, verbargen, verschluckten. Denn sprangen sie ungewollt von den Lippen. Erst ein hilfloses Stöhnen, dann ein verzweifelter Aufschrei.


  Doch man durfte ihnen nicht nachgeben. Wenn man ihnen nachgab, wenn man sich in der Bruthitze niederließ, um auszuruhen, so saß der Tod einem zur Seite.


  „Bleib ruhig hier sitzen und warte ab“, flüsterte die gesichtslose Knochengestalt einem ins Ohr. Wenn man ihr glaubte, war es vorbei. Dann fielen Hitze und Sand über einen her, und bald war man nicht mehr als eine Düne in einem Meer aus Sand.


  Sie hatten zu dritt widerstanden und überlebt.


  Am Tage erschien dem Guten Träumer die ehemalige Stadt noch lebloser als in der Nacht. Nachts war es, nachdem der Traumlord sein Reich errichtet hatte, in allen Städten und Dörfern des Reiches still geworden. Niemand sang mehr Liebeslieder vor dem Hause einer Geliebten, und selbst die grölenden Stimmen betrunkener Wirtshausbesucher waren selten geworden. Nur wenige fanden die Energie, nach Einbruch der Dämmerung ihr Haus zu verlassen. Wer sich dem Trunk ergab, saß still vor seinem Glas und tötete das statische Rauschen im Kopf, das die verlorenen Träume zurückgelassen hatten.


  Am Tage herrschte aber in den meisten Orten des Reiches noch immer eine gewisse Geschäftigkeit. Händler priesen ihre Waren an. Menschen huschten, Mäusen auf der Flucht gleichend, durch die Straßen. Hin und wieder prügelten sich Ritter aus der Dunklen Garde untereinander oder vergewaltigten eine Frau.


  In Bahnil war das anders. Hier herrschte selbst am Tage eine Grabesstille, die ängstigte und das Atmen schwer werden ließ.


  „Wir hatten wirklich Glück, dass wir in dieser Einöde einen Menschen gefunden haben, bevor wir in die Wüste gezogen sind“, sagte Michael leise und mehr zu sich selbst.


  „Weißt du noch, wo das Haus war?“, fragte Aranxa und sah sich in alle Richtungen um.


  „Ich denke schon. Da vorn an der Ecke müssen wir nach links, und dann geht rechts die Hauptstraße ab.“


  „Ich bin froh, wenn wir diese Geisterstadt endlich hinter uns haben.“ Der Gute Träumer nickte, denn Aranxa hatte genau seine Gedanken ausgesprochen.


  Zügig schritten die drei aus. Hinter einigen Fenstern bewegten sich matte Gesichter. Trübe, geisterhafte Augenpaare folgten ihnen mit leerem Blick. Der Wind aus der Wüste trieb in endlosen Fahnen feinen Sand durch die Straßen. Er arbeitete nicht hastig, doch stetig am Untergang der letzten Reste der einstigen Stadt.


  Sie erreichten die Straße in der Nanas Haus stand irgendwann nachdem die Sonne den Zenit überschritten hatte. Der Anblick, der sich ihnen bot, als sie sich dem Haus näherten, ließ Aranxa hysterisch aufkreischen. Sie fiel dem Guten Träumer in die Arme und barg ihr Gesicht an seiner Brust.


  Noch immer lagen die Leichen von Maximilian und dem alten Mann aus der Gastwirtschaft dort vor dem Haus. Krähen und Ratten hatten sich an den Kadavern gütlich getan, denn sie bildeten für diese eine willkommene Abwechslung des sonst kärglichen Speisezettels. Das was sie übriggelassen hatten, hing in Fetzen von den Knochen herab. Maximilians Eingeweide waren teilweise auf der Straße verstreut, sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit von harten Schnabelhieben zerhackt.


  Eine düstere Ahnung beschlich Michael als er die Leichen vor Nanas Haus sah und sie wurde beinahe zur Gewissheit, als er mit einem Seitenblick feststellte, dass die Tür zu diesem Haus offenstand.


  ‚Dennoch‘, so ging ihm durch den Kopf, ‚stimmt etwas an dieser Szenerie nicht.‘ Es gelang ihm nur nicht sofort, sich darüber klar zu werden, was es war.


  „Wer sind diese Männer?“, fragte Santos mit schwerer Zunge, als erwache er aus einem tiefen Schlaf.


  „Böse“, beeilte sich Michael zu sagen, damit Santos nicht aus seinem Traum geriet. Während er antwortete, wurde ihm klar, was ihn irritierte. Die eine der Leichen, gehörte einem Mann von kräftiger, gewandter Erscheinung. Er konnte sich diesen Mann durchaus gut als Anführer einer Mordbande vorstellen, aber hier war er stattdessen ein Opfer.


  „Gehen wir hinein“, sagte Michael mit matter Stimme.


  „Ich habe Angst“, gestand Aranxa.


  „Das musst du nicht. Wer immer das hier getan hat, er ist längst über alle Berge. Ich fürchte nur, dass wir auch Nana nicht mehr lebend finden werden.“


  Dennoch traten sie ins Haus. Michael ging voran, gefolgt von Aranxa, der die Furcht deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Santos folgte den beiden mit stoischer Gelassenheit, so als hätte es den grausigen Anblick vor der Eingangstür gar nicht gegeben.


  Michael sah seine Befürchtungen bestätigt, als sie in die Küche traten. Nana lag dort in einer Lache aus getrocknetem Blut.


  Als Santos die Leiche der Frau erblickte, zuckte ein winziger Funke des Erkennens durch seinen kranken, vom Guten Träumer gebannten Verstand. Ein abgehackter Schrei entrang sich seiner Kehle, und Michael musste all seine Kraft aufwenden, damit der Hüne ihm nicht entglitt.


  Aranxa war es, die die Schriftzeichen an Nanas rechter Seite als erste entdeckte. „Sieh nur“, sagte sie und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


  „Eine Nachricht“, sagte Michael und machte zwei Schritte darauf zu, um besser erkennen zu können, was Nana sterbend auf den Boden geschrieben hatte.


  Als er es entziffern konnte, entrang sich ihm ein Ausruf der Überraschung, der so freudig klang, des Aranxa einen Moment lang glaubte, der Gute Träumer hätte ebenfalls den Verstand verloren.


  Das erste Wort das Nana mit ihrem eigenen Blut geschrieben hatte war NEKROS. Das zweite war INSEI, doch Michael vermutete richtig, dass sie nur nicht mehr die Kraft aufgebracht hatte, den Buchstaben L zu vollenden.


  Jetzt wusste er, was Nekros war. Nekros war die Insel ohne Namen im Süden des Reiches. Jeder im Reich wusste, dass diese Insel einmal einen Namen gehabt hatte, dieser jedoch in Vergessenheit geraten war, da alle nur stets von der INSEL sprachen. Jetzt wusste der Gute Träumer, dass dieser vergessene Name Nekros war.


  Während er noch darüber nachdachte, wie groß der Eindruck gewesen sein musste, den er und seine Begleiterin auf diese Frau hinterlassen hatten, so dass sie im Angesicht des Todes mit ihrem Blut diese Worte auf den Boden malte, beschlich ihn ein anderer Gedanke. Da Santos‘ Mutter nicht mehr lebte, würde er sich nun weiter um den irren Riesen kümmern müssen. Hatte er sich bereits mit Aranxa eine zusätzliche Last aufgebürdet, da diese offenbar von ihrem ehemaligen Herrn gejagt wurde, war Santos tatsächlich eine Herausforderung, denn er band einen guten Teil seiner Kräfte und machte ihn so für Anschläge des Traumlords verwundbar. Andererseits hatte Santos in der Wüste durchaus bewiesen, dass er dem Guten Träumer auf dem Weg zu dessen endgültigem Widersacher auch dienstbar sein konnte.


  Der Gute Träumer wandte sich von Nanas Körper ab, deren Blut ihn vom Küchenfußboden her anschrie. Bei aller Freude darüber, dass sich mit den letzten Worten dieser Frau der Schleier über dem Rätsel des Weisen Stephan ein wenig gehoben hatte, blieb doch die Tatsache bestehen, dass sie jetzt kalt und steif dort lag, die Augen im endgültigen Begreifen entsetzt aufgerissen. Fast automatisch fiel der Blick Michaels auf seine beiden Begleiter.


  Da stand Santos. Auch er hatte den Blick von dem Blutbad abgewandt und starrte aus dem Küchenfenster hinaus auf die leere Straße. Ein Kerl wie ein Fels, doch sein umwölkter Verstand machte ihn unberechenbar und damit gefährlich.


  Michaels Gedanken hielten einen Augenblick inne, als wollten sie nach einem ausgiebigen Morgenlauf verschnaufen. Dann begannen sie, um einen einzigen Satzfetzen zu kreisen.


  … ein Kerl wie ein Fels …


  Santos lebte seit vielen Jahren in der Wüste. Er hatte zu ihr gehört, wie der Sand, der ewig weiter wandernde, alles bedeckende Sand, der daran ging Bahnil zu verschlingen.


  … ein Kerl wie ein Fels …


  Ein Mann in der Wüste, ein Mann wie ein Fels, wie ein Fels in der Wüste … der Fels in der Wüste Gohan!


  Immer schneller drehten sich die Gedanken des Guten Träumers und wurden schließlich zu einem Strudel der Erkenntnis, der ihn sekundenlang völlig mitriss. Mit offenem Mund und geweiteten Augen starrte er Santos an.


  „Michael, was ist mit dir?“, hörte er wie aus weiter Ferne Aranxas Stimme.


  Langsam wandte er den Kopf, blickte wie unter Drogen stehend in deren wunderschöne Augen. Sie war ein schönes Mädchen, nicht einfach hübsch, sie war wirklich schön. Schön und rein wie ein Diamant – ein neuer Stern am Firmament. Der Stern von Asgood!


  Er hatte gesucht, aber er war so blind gewesen.


  Noch einmal sprach Aranxa den Guten Träumer an. In ihrer Stimme schwang bereits ein wenig Panik mit. Es mochte sein, für den Mann ihres Herzens, denn das war der Gute Träumer inzwischen, waren die Ereignisse der letzten Tage zu viel gewesen.


  Doch dieser kehrte aus der Welt seiner Gedanken zurück. Er hatte in einem unglaublich klaren Augenblick die Wahrheit gesehen. Jetzt wusste er auch, dass er auf Nekros nach einem Menschen suchen musste, nicht nach einem Buch. Er wusste außerdem, dass ihm nur noch dieser eine Mensch fehlte, um seine Mission erfüllen zu können.


  Das Buch von Nekros? Vermutlich war es ein kluger Mensch, jemand der die Antworten auf alle noch unbeantworteten Fragen hatte: Wer ist der Traumlord, wo kann man ihn finden und vor allem, wie kann er besiegt werden?


  „Hier können wir nichts mehr tun“, sagte Michael und deutete nach hinten auf Nana, ohne sich umzusehen. „Wir werden ihr ein Grab bereiten und dann sofort in Richtung auf die Insel aufbrechen. Dort muss sich das Schicksal erfüllen. – Santos, du wirst mir helfen, ein Grab für diese arme Frau zu graben. Sie soll in Frieden ruhen.“


  XLV.


  Der Weise Stephan war gestorben. Der Tod war für ihn nicht auf so dramatische Weise gekommen wie für Nana. Er hatte ihn auch nicht so irre Schmerzen leiden lassen wie viele andere zur Zeit der Herrschaft des Traumlords. Der Tod war einfach in einer dunklen, sternenlosen Nacht an das harte Lager des alten Mannes getreten und hatte sein Herz angehalten.


  In den letzten Tagen vor seinem Tod verweilten die Gedanken des Weisen Stephan oft bei dem wildentschlossenen, jungen Mann, der als letzter an seine Tür geklopft hatte, um zu erfahren, wie der Traumlord zu bezwingen wäre. Dieser war in den Augen des Weisen Stephan der erste gewesen, der in der Lage dazu war, diese Mission auch zum Ende zu bringen. Er hatte sich gefragt, ob dieser junge Mann schon die Insel erreicht hatte.


  Die Insel. Von dort kamen alle Geheimnisse dieser Welt. Er war von dort gekommen und auch der Traumlord stammte von dort.


  Der Weise Stephan wusste, wer der Traumlord war, denn schließlich, er war sein Lehrer gewesen. Er war mit ihm quer durch die Insel gezogen und hatte ihm letztlich den Eingang zum Berg gezeigt.


  Wie sehr hatte er sich selbst für jenen Tag gehasst, als er mit dem Traumlord, der damals noch ein anderer gewesen war, durch das Tor in das Herz des Berges vordrang.


  Dort im Berg der Weisheit herrschte immer ein trübes Dämmerlicht, als gäbe es irgendwo im Inneren der Höhle einen Horizont hinter dem eine Sonne beim Untergang ewig gebannt worden war. Wasser rann in feinen Rinnsalen von den Wänden herab und tropfte von der Decke nieder, wo sich bereits Tropfsteine unglaublicher Größe gebildet hatten. Der Weise Stephan hatte sich als junger Mann jedes Mal erneut gefragt, wann einer dieser riesigen Stalaktiten herabstürzen und ihn erschlagen würde. Aber nicht diese Wunder der Natur waren es, die den Weisen Stephan mit seinem Begleiter in diese Höhle geführt hatten. Tief im Inneren der Enklave verriet ein beständiges Brummen einen Mechanismus, der in Tätigkeit war. Er stand im Schatten eines Felsvorhanges und war daher für einen Spaziergänger, der nur einen flüchtigen Blick ins Innere der Höhle warf, nicht zu sehen. Einzig das gleichmäßige Geräusch hätte sie vielleicht verraten, wenn der Spaziergänger nicht allzu flüchtig war.


  Der Weise Stephan hatte den späteren Traumlord direkt bis zur Maschine geführt.


  Diese war nicht einmal besonders groß, oder versuchte auf eine andere Art Eindruck zu schinden. Sie war eine Maschine, sie funktionierte und das war genug, denn es kam darauf an, was sie tat.


  Zum einen war sie in der Lage, an einer weißen Wand auf der gegenüberliegenden Seite Bilder zu zeigen. Es waren Bilder aus einer irrsinnigen Welt. Bilder aus einer Welt in der es Häuser gab, riesig wie Gebirgswälle. Durch die breiten, völlig glatten Straßen rollten seltsame Wagen, die ohne Zugtiere fuhren. Dennoch schienen diese Wagen weitaus stärker zu sein, als alle Fahrzeuge des Reiches. Die Menschen auf den Straßen trugen seltsame Gewänder, aus Tuchen, die es bisher in keinem Land der Welt gab.


  Manche sagten, dies wären Bilder der Zukunft, doch der Weise Stephan hielt diesen Gedanken für absurd. Natürlich war die Vorstellung verführerisch, hier in die Zukunft sehen zu können, aber gerade darum konnte sie kaum der Wahrheit entsprechen.


  Die Maschine konnte allerdings noch mehr, als Bilder zu zeigen. Von Zeit zu Zeit erzeugte sie auf magische Weise Dinge. Sie erschienen in einem hellen Licht, dass in einer Glaskuppel entstand, die in einem tieferen Abschnitt der Höhle noch hinter der Maschine stand. Die Glaskuppel wäre groß genug gewesen, dass zwei Männer darin Platz gefunden hätten, und deshalb behaupteten törichte Leute, dass die Maschine nicht nur Bilder und Dinge, sondern auch Menschen erzeugen könne. Aber das war natürlich Unsinn. Die Maschine war eine Maschine, und wie alle Maschinen konnte sie Dinge erzeugen, aber nicht gebären.


  Der Weise Stephan hatte schon zwei Mal beobachtet, wie Dinge in der Glaskuppel entstanden, doch nie hätte er es gewagt, sich dieser zu nähern und etwas an sich zu nehmen. Obwohl sich der Weise Stephan bis zu diesem Tag nicht vorstellen konnte, dass ein Mensch im Reich den Mut zu so einer Tat aufbringen würde, verschwanden die Dinge stets aus der Kuppel. An jenem Tag, als der Weise Stephan mit seinem Schüler vor der Maschine stand und ihrem beruhigenden Brummen lauschte, erschien erneut ein Gegenstand in der Glaskuppel. Dass sein Erscheinen und das Wirken der Maschine in irgend einem Zusammenhang stehen mussten, war offensichtlich, denn als das milchige Licht die Kuppel füllte, begannen an der Maschine hektisch Lämpchen zu blinken und das Brummen wurde merklich lauter.


  Kaum war der Gegenstand in der Glaskuppel erschienen und das Licht hatte sich zurückgezogen, geschah das für den Weisen Stephan damals unfassbare. Mit drei Schritten war sein Begleiter an der Kuppel. Er öffnete die Riegel an ihrer einzigen Tür, zog diese danach auf und ergriff, was die Maschine erzeugt hatte. Er führte all das in einer einzigen, großen, ruhigen Bewegung aus, als ließe er sich ein Paket durch den Boten aushändigen. Der Weise Stephan hatte kein Zaudern, keine Furcht bemerkt, und bei dieser Erkenntnis fiel ihn selbst ein kaltes Grauen an, das er nicht zu erklären wusste.


  Da er dem Tode nahe war, viel älter und weiser als in jenen Tagen, wusste er, dass es eine düstere Vorahnung auf kommende Ereignisse gewesen war.


  Was die Maschine erzeugt hatte, war ein Buch gewesen. Es war in einer Sprache verfasst, die der im Reich gesprochenen sehr ähnlich, aber nicht gleich war. Der Schüler hatte seinem Lehrer das Buch gegeben, und dieser hatte am folgenden Tag darin gelesen.


  Es war ein seltsames Buch und dies lag nicht allein an der Sprache, die keine richtige Fremdsprache war, aber auch wieder nicht die Muttersprache des Reiches. Es lag mehr an dem, was in jenem Buch beschrieben war. Es schien gerade so, als hätten mehrere Irrsinnige einen Wettstreit ihrer Traumphantasien zu Papier gebracht.


  Da war die Rede von ‚Lichtgeschwindigkeit‘, wo doch jeder wusste, Licht war immer und überall zur gleichen Zeit da oder nicht da. Es bewegt sich also nicht voran.


  Da wurde über Maschinen geschrieben, die schwerer als Luft waren und sich dennoch in die Lüfte erhoben. In einen Abschnitt wurde ein Bild des Himmels und der Stellung der Welt in diesem Himmel entworfen. Es war richtig, denn die Sonne stand im Zentrum und wurde von den Welten umkreist. Aber es waren neun Welten, nicht sieben.


  Stephan äußerte sich seinem Schüler gegenüber verächtlich über das Buch. Er sagte, es war den Einsatz, den dieser gewagt hatte, nicht wert, und gab es ihm zurück.


  Heute wusste der Weise Stephan, dass er damals keineswegs klug gehandelt hatte. Er hatte erfahren müssen, dass der Schüler dem Lehrer über geworden war, dass es Dinge gab, die auch er noch zu lernen gehabt hätte. Er hatte sich in jenem Jahr bereits für weise gehalten und war nur ein Scholastiker gewesen.


  Der Schüler hatte das Buch wahrhaft verschlungen. Und, das war der entscheidende Punkt, er hatte es verstanden. Aber als Stephan dies begriff, war es schon zu spät.


  Der Mann, der später einmal der Traumlord werden sollte, verschwand eines Tages spurlos, und als er wieder im Reich auftauchte, hatte er die Macht in seiner Hand.


  All das verstand der Weise Stephan Jahre später. Einmal mehr war er in der Höhle im Berg und bei der Maschine. Wieder einmal ließ sie etwas in der Glaskuppel erscheinen. Auch diesmal war es ein Buch.


  Der Weise Stephan wusste später nicht mehr zu sagen, warum er an jenem Tage Mut und Kraft fand, an die Glaskuppel zu treten und dieses Buch an sich zu bringen. Vielleicht lag es an der Duplizität der Ereignisse. Auch dieses Buch war in der seltsamen Halbfremdsprache geschrieben, doch es war kein Buch wie das erste, denn es erzählte eine Geschichte.


  Die Geschichte handelte davon, wie das Reich von einem bösen Zauberer beherrscht wurde, der den Menschen die Träume stahl und davon, wie er besiegt wurde. Geschrieben hatte das Buch ein Mann, der sich Knight nannte. Als die Macht des Traumlords über das Reich hereinbrach, verstand der Weise Stephan, dass er ein Buch über die Zukunft in den Händen gehalten hatte, und dies war der Moment, wo wahre Weisheit ihn durchdrang. Aber er konnte nicht tun, was dieses Buch zur Rettung von ihm verlangte, denn er war inzwischen alt geworden. Der Weise Stephen verbrannte das Buch, damit es nicht dem Traumlord selbst oder einem seiner Häscher in die Hände fiel. Doch er merkte sich gut, wie dieser Herrscher eines Tages gestürzt werden konnte.


  Nun war der Weise Stephan tot. Mit ihm war der einzige im Reich geborene Mann gestorben, der um die Identität des Traumlords wusste und darum, wie er zu schlagen war.


  XLVI.


  Der Gute Träumer und seine Begleiter hatten Bahnil in Richtung auf die Insel Nekros verlassen.


  Gernot hatte mit seinem Fahrzeug die Savanne zur Hälfte durchquert. Es war ein Wagen wie ihn der Weise Stephen in jenem Buch gesehen hatte, dem der Traumlord einen großen Teil seiner Macht verdankte.


  Robert hatte sich in eine kleine Kammer seines prunkvollen Hauses zurückgezogen. Dort saß er und dachte über den Mann von der anderen Seite der Straße nach, während er seine Pistolen reinigte und ölte. Er wollte bereit sein, wenn dieser Mann ihn besuchen würde. Und das würde er tun. Dies war keine Ahnung, es war Gewissheit.


  Sylvester hatte begonnen, einen Teil der täglichen Arbeiten selbst zu erledigen. Es fiel ihm schwerer, als er gehofft hatte. Zu sehr hatte er sich in all den Jahren an Marie gewöhnt und sich auf ihre helfenden Hände verlassen. Aber er sagte sich, dass all diese nichtigen Arbeiten ein gutes Training für die Aufgabe waren, deren Erfüllung für ihn inzwischen eine Art heilige Pflicht geworden war.


  Sylvester konnte nicht wissen, dass Marie nicht aus Furcht oder Verärgerung ihre Besuche eingestellt hatte, sondern weil sie wieder einmal von ihrem Mann zusammengeschlagen worden war. Es mochte sein, in seinem finsteren Herzen hatte sich so etwas wie ein Verdacht eingeschlichen, wenngleich zwischen ihr und Sylvester auch nichts vorgefallen war, was einen wirklichen Verdacht gerechtfertigt hätte. Aber für Marias Ehemann bedurfte es keines Grundes, um seine Frau zu prügeln und zu quälen. Vielleicht suchte er ab und an einen Vorwand, aber einen wirklichen Grund brauchte er auf gar keinen Fall.


  Dieses Mal hatte er Marie den rechten Arm ausgekugelt und den Schienbeinknochen rechts angebrochen. Der Arzt hatte beide Gliedmaßen behandelt und ihr vor allem Ruhe verordnet, doch jagte ihr Mann sie dennoch im Hause herum und ließ sich von ihr bedienen. Um ein wenig ihre Last zu mildern, verschob sie den Besuch bei Sylvester, um ihm den Dietrich zu bringen, denn damit wäre zu der körperlichen Qual auch noch die Angst um den einzigen Menschen, den sie liebte, gekommen.


  XLVII.


  Er war verdammt weit gekommen, stellte der Traumlord beinahe anerkennend fest. Fast war es soweit, dass er so etwas wie Furcht empfand. Dieser junge Schnösel schien über eine größere Kraft zu verfügen, als er anfangs angenommen hatte. Noch war es aber nicht zu spät, denn noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. Der Traumlord fragte sich, wie viel von den Geheimnissen sein Widersacher tatsächlich bereits gelüftet hatte. Es war eines, durch das Land zu ziehen und mit Traumgestalten zu ringen. Doch es war etwas völlig anderes, ihm, dem Traumlord Auge in Auge gegenüber zu stehen und zu trotzen.


  Erneut hatte er sich einen Plan zurechtgelegt und diesmal hoffte er auf ein gutes Gelingen. Sein Trumpf-As war auf dem Weg.


  Außerdem, so ging dem Traumlord durch den Kopf, konnte es sein, dass sein Gegner in die Irre ging. Er konnte im entscheidenden Moment genau das Falsche tun und jede Hoffnung auf den Sieg mit eigener Hand für immer zunichtemachen.


  Der Traumlord blickte auf seine Hände hinab, die müßig in seinem Schoß ruhten. Viel hatte er erreicht, seit jenem denkwürdigen Tag als ihm das Buch der Weisheit in die Hände gefallen war. Er hatte intrigiert, hatte sein Wissen gebraucht, um Macht und Einfluss zu gewinnen. Er hatte sich selbst zum Berater des Königs hinaufgearbeitet und diesen getötet, als die Zeit endlich reif dafür gewesen war. Er war allen seinen Gegnern, und solche hatte es auch früher schon genug gegeben, immer einen Schritt voraus gewesen, da er die Weisheit besaß, die ihm das Buch gegeben hatte.


  Längst war er Herrscher über das Reich, aber noch konnte jeder Dummkopf daherkommen, sich erfrechen seine Macht anzuzweifeln und ihn gar stürzen wollen. Deshalb hatte er schließlich jene große Reise unternommen, die es erst möglich machte, das zu werden, was er jetzt war – der unbeschränkte Herrscher des ganzen Reiches. Er hatte diese Reise unternommen, um noch mehr Weisheit zu gewinnen und hatte das Wissen mitgebracht, die Traummaschine zu bauen, die ihm heute alle Macht verlieh. Aber es war nicht nur das Wissen. Er hatte auch seltsame Dinge und Gerätschaften von dieser Reise ins Reich heimgebracht, ohne die seine großartige Konstruktion niemals möglich gewesen wäre. Da war zum Beispiel ein fast unscheinbar anmutendes Glasrohr, das inwendig mit Metall ausgeschlagen war. Es gab einen Lichtstrahl von so hoher Leuchtkraft ab, dass ein einziger Blick in diesen Strahl den Fürwitzigen nicht nur blenden, sondern sein Hirn rösten würde.


  Viele Jahre war es her, da er diese Reise unternommen hatte. Die Zeiten hatten sich gewandelt. Jetzt war er kein Schattenregent mehr, jetzt war er der Traumlord. Die Menschen sprachen nur flüsternd seinen Namen, denn die fürchteten seine Macht. Nun aber kam so ein junges Kerlchen daher und hatte allen Ernstes vor, ihm die Macht zu entreißen und die Maschine zu zerstören.


  Der Traumlord hätte in diesem Moment nicht zu sagen gewusst, was ihn mehr in Wut versetzte. Die Vorstellung, dass jemand seiner Macht ein Ende setzen wollte, oder die Tatsache, dass es ausgerechnet so ein dahergelaufener junger Spund wagte, der kaum trocken hinter den Ohren sein konnte und dessen einzige Waffe eine überschäumende Phantasie war, die zu anderer Zeit, an anderem Ort schon beinahe als krankhaft eingestuft worden wäre.


  Mit einem dumpfen Grunzen des Missfallens erhob sich der Traumlord aus dem Sessel und streckte seine Gelenke. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann bahnte sich die Entscheidung an. Und er war gewillt, bis zum blutigen Ende zu kämpfen.


  XLVIII.


  Südwestlich von Bahnil durchquerten der Gute Träumer und seine Begleiter zunächst wieder ein großes Savannengebiet. Diesmal jedoch gab es weder mit wahren noch mit Traumlebewesen Schwierigkeiten. Zwar wusste Michael nicht warum, doch schien es, als würde der Traumlord ihnen eine Ruhepause gönnen.


  An die Savanne schloss sich eine fruchtbare Hügellandschaft an, in die kleinere Ortschaften wie ein Muster hineingetupft waren. Es waren allesamt Ortschaften in denen einfache, redliche Menschen wohnten, die zumeist ihre guten Träume verloren, sich jedoch einen Teil ihrer Menschlichkeit bewahrt hatten. Dies lag, so vermutete Michael, daran, dass sie nie viel Zeit besessen hatten, um große Träume zu träumen, deren Verlust sie am Boden zerstört hätte. Natürlich führte der Verlust der Träume immer zum Verlust eines Teils der Persönlichkeit, aber diese Menschen zeigten dennoch ab und an ein Lächeln auf ihren Lippen und sprachen ein freundliches Wort.


  Zweimal kehrten der Gute Träumer und seine Begleiter in Häusern solcher einfachen Menschen ein, ließen sich bewirten und Michael erzählte einen Teil seiner Abenteuer, stets gerade so viel, dass er den Geist der armen Leute nicht noch mehr verwirrte, als es durch den Verlust der Träume ohnehin war.


  Die Leute wiesen ihnen den kürzesten Weg nach Sempico. Sempico war ein kleiner Ort am Meer, dessen Einwohner sich zum größten Teil von den Gaben des Meeres ernährten. Sie verdienten sich kärglichen Lohn mit dem Fischfang und dem Tauchen nach Perlen und anderen Schätzen des Meeres. Und es gab in diesem Ort noch einen Mann, der für wenig Geld Leute auf die Insel brachte.


  Früher hatte es überall entlang der Küste Möglichkeiten gegeben, ein Boot und einen Fährmann zu mieten, um zur Insel zu gelangen. Doch seit der Traumlord seine Herrschaft errichtet hatte, gab es einerseits nur noch wenige Menschen, die auf die Insel wollten, und andererseits hatten viele Fährleute ihre Arbeit aufgegeben. Teilweise waren sie gestorben, teilweise hatten sie sich dem Trunk ergeben und manche waren einfach wieder Fischer geworden, weil der Fährdienst kein Geld mehr einbrachte.


  In Sempico aber gab es Guido, und Guido war noch immer Fährmann.


  Als der Gute Träumer und seine Begleiter vor Guidos Haus anlangten, saß dieser auf einer Bank mit Blick zum Meer und war damit beschäftigt, Netze zu flicken. Als die drei Fremden um die Hausecke bogen, sah er sie aus den Augenwinkeln heraus an, verzog den Mund zu einer undeutbaren Grimasse und spie eine braune Flüssigkeit vor sich auf den Boden, die bei Aranxa Ekel hervorrief.


  Guido war keine Schönheit. Genauer gesagt, er war vermutlich der hässlichste Zwerg des Reiches. Und eventuell auch der kleinste, denn er konnte aufrecht unter einem Tisch hindurch gehen.


  Auf dem viel zu kleinen Körper saß ein überproportional großer Schädel wie ein aufgeblähter Ballon. Dieser erste Eindruck wurde verstärkt, da Guido beständig mit ihm hin und her wackelte, als würde er von einer immerwährenden Briese bewegt.


  Guido hatte einen Buckel, den er wie einen Sack auf dem Rücken herumschleppte. Wenn er ging, zog er außerdem das linke Bein nach. Er schleifte es stets hinter sich her, als wäre es ein totes Stück Holz, dem man keine weitere Beachtung schenken musste.


  Mochte Guido auch abstoßend aussehen, so war er keineswegs ein Dummkopf. Er hatte in früheren Zeiten erfolgreich das Geschäft eines Fährmannes betrieben und war nicht zuletzt berühmt wegen der Geschichten, die er seinen Mitreisenden bei den Überfahrten zu erzählen wusste. Es waren phantasievolle Erzählungen, die von fernen Ländern, großen Abenteuer, gewaltigen Schätzen, bildschönen Frauen und bärtigen Männern voller Wagemut handelten. In allen diesen Geschichten, und das war natürlich kein Wunder, kam stets ein Zwerg vor, der dem Helden zur Seite stand und im entscheidenden Moment immer mit einer List zur Stelle war.


  „Guten Tag, edle Fremde“, begrüßte Guido seine Gäste, nachdem er sie einige Augenblicke beobachtet hatte. „Wenn ihr Guido den Fährmann sucht, so seid ihr hier an der richtigen Stelle.“


  „Es stimmt, wir wollen zu Guido. Ist er nicht zu Hause?“, fragte Michael, der außer dem Namen nichts von dem Fährmann wusste und nicht glaubte, bei diesem Zwerg an der richtigen Adresse zu sein.


  Guido sprang von der Bank, senkte seinen riesigen Schädel bis auf den Boden und rief mit einer hellen Stimme, die zu seiner Erscheinung in krassem Widerspruch stand: „Guido steht zu euren Diensten, edle Fremde. Es ist ihm in dieser kargen Zeit eine große Freude, wieder einmal Gäste zur Insel übersetzen zu dürfen.“


  „So seid ihr Guido?“ Noch immer war der Gute Träumer erstaunt.


  „Ja, und ich stehe euch voll und ganz zur Verfügung. Seit beinahe einer Woche seid ihr die ersten Fahrgäste, und davor war beinahe einen Monat niemand bei mir, der meine Dienste in Anspruch nehmen wollte.“


  „Nun, wir jedenfalls wollen zur Insel hinüber, und zwar so schnell es geht.“


  „Gut, und wie steht es mit der Bezahlung? Es kostet einen Viertel Taler für jeden Fahrgast.“


  „Seht her“, sagte Michael und öffnete die leere rechte Hand, während er ein paar Goldstücke hineinträumte. Er würde den Mann bezahlen, wenn die Verhältnisse erst besser geworden waren. Dann musste er auch seine Schuld bei dem guten Wirt in Asgood tilgen.


  Guidos Augen wurden groß und auch ein wenig gierig, als er den Glanz des Goldes in Michaels Rechter sah. Er hatte in den vergangenen Jahren nicht so viel Geld auf einen Haufen gesehen. Erneut verneigte er sich so tief, dass Michael fürchtete, er wurde gleich auf dem Bauch vor ihm kriechen.


  „Ich bin euer Diener“, flötete er.


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte der Gute Träumer. „Ihr müsst nur unser Fährmann sein.“


  „Richtig“, rief Guido erfreut aus. „Dann folgt mir jetzt zum Hafen. Wir können sofort ablegen. Ich gebe zu, es ist ein wenig verrückt in einer Zeit, da es kaum noch Fahrgäste gibt, die zur Insel hinüber wollen, doch ich bin täglich unten bei meinem Schiff und halte es ein bisschen in Schuss. Man will schließlich vorbereitet sein, wenn sich die Zeiten einmal ändern. Und ganz im Vertrauen“, Guido senkte die Stimme zu einem Flüstern, „irgendwann müssen sich die Zeiten einmal ändern.“


  „Das ist wohl wahr“, erwiderte der Gute Träumer und lächelte ein verschlagenes Lächeln des Verstehens, das Guido mit erfreutem Herzen aufnahm.


  XLIX.


  Der Mann, der eine Woche vor dem Guten Träumer und seinen Begleitern Guido beehrt hatte, um auf die Insel zu gelangen, war niemand anderes als Manfred, der Maler. Er wäre Guide gewiss auch dann noch lange im Gedächtnis geblieben, wenn er, wie in den guten Zeiten, täglich mehrere Fahrten zur Insel gehabt hätte, denn er hatte beinahe eine halbe Stunde über den Preis gefeilscht, um letztlich nicht mehr als einen Nickel zu bezahlen. Guido hätte diesem Geizhals am liebsten einen Tritt gegeben und ihn zur Hölle gewünscht, doch die Tage waren lang, und es gab wenig zu tun, so dass eine Fahrt zur Insel nicht nur des Geldes wegen ihren Reiz für ihn hatte, sondern auch, weil sie eine Unterbrechung im täglichen Einerlei darstellte.


  Wie dem Guten Träumer so hatte der Traumlord auch Guido nicht alle guten Träume nehmen können, da seine Kraft zu träumen groß genug war, der Macht des Traumlords zu trotzen. Sie hätte nicht ausgereicht, sich in einen wirklichen Kampf mit dem Traumlord einzulassen, doch er hatte ihm widerstanden, als seine Träume geraubt werden sollten.


  Dies war noch gar nicht so lange her. Lange Zeit war Guide vom Traumlord nicht beachtet worden, und er konnte sich auch vorstellen warum. Schließlich war er in den Augen der meisten Menschen eine bemitleidenswerte Missgeburt. So hatte gewiss auch der Traumlord gedacht. Doch wenige Tage bevor Manfred nach Sempico gekommen war, hatte eines Abends ein seltsamer Sog an Guidos Hirn gezerrt. Anfangs hatte der Fährmann nicht gewusst, was plötzlich in seinem Hirn vorging. Es war ihm, als summten verschiedene Insekten mitten in seinem Kopf im Chor. Es war ein Kribbeln zu spüren, als trippelten diese Insekten innen an seinem Schädel entlang. Schließlich erinnerte sich Guido an einen Fahrgast, der ihm einmal davon erzählt hatte, wie es sich anfühlen würde, wenn der Traumlord einem die Träume raubte.


  Das wollte Guido sich nicht gefallen lassen. Er war ein Zwerg. Er war hässlich. Er war missgestaltet. Er war arm. Alles was er besaß, waren seine Träume von fernen Ländern und dem Heldentum eines guten Zwerges als Begleiter eines starken, mutigen Mannes. Das wollte er sich nicht nehmen lassen und so begann ein Tauziehen in seinem Hirn, bei dem Guido schließlich Sieger blieb. Ein paar Fasern des Taus hatte der Traumlord zu sich hinüber zerren können, doch das dicke Ende, an dem man noch immer ein Schiff sicher vertäuen konnte, hatte Guido für sich behalten.


  Wäre es anders gekommen, so hätte Manfred vielleicht Pech gehabt, und Guido wäre nicht mehr der Mann gewesen, der Gäste zur Insel brachte. Und dieses Pech hätte nicht allein Manfred getroffen.


  Manfred war während der Überfahrt schweigsam gewesen, obwohl die See sich an diesem Tag von ihrer besten Seite zeigte. Wie ein Spiegel hatte sie sich den Augen des Betrachters dargeboten. Manfred hatte nachgedacht. Er hatte sich gefragt, ob er auf der Insel endlich finden würde, wonach er suchte, und weil er darauf keine Antwort fand, fragte er sich, wonach er eigentlich suchte.


  Die Suche nach Reichtum und Erfolg waren es gewesen, die ihn zum Aufbruch getrieben hatten und sie bestimmten noch immer sein Handeln, doch seit er in Asgood von einem seltsamen Pärchen beinahe über den Haufen gerannt worden war, hatte er das unbestimmbare Gefühl, eine fremde Macht hätte von einem Teil seines Denkens Besitz ergriffen und lenke ihn durch das Reich.


  Er hoffte, auf der Insel ein Wunder zu erleben. Er wollte dieses Wunder festhalten und damit etwas erschaffen, das ihm Ruhm, Ehre und vielleicht sogar Geld einbringen würde. Aber er glaubte gleichzeitig auch, dass er selbst ein Teil dieses Wunders werden würde, und dass diese Teilhaftigkeit mehr bedeutete als alles Gold der Welt.


  Guido war mit diesem Fahrgast mehr als nur unzufrieden. Fast bereitete er ihm physische Schmerzen. Hatte er sich zuerst als ein Geizhals von Format gezeigt, nun erwies er sich während der Reise zur Insel auch noch als das Musterbeispiel eines Stockfisches. Worte, die man an ihn richtete, schienen abzuprallen wie von einer Wand. Es war schon beinahe verwunderlich, dass er kein Echo erzeugte, wenn man ihn ansprach. Guido konnte nicht wissen, welch philosophische Gedanken Manfreds Geist durchwebten und ihn der Wirklichkeit entrückten.


  Obwohl ihm sein Fahrgast offenbar keine Aufmerksamkeit schenkte, erzählte Guido unermüdlich eine neue Variante seiner Abenteuergeschichte vom starken Helden und dem ihn begleitenden mutigen Zwerg. Er schwelgte in der Ausschmückung gefahrvoller Situationen, in die seine Helden hineingerieten, während sie eine wunderschöne Prinzessin aus den Klauen eines üblen Zauberers befreien wollten. Es mag sein, dass ihn sein Fahrgast in eine missmutige Stimmung versetzt hatte, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er eine Abwechslung in seine Geschichte bringen wollte, an jenem Tag entschloss er sich, die Erzählung zumindest für den tapferen Zwerg an der Seite des Helden tragisch enden zu lassen. Im ungleichen Kampf gegen die Horden des Zauberers wurde er getötet.


  L.


  Ein Wunder war geschehen. Mitten in der dunklen Nacht war die Sonne aufgegangen, und hatte heller gestrahlt als in allen Jahren zuvor selbst an den wärmsten Sommertagen. So, das wusste Sylvester tief in seinem Herzen, ist es im Leben nur ein einziges Mal. Und der Mensch, der diesen auserwählten Tag verpasst, hat umsonst gelebt.


  Marie war zu ihm gekommen, als er sich gerade darauf vorbereitete, ins Bett zu gehen. Bevor er sich jedoch zur Ruhe begab, trainierte er einmal mehr die Übungen, die er sich selbst zur Kräftigung seines Körpers ausgedacht hatte. Auf den Händen laufend bewegte er sich von Wand zu Wand durch das Schlafzimmer und zog seinen Körper wie einen Mehlsack hinter sich her. Um den Leib hatte er sich einen Gürtel geschnallt, der mit Gewichten, es waren einige seiner Abenteuerromane, beschwert war. Nachdem er mehrmals derart von einer zur anderen Wand gelaufen wer, schnallte er den Gürtel ab und begann auf dem Teppich herumzurollen wie ein wahnsinnig gewordener Brummkreisel. Mit einer schnellen Seitenrolle verschwand er hinter dem Bett, zog dort die Arme und die Beinstummel an und wirbelte auf dem Rücken herum, dann robbte er im Stil eines Seehunds hinter dem Bett hervor und rollte quer durch das Zimmer zur Tür. Er musste stark und schnell sein, wenn er eine Chance haben wollte.


  Gerade als Sylvester an der Schlafzimmertür anschlug, klopfte es leise an der Tür zu seiner Wohnung. Er kannte dieses zaghafte Klopfen und sein Herz machte einen freudigen Satz in seiner Brust. Und es war nicht allein die Freude darüber, dass Marie vielleicht den Dietrich bei sich haben würde.


  Sylvester rollte zu seinem Rollstuhl, zog sich hinein und begab sich zur Tür, um zu öffnen. Als er Marie dann im fahlen Licht der Treppenhausbeleuchtung erblickte, erschrak er ein wenig, denn das Mädchen sah elend aus. Sie war nie kräftig gebaut gewesen, doch in diesem Moment erschien sie zerbrechlich wie eine Blume aus Glas. Sie trug einen Arm in einer Schlinge und als sie eintrat, bemerkte Sylvester ihr Hinken.


  ‚Offenbar hatte ihr Mann ihr einen erneuten Beweis seiner Liebe erbracht‘, dachte Sylvester zynisch.


  Wenn er die Sache mit dem Mann von Gegenüber erledigt hatte, würde er sich um diesen Mistkerl kümmern. Wenn er mit dem Traumlord fertig wurde, konnte er es gewiss mit jedem anderen aufnehmen.


  Marie war an Sylvester herangetreten und hatte ihm wortlos den Dietrich in den Schoß gelegt. Dabei hatte eine einzelne Träne auf ihrer linken Wange geglitzert.


  Sylvester lächelte zaghaft. „Ich danke dir, Marie“, sagte er leise.


  „Du musst dich nicht dafür bedanken, dass ich dir deinen Untergang ins Haus bringe“, antwortete Marie mit hilflosem Trotz in der Stimme. Sie wusste, was sie tat, war falsch, aber andererseits fühlte es sich auch so richtig an wie nur möglich. Musste sie nicht gerade bei einer so schweren Entscheidung auf der Seite des Mannes stehen, den sie liebte, selbst dann, wenn sie ihn damit wohlmöglich für immer verlor?


  „Ich werde heute in der Nacht zu Robert hinüber gehen und ihn besiegen“, erklärte Sylvester fest. „Danach verlasse ich die Insel. Wirst du mit mir kommen?“


  Marie stand nur da und rührte sich nicht. Mit leerem Blick starrte sie in Sylvesters Gesicht, als hoffe sie, dort werde sich die Antwort auf seine Frage zeigen. Doch sie wusste diese Antwort bereits, denn dass sie hier bei ihm war, zu dieser Stunde, war im Grunde Antwort genug. Sie hatte sich heimlich aus der Wohnung geschlichen, nachdem ihr Mann im Vollrausch eingeschlafen war. Sie hatte ihm am heutigen Abend wieder und wieder nachgeschenkt, ohne dass er sie erst ermahnen musste, wie es sonst oft der Fall gewesen war. Und er hatte alles in sich hineingeschüttet, ohne weiter darüber nachzudenken. Er glaubte vermutlich, seine Erziehung hätte endlich Früchte getragen.


  Als der Unhold endlich völlig besinnungslos ins Bett fiel, hatte sie ihre Jacke an sich gerafft und war aus der Wohnung und zu Sylvester geflohen. Damit hatte sie eine Grenze überschritten, und es gab kein Zurück mehr. Wenn ihr Mann bemerkte, dass sie in dieser Nacht nicht zu Hause war, erwartete sie von seinen Händen der Tod. Er würde sie töten, sobald er sie noch einmal zu Gesicht bekam.


  „Ich werde mit dir kommen“, antwortete Marie nach einer Zeit, die ihr selbst endlos erschien.


  „Oh, Marie“, war alles was Sylvester in diesem Augenblick hervorbringen konnte.


  „Ich liebe dich“, sagte er dann, nachdem noch einmal einige Sekunden verstrichen waren, in die Stille des Raumes hinein.


  Marie traten erneut Tränen in die Augen. Sie war glücklich und fühlte sich furchtbar elend zugleich. Sie hatte endlich einen Mann gefunden, der sie wirklich liebte, doch sie würde ihn noch in der gleichen Nacht verlieren. Dessen war sie sich vollkommen sicher.


  Sie beugte sich zu Sylvester hinunter und küsste ihn zaghaft, erst auf die Wange, dann auf die Lippen. Sylvester glaubte, unter dieser sanften Berührung zu zerschmelzen. Sein Kopf wurde leicht, schwebte auf einer roseroten Wolke davon. Er streckte die Arme nach seiner Marie aus und zog sie zu sich hinab.


  Marie kniete neben dem Rollstuhl nieder und sie küssten sich innig. Noch nie im Leben war Marie so von einem Mann berührt worden. Ihr Mann war stets gewaltsam und brutal in sie eingedrungen. Seine Küsse hatten nach Alkohol und Tabak geschmeckt und in ihr stets nur Ekel ausgelöst. Bei Sylvester war alles ganz anders. Er berührte sie mit einer Vorsicht, die ihrer Zerbrechlichkeit Rechnung trug. Seine Hände berührten ihr Gesicht wie ein sanfter Frühlingswind. Seine Küsse waren erblühende Blumen auf ihrer Haut. Sie spürte eine Wärme ihren Körper durchfluten, die sie nie zuvor im Leben erlebt hatte. Für diesen Augenblick, so dachte Marie, lohnte es sich zu sterben.


  Als sich Sylvester in den Berührungen ihres Körpers übte, denn noch nie zuvor hatte sich eine Frau ihm so genähert, spürte er instinktiv, was er tun musste, um Marie all seine Gefühle am besten zu zeigen. Da war keine von Lust diktierte Hast, kein harter Griff, nichts was dieses Einssein in einem großen Gefühl überdeckte.


  Sylvester zog Marie zu sich in den Rollstuhl und rollte gemeinsam mit ihr ins Schlafzimmer. Währenddessen ruhte sie an seiner Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens.


  Und dann erlebten sie gemeinsam das Wunder. Das Wunder der Liebe.


  Während jener traumhaften Zeit war Sylvester nahe daran, seinen Plan fallen zu lassen. Es schoss ihm die Vorstellung durch den Kopf, sofort und unverzüglich die Insel zu verlassen, und mit dieser Frau glücklich zu werden. Doch konnte er glücklich werden, wenn das ganze Reich im Elend lag? Konnte nicht auch ihn oder Marie eines Tages die Macht des Traumlords treffen?


  So sehr es ihn auch schmerzte, er musste erst seine Aufgabe erledigen, ehe sein Glück vollkommen sein würde.


  LI.


  Der Gute Träumer und seine Begleiter hatten die Insel Nekros beinahe erreicht. An der Küste waren bereits deutlich die Häuser der Stadt auszumachen. Am Ufer erkannte man einige Fischerboote, die von den Wellen geschaukelt wurden. Die großen, reichverzierten Schiffe wohlhabender Gäste der Insel, die früher oft hier vor Anker gelegen hatten, gab es nicht mehr.


  Guido erzählte wieder eine seiner Geschichten. Santos und Aranxa lauschten ihm gebannt, während Michael am Bug stand und der nahenden Küste entgegenblickte. Dort würde er die Antwort auf alle seine Fragen finden, so hoffte er. Und wenn er diese Antworten erhalten hatte, würde er mit dem Traumlord abrechnen.


  Die See war ruhig, wenngleich auch nicht so spiegelglatt wie am Tage von Manfreds Überfahrt. Eine sanfte Briese wehte von Westen her und ließ einzelne Wellen gegen den Bug der Fähre laufen.


  Michael hörte Aranxa lachen und sah sich nach dem Mädchen, das er liebte, um. Offenbar erzählte Guido gerade eine heitere Episode seiner Geschichte. Denn auch auf Santos‘ sonst meist steinernem Gesicht kräuselte sich ein Lächeln.


  Etwas flog an Michaels Schulter vorbei und fiel auf das Deck. Es war ein Fisch. Er hatte in etwa die Größe einer Männerhand, war grau-braun mit leuchtend goldenen Sprenkeln. Michael hatte noch nie im Leben so einen Fisch gesehen. Noch während dieser Fisch verzweifelt auf den Planken um sein Leben kämpfte, flog ein zweiter an Michael vorbei und landete dicht neben dem ersten. Wenn die Fische das Maul aufsperrten, um nach Luft zu schnappen, entblößten sie jedes Mal ein gefährlich aussehendes Gebiss aus kleinen, aber offensichtlich rasiermesserscharfen Zähnen.


  Zwei weitere Fische flogen auf das Deck. Sie kamen von der Michael gegenüberliegenden Seite herbeigesprungen.


  „He“, rief dieser zu Guido hinüber, „was sind das für komische Fische, die hier wie verrückt an Bord springen?“


  Guido war so in seine Erzählung vertieft gewesen, dass er die Besucher aus dem nassen Element, die jetzt auf seiner Fähre verendeten, noch gar nicht bemerkt hatte. Als er einen Blick auf sie warf, füllte ein Ausdruck von Überraschung sein Gesicht, der Aranxa instinktiv von ihm zurückweichen ließ. In diesem Augenblick flog ein Fisch buchstäblich an ihrer Nasenspitze vorbei.


  „Kommt das in diesen Gewässern öfters vor?“, erkundigte sich Michael.


  „Nein, gewiss nicht“, erwiderte Guido, „Das sind Piranhas. Sie leben eigentlich gar nicht im Meer.“


  „So, und wo kommen sie dann her?“


  „Das, hoher Herr, wage ich nicht zu vermuten“, erwiderte Guido und ging nach vorn ans Ruder. „Ich habe auch noch nie davon gehört, dass es fliegende Piranhas gibt. Ich weiß nur eines von ihnen sicher: Sie fressen einem blitzschnell das Fleisch von den Knochen, wenn man nicht aufpasst.“


  Im gleichen Augenblick schwappte eine Welle trotz des anhaltend schönen Wetters über Bord und brachte einen Eimer voll Fische mit. Dem Guten Träumer ging ein Licht auf, denn alles schien wie in einem verrückten Traum.


  „Mit besten Grüßen vom Traumlord, vermute ich“, rief er Guido zu.


  Wieder schwappte Wasser über den Bug des Schiffes und wieder enthielt es einen kleinen Schwarm Piranhas. Einer von ihnen hatte sich auf dem feuchten Deck bis zu Santos vorgearbeitet und in dessen Schuh verbissen.


  Dann kam ein ganzer Schwarm dieser sägegezähnten Fische an Bord geflogen. Einer von ihnen erwischte den Guten Träumer am Arm. Ein anderer verfehlte Aranxa nur, weil diese blitzschnell zurückwich, als sie ihn auf sich zugeflogen kommen sah. Trotzdem hätte es noch übel für sie enden können, denn dabei stolperte sie über einen hinter ihr liegenden Tampen, so dass sie fast zu Fall gekommen wäre. Glücklicherweise hielt Santos sie auf.


  Michael schrie vor Schmerz auf, als der Fisch ihn erwischte. Bisher war sein Abenteuer für ihn recht glimpflich verlaufen, da stets seine Traumhelden gegen die Monster des Traumlords angetreten waren. Jetzt musste er selbst gegen die Gefahr antreten. Als er sich den Fisch vom Arm riss, hinterließ dieser eine große, klaffende Wunde, die stark blutete. Blut lief als Rinnsal an seinem Arm bis zur Hand hinab und tropfte von dort auf das überspülte Deck.


  „Himmel, so eine Scheiße“, fluchte Guido am Steuerrad. Er erblickte, was die anderen, die sich im Moment mehr mit den Dingen auf Deck beschäftigten, nicht sahen. Das Meer vor dem Bug des Schiffes war eine einzige Flut aus Leibern goldgepunkteter, zahnbewehrter Fische. Sie brodelten im Wasser durcheinander wie in einer gigantischen Fischsuppe. Sie sprangen übereinander, wühlten die See auf und suchten nach Nahrung.


  Eine neue Woge schlug auf das Deck und brachte neue Fische. Diese und auch die, die an Bord noch immer am Leben waren, folgten der Spur, die Michaels Blut im Wasser auslegte. Sie witterten eine fette Beute und bewegten sich recht hilflos, aber zielstrebig darauf zu.


  „Alle Passagiere unter Deck!“, befahl Guido, der in dem von Fischen überquellenden Wasser Schwierigkeiten hatte, den Kurs zu halten. Es schien leichter, bei einem Orkan die Insel anzusteuern als unter diesen irrsinnigen Bedingungen. Es musste wirklich ein Alptraum sein.


  Im hinteren Teil der Fähre führte eine Tür zu einem kleinen Raum, in dem eine Treppe zum unteren Teil des Schiffes existierte. Die Räumlichkeiten im Rumpf waren teilweise eingerichtet, um Passagieren bei rauer See Schutz zu gewähren. Dorthin zogen sich der Gute Träumer und seine Begleiter zurück, während immer größer werdende Fischmassen auf das Deck prasselten.


  „Fällt dir denn nichts ein, was wir tun können?“, fragte Aranxa den Guten Träumer, während Santos sie in Richtung auf die bewusste Tür zum Unterdeck zog.


  „Nein, ich brauche ein wenig Ruhe, um nachzudenken“, erwiderte der Angesprochene und wich zwei vorbeifliegenden Piranhas aus. „Vielleicht fällt mir was ein, wenn wir nur aus der Schusslinie raus sind.“


  „Was bedeutet das alles?“, fragte Santos, für den diese neuerliche Gefahr absolut nicht zur Wirklichkeit seines Traumes passen wollte.


  „Die Natur spielt manchmal seltsame Spiele“, antwortete Michael und machte den Traum in Santos Kopf noch ein wenig stärker.


  „Ein Spiel, wie lustig“, murmelte Santos und verschwand als erster in Richtung Unterdeck.


  Als sie in dem kleinen Raum im Unterdeck saßen, der eigentlich zum Schutz vor Wind und Wellen eingerichtet worden war, hörten sie, wie immer neue Sturzbäche aus Fischen auf das Deck geschleudert wurden. Auch Guidos Flüche wurden zunehmend lauter, häufiger und deftiger. Offenbar zeigte die verwandelte See sich äußerst tückisch.


  „Ich muss dich erst mal verbinden“, sagte Aranxa, kaum dass sie sich auf einer der ungepolsterten Holzbänke niedergelassen hatten. Sie riss einen Streifen Stoff aus ihrem Rock und machte sich an die Arbeit.


  „Wo hast du das so gut gelernt?“, wollte der Gute Träumer wissen, als er erkannte, wie fachgerecht sie den Verband anlegte, auch wenn er nur aus einem primitiven Stoffstreifen bestand.


  „Mein früherer Herr hat sich oft genug im Wirtshaus geprügelt. Da hatte ich einige Male Gelegenheit zu üben.“


  „Was soll nun werden, Michael?“, erneuerte Aranxa ihre Frage nachdem sie die Wunde des Guten Träumers versorgt hatte.


  „Es ist nicht mehr weit bis zur Küste. Ich glaube wir haben einen ausgezeichneten Fährmann. Er wird es schaffen. Wenn wir erst wieder festes Land unter den Füßen haben, wird auch dieser Spuk vorbei sein.“


  „Fällt dir denn nichts ein, was du diesem Alptraum entgegensetzen kannst?“ Aranxas Stimme klang keineswegs durch Michaels Worte beruhigt.


  „Es ist schwierig“, erwiderte Michael. „Die beste Lösung ist wirklich, dass rettende Ufer zu erreichen und so diesen Alptraum hinter sich zu lassen. Ich kann mir keinen besseren Mann als unseren Fährmann für diese Aufgabe vorstellen. Er weiß was zu tun ist, und er ist wagemutig genug, alles zu versuchen, was möglich ist.


  Noch während Michael sprach, vernahmen sie vom Deck her einen verzweifelten Aufschrei ihres Fährmannes, der selbst Michael erschauern ließ. Was war, wenn seine Prognosen sich nicht erfüllten, wenn Guido nicht durchhielt und sie sicher zur Insel brachte?


  Stetig prasselten Fische wie Platzregen auf das Deck. Konnte es sein, dass sie allein durch ihr Gewicht die Fähre zum Sinken brachten?


  „Oh, Michael, tu doch irgendetwas“, rief Aranxa verzweifelt aus, während Guidos Schrei verklang.


  „Ich weiß, es ist furchtbar, aber mir fällt nichts ein. Dies ist wirklich ein Geniestreich des Bösen. Ich kann mir nichts vorstellen, was mit einer solchen Übermacht von gefährlichen Fischen fertig wird.“


  „Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass sie sich gegenseitig fressen oder dafür, dass sie von uns abgelenkt werden?“, erkundigte sich Aranxa hoffnungsvoll. „Ja, schaff ihnen Futter herbei, damit sie von uns ablassen.“


  Michael dachte einen Augenblick nach, dann musste er zugeben, dass Aranxas damit wirklich eine mögliche Lösung gefunden hatte. Und schließlich, nach den Regeln musste es eine geben. Nur war es oft sehr schwer, sie auch zu entdecken.


  Wieder drang ein verzweifelter Schrei Guidos zu ihnen unter Deck.


  „Du musst dich beeilen“, rief Aranxa aus. Hektische rote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen.


  Michael ließ Santos Traum ein wenig locker, um sich auf seine neue Aufgabe konzentrieren zu können. Er musste Fleisch in Massen herbeischaffen. Genug Fleisch, um Millionen und Abermillionen von Pyrennjas oder wie immer diese Fische hießen zufrieden zu stellen.


  Kaum fiel aber der Traum ein wenig von Santos ab und lüftete so den Schleier, der über dessen krankem Geist gelegen hatte, da veränderte sich sein Verhalten. Sein Blick wurde forschend, der Ausdruck eines gehetzten Tieres zeigte sich auf seinem Gesicht.


  „Wo bin ich?“, fragte er mit einer Mischung aus Furcht und Verzweiflung in der Stimme. Dann blickte er Michael starr an und rief: „Du hast mich entführt. Und ich weiß auch, warum. Weil ich zu viel über euch weiß. Ihr habt meine Familie getötet, und nun wollt ihr auch mich vernichten. Aber ihr bekommt mich nicht.“


  Santos wollte aufspringen und sich auf den Guten Träumer stürzen. Diesem blieb nichts anderes übrig, als den Traum über Santos wieder dichter zu schließen. Offenbar ließ die Stresssituation in der sie sich augenblicklich befanden nicht zu, ein wenig von diesem Traum abzuziehen. Das Eis auf dem sie sich mit Santos bewegten, war so dünn geworden, dass ein falscher Schritt es für immer zum Bersten bringen konnte. Dann würden sie in die eisige Flut des Todes stürzen.


  „So habe ich nicht genug Kraft“, murmelte Michael, als er Santos wieder beruhigt und zurück an seinen Platz dirigiert hatte.


  Guido schrie erneut heiser auf. Dieses Mal war es kein kurzer Schmerzensschrei, sondern ein langgezogenes Heulen, dass in ein Röcheln überging. „Sie haben ihn erwischt“, jammerte Aranxa. „Begreifst du, diese Biester haben ihn erwischt. Was soll nun aus uns werden? Mein Gott, wir sind verloren.“


  „Beruhige dich, Aranxa, wenn wir es schaffen wollen, dürfen wir vor allem nicht den Kopf verlieren.“ Michael bemühte sich, so gefasst wie möglich zu klingen, doch auch seine Stimme zitterte.


  Nach diesen Worten versanken sie beide in Schweigen und hingen ihren eigenen Gedenken nach, während noch immer Fische auf das Deck prasselten, doch war deren Aufschlag nun nur noch ein dumpfes Platschen, da sie nicht direkt auf die Decksplanken, sondern auf eine dicke Schicht Fischleiber trafen.


  Gerade als Michael ein neuer Einfall kam, wie er sie aus der misslichen Lage befreien könnte, erzitterte das Schiff unter einem heftigen Anprall. Knirschend glitt der Rumpf über sandigen Untergrund. Die Spanten ächzten und Aranxa, die nichts von Schiffen verstand, fürchtete der Rumpf werde im nächsten Augenblick auseinanderbrechen, so dass eine Flut gefräßiger Fische zu ihnen vordringen konnte.


  „Wir sind auf Grund gelaufen“, stellte Michael lakonisch fest. „Jetzt haben wir eine Chance. Wir müssen das Ufer erreichen. Zunächst einmal müssen wir wieder nach oben an Deck. Auch wenn es gefährlich ist, es ist der einzige Weg zur Rettung. Kommt mit!“


  Der Gute Träumer ging voran, seine beiden Begleiter folgten ihm die Treppe zum Deck hinauf.


  ‚Wenn wir statt am Ufer, auf einer Sandbank liegen, ist alles vorbei‘, ging Michael während ihres Weges durch den Kopf, sprach es aber nicht aus.


  Als sie am Ende der Treppe ankamen, erwartete die drei eine unangenehme Überraschung. Die Tür zum Deck ließ sich nicht öffnen, denn die Leiber unzähliger Fische hatten eine Mauer davor errichtet. Als es Michael mit Santos Hilfe gelang, die Tür einen Spalt breit zu öffnen, quollen einige der glupschäugigen Gesellen in den kleinen Treppenvorraum hinein. Aranxa schrie auf und klammerte sich an Michael fest, als fürchte sie, dieser flöge im nächsten Augenblick davon.


  „Auch das noch“, murmelte der Gute Träumer und blickte zur Decke des kleinen Verschlags hinauf.


  LII.


  Robert war an diesem Abend früh zu Bett gegangen. Er spürte, dass der Tag der Konfrontation immer näher rückte. Er wusste, wie dieses Zusammentreffen mit seinem Gegner enden würde und das bereitete ihm Unbehagen. Eine gut gereinigte, geladene Pistole lag auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Robert hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, aber nun war die Zeit reif.


  Den ganzen vergangenen Tag hatte Robert in seinem Arbeitszimmer an dem riesigen Schreibtisch zugebracht. Er hatte Notizen in ein zerschlissenes, ledernes Buch gemacht, das gewöhnlich im obersten Fach des Schreibtisches ruhte. Er verfasste diese Notizen in einer seltsamen Schrift, die kein Mensch im gesamten Reich lesen konnte. Außer einem vielleicht, aber auch da war sich Robert nicht völlig sicher. Außerdem war es gleichgültig, denn niemand im Reich würde diese Notizen je zu Gesicht bekommen.


  Die Arbeit hatte ihn angestrengt und sehr ermüdet. Daher war er frühzeitig zu Bett gegangen. Während er schlief, träumte er.


  Im Traum war Robert wieder ein junger Mann. Gemeinsam mit einer hübschen Frau saß er in einem seltsamen, selbstfahrenden Wagen, der jenem ähnelte, den Gernot gerade fuhr. Doch die Ähnlichkeit mit diesem Fahrzeug war ebenfalls nur gering. Robert und die junge Frau lachten und scherzten. Jeder Mensch erkannte an ihren strahlenden Gesichtern das frisch verliebte Paar.


  Sie erreichten ein riesiges Haus. Es war ein Gebäude, das in seiner Größe dem Schloss in Asgood in nichts nachstand, doch war es nicht so prunkvoll und auch geradliniger gebaut. Es war ein einfaches Haus, das man überdimensional vergrößert hatte.


  Der junge Robert und seine Begleiterin schritten durch eine Glastür, die den Eingang zu diesem Haus bildete. Schließlich fanden sie sich in einem Raum wieder, dessen Wände sämtlich von oben bis unten mit Büchern gefüllt waren. Es war eine riesige Bibliothek.


  Im hinteren Winkel dieser Bibliothek saß ein Mann an einem Schreibtisch. Als der Mann die Schritte der Neuankömmlinge vernahm, blickte er auf. Er war abstoßend hässlich. Er verzog den schiefen Mund zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, als er die junge Frau an Roberts Seite erblickte. Er sagte etwas, doch blieben die Worte in Roberts Traum stumm. Auch die Erwiderung der jungen Frau war nur eine tonlose Bewegung ihrer Lippen. Offenbar war sie nicht gerade freundlich gewesen, denn plötzlich verzerrte Wut das ungestalte Gesicht des Mannes am Schreibtisch noch mehr. Er ergriff das Buch, in dem er bis zu diesem Zeitpunkt gelesen hatte, und schleuderte es nach der jungen Frau. Während es noch in der Luft war, veränderte sich das Buch. Es verwandelte sich in einen Dolch, der wie an einer Schnur gezogen auf das Herz der jungen Frau zuraste. Robert wollte etwas tun, um diese zu retten, doch als er sie aus der Flugbahn des Dolches herausstieß, war es bereits zu spät. Der Dolch steckte bis zum Heft in ihrer Brust. Er hatte sie mitten ins Herz getroffen.


  Die junge Frau fiel tot zu Boden. Als ihr Kopf auf dem harten Steinfußboden aufschlug, verschwand der Dolch aus ihrer Brust und der Foliant lag stattdessen dort. Robert kannte das Buch. Er hatte es selbst geschrieben.


  Er blickte auf. Der Mann, der es geschleudert hatte, war verschwunden. Statt seiner saß nun ein Mann im Rollstuhl vor dem Schreibtisch der Bibliothek. Auch er hielt ein Buch in seinen Händen. Und er zielte damit direkt auf Roberts Herz.


  LIII.


  In dieser Stadt, so schien es Manfred, waren alle verrückt geworden.


  Er war nun seit etwas mehr als einer Woche auf der Insel und lebte in einem kleinen Gasthof am südlichen Stadtrand. Das Zimmer, welches er bewohnte, war nicht besonders groß und auch nicht gerade prachtvoll eingerichtet, dafür jedoch sauber und mit einem herrlichen Ausblick auf die Wälder im Süden der Insel. Das Wetter der vergangenen Tage war schön und warm gewesen, so dass er ausgedehnte Spaziergänge am Strand und in den Wäldern bis hin zu den Bergen hatte unternehmen können. Die Naturschönheiten der Insel, die so unberührt schienen wie am ersten Tag, hatten ihn in eine angenehme Stimmung versetzt. Problemlos war es ihm gelungen, einige heitere Skizzen zu Papier zu bringen.


  Es waren Zeichnungen, die die Üppigkeit der Landschaft und die Schönheit der Natur priesen. Manfred war stolz auf sich. Auch dieser Abend war wieder lau und voller Düfte gewesen. Vögel sangen in den Zweigen ihre Abendlieder und vom Wald antworteten ihnen die Stimmen wilder Tiere. Eine Katze sang vor dem Gasthof den Mond an, bis ein streunender Straßenköter sie von ihrem Platz vertrieb. Manfred hatte ihnen vom Fenster aus zugesehen und beschlossen, einen nächtlichen Bummel durch die Stadt zu machen, die sich nach Einbruch der Dunkelheit in einen unbelebten Ort zu verwandeln schien. Die Häuser zeigten die stumme, ehrfurchtverheißende Würde von Grabstätten längst vergessener Könige. Hinter einigen wenigen Fenstern flackerte eine Kerze oder das Feuer eines Kamins.


  Nur in den Gasthäusern der Innenstadt herrschte noch Betriebsamkeit, denn dort betranken sich allabendlich die Bürger der Stadt. Irgendwann kurz vor Mitternacht kam es dann immer zu einem Streit, der in eine Massenschlägerei mündete, die erst endete, wenn einige der Beteiligten sich nicht mehr regten. Manfred beschloss, die Wirtshäuser zu umgehen.


  ER war schon einige Zeit durch stille Seitenstraßen geschlendert und hatte die Beschaulichkeit der nächtlichen Stadt auf sich wirken lassen, als ihm plötzlich eine Frau entgegenkam, die er zunächst für betrunken hielt. Sie schwankte von einer Straßenseite zur anderen und redete wirr mit sich selbst.


  „Das ist der Tod!“, rief sie pathetisch aus, als sie Manfreds gewahr wurde. Dabei warf sie ihre Hände erst in den Himmel hinauf und deutete dann auf die hinter ihr liegende, stille Straße.


  Manfred sagte nichts. Er wollte nur so schnell wie möglich an dieser seltsamen Person vorbei. Man konnte schließlich nicht wissen, ob sie gefährlich war.


  „Er bringt sich um“, rief die Frau aus und deutete erneut hinter sich. „ER bringt IHN um!“


  Jetzt verstand Manfred, dass diese Frau nicht restlos betrunken, sondern vollkommen verrückt war. Er wusste nicht zu sagen, unter welcher Art Wahnsinn sie litt, doch dass sie wahnsinnig war, war nur zu offensichtlich.


  Die Frau wankte direkt auf Manfred zu. Dieser war in seiner Überraschung nicht in der Lage, ihr auszuweichen. Er riss die Augen weit auf und fürchtete, die Verrückte werde nun über ihn herfallen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, brachte allerdings lediglich ein heiseres Krächzen hervor, das schaurig in der verlassenen Gasse widerhallte.


  Die Frau packte ihn an den Schultern und starrte ihm mit irrem Blick ins Gesicht.


  „Er ist verrückt geworden“, sagte sie mit sachlicher Stimme, wie ein Arzt, der ein Attest ausstellt. „Die Bücher haben ihn verrückt gemacht.“


  Manfred beeilte sich, zustimmend zu nicken. Wer wusste schließlich, was diese Frau tun würde, wenn man ihr nicht gebührend antwortete. Und Nicken war das einzige, wozu Manfred im Augenblick als Antwort fähig war.


  „Ich hätte es nicht tun dürfen“, erklärte die Frau. „Ich habe ihn umgebracht. ER wird IHN umbringen!“


  Manfred verstand kein Wort, doch er nickte erneut. Gleichzeitig bemühte er sich, seine Schultern von der Last der Hände dieser Verrückten zu befreien.


  „Sie müssen ihm helfen“, forderte die Frau und schüttelte Manfred leicht. Ihre Augen hatte sie auf einen imaginären Punkt auf Manfrede Stirn geheftet. Sie blickte starr, als wollten sie direkt in Manfreds Verstand hineinsehen.


  „Wem?“, fragte Manfred mit belegter Stimme. Er musste hier weg,


  „Sylvester. Er bringt ihn um.“


  Manfred schüttelte die Hände der Verrückten ab. „Wo finde ich diesen Sylvester?“, fragte er, um endlich von dieser Frau fortzukommen.


  „Dort. Dort.“ Mit einer unkontrollierten Bewegung wies sie auf die Straße hinter sich, die sie gekommen war. „Gehen Sie, helfen Sie ihm. ER bringt IHN um.“


  Manfred machte sich eiligst aus dem Staub, während die Frau weiter die Straße entlang in Richtung auf den Hafen zu wankte. Immer wieder rief sie „Das ist der Tod!“ und „ER bringt IHN um!“ aus, ohne dass sich weiter jemand um sie geschert hätte.


  Als Manfred die Frau hinter sich gelassen hatte, verhielt er im Schritt und ging wieder im Schlendergang des müßigen Spaziergängers. Solche hatten sich in Massen durch die Gassen der Stadt bewegt, als der Traumlord seine Macht noch nicht errichtet hatte. Jetzt war er der einzige weit und breit.


  Dann traf er auf den nächsten Verrückten. Ihn musste es noch schlimmer erwischt haben als die Frau, denn offenbar bemerkte er Manfred nicht einmal. Diesmal war es ein Mann. Und er hatte keine Beine.


  Auf den bloßen Händen kroch dieser Krüppel über die Straße wie eine riesige Raupe und murmelte leise vor sich hin. Als Manfred nahe genug heran war, verstand er einige Brocken dieses seltsamen Monologs.


  „Ich werde ihn erwischen“, hörte er den Mann zu sich selbst sagen. Es klang, als spreche er sich selbst Mut und Zuversicht zu. „Ich werde es schaffen, denn ich bin auserwählt. Wenn ich es nicht tue, wird seine Herrschaft ewig sein.“


  Manfred stellte fest, dass auch dieser Mann verrückt war. Das Schicksal hatte ihn also zweifach geschlagen, denn er war nicht nur ein Krüppel sondern auch irrsinnig. Vielleicht hatte ihn sein körperliches Gebrechen mit den Jahren irrsinnig werden lassen. Musste es nicht letztendlich zum Wahnsinn führen, wenn man Jahr für Jahr, Tag für Tag an seinen Platz im Rollstuhl gefesselt war, nicht aus dem Haus konnte und nichts hatte als den Blick aus dem Fenster zum Hof?


  So musste es wohl sein, stellte Manfred fest und kehrte um. Er wandte sich von dem Krüppel ab, der wirre Reden führend über die Straße kroch und lenkte seine Schritte wieder dem Gasthof zu, wo er im Bett genügend Zeit hatte, über all die Verrückten in dieser Stadt nachzudenken.


  LIV.


  Wenn es eine Chance gab, so führte der Weg zu ihr über das Dach des Verschlages, dessen Tür mit toten Piranhas verbarrikadiert war. Der Verschlag selbst war aus stabilen Brettern gezimmert. Doch waren die Bretter, die das Dach bildeten dünner als die Seitenwände. Sie würden sich von einem starken Mann zertrümmern lassen. Nur war der Gute Träumer kein starker Mann.


  Es blieb Michael keine andere Wahl, er musste erneut Santos Traum in eine bestimmte Richtung lenken und ihn dazu bringen, die Sache zu erledigen.


  „Sie haben uns gefangen“, sprach Michael den Hünen aus der Wüste an und sendete seinen Traum an diesen ab. „Wenn wir hier nicht herauskommen, werden Sie uns töten. Dann war unser ganzer Weg bis hierher umsonst.“


  Der letzte Satz war die reine Wahrheit.


  Santos reagierte sofort. Wie ein gehetztes Wild, das die Hunde wittert, wandte er sich beunruhigt von einer Seite zur anderen. Furcht stand in seinen Augen geschrieben, die grenzenlose, endgültige Furcht davor, dass SIE ihn bekommen würden. Und was dann kam, würde schlimmer sein als der Tod.


  „Wir müssen nach oben, Santos“, sagte Michael in dem beruhigenden Ton mit dem man einem Kind bei Gewitter zuredet, sich nicht vor dem Donner zu fürchten. „Versuch die Bretter oben zu zerschlagen.“


  Michael zeigte zur Decke hinauf und Santos Blick folgte seinem ausgestreckten Finger.


  „Werden wir es schaffen, IHNEN zu entkommen?“, fragte Santos und sah sich erneut furchtsam um.


  „Ja, wenn du dafür sorgst, dass wir da oben raus können auf jeden Fall.“ Der Gute Träumer versuchte, Hoffnung auszustrahlen, aber er war nicht sicher, ob es ihm gelang. In Aranxas Augen sah er Angst vor dem Augenblick, wenn sie aus diesem Kabuff herauskommen und sehen würden, wo sie waren und was sie erwartete. Hier konnte man sich noch der Hoffnung hingeben, doch draußen lauerte die Wahrheit und diese konnte furchtbar sein wie ein Alptraum.


  „Wir müssen einen Tisch von unten heraufholen“, sagte Michael zu Aranxa. „Santos, komm mit!“


  „Lasst mich nicht allein hier oben“, bat Aranxa. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das sich im Wald verlaufen hat.


  „Es geht nicht anders. Wir kommen sofort wieder rauf.“ Michael musste versuchen auf seine beiden Begleiter beruhigend zu wirken, doch fiel ihm dies zunehmend schwerer. Auch er hatte Angst davor, was sie an Bord erwarten könnte, wenngleich er registriert hatte, dass das unentwegte Aufklatschen neuer Fischleiber an Deck aufgehört hatte.


  Tatsächlich dauerte es nicht allzu lange, einen Holztisch vom Unterdeck hinauf in den Vorraum zu bringen. Santos war so stark, dass er das massive Möbel gewiss auch ohne Michaels Hilfe die Treppe hinauf bugsiert hätte, doch im Moment hatte er mehr Angst als Aranxa. Er wäre keinen Schritt allein irgendwohin gegangen, wo er den Guten Träumer aus seinem Gesichtskreis verlor. SIE konnten hinter jedem Balken, hinter jeder Tür lauern, um ihn endlich zu erwischen.


  Sie stellten den Tisch mitten im Vorraum auf und Santos stieg hinauf. Michael lächelte ihm zu, als er oben stand und sich kurz nach unten umsah. Es war ein aufmunternder Blick des Guten Träumers, der dem Hünen Kraft geben sollte und er verfehlte nicht seine Wirkung. Santos stemmte sich mit der ganzen ihm zu Gebote stehenden Kraft gegen die Deckenbretter des kleinen Vorraums. Diese gaben zunächst nur ein ärgerliches Knarren von sich, da man sie nach so vielen Jahren beschaulicher Ruhe störte.


  „Du schaffst es“, sagte Michael und nickte Santos zu. „SIE werden dich nie bekommen.“


  „Nein, nie“, stimmte Santos zu und schlug kräftig beide Fäuste nach eben. Noch einmal. Noch einmal. Es war, als schlüge er auf seine unsichtbaren Peiniger ein, die ihn seit so vielen Jahren bedrohten und quälten. Dann, endlich, brachen die Bretter mit lautem Krachen. Splitter regneten auf Michael und Aranxa herab.


  „Gut so“, lobte Michael und erneut schlug Santos zu. Immer größer wurde der Teil des Himmels den sie alle drei von dem kleinen Vorraum aus sehen konnten. Schließlich war die Öffnung groß genug, dass auch Santos sich hindurchzwängen konnte.


  „Du hast es geschafft“, lobte Michael und er musste die Freude in der Stimme nicht heucheln, „Du hast es geschafft, du hast SIE besiegt.“


  „Wirklich?“, fragte Santos, doch sein Gesicht verriet, dass er die Antwort wusste. Stolz und Freude zeigte sich auch in seinen Zügen. Die Angst, die noch vor kurzem in ihnen geniestet hatte, war davongeflogen wie eine Fledermaus, die sich bei Anbruch des Tages in ihre Höhle zurückziehen muss.


  „Los, raus jetzt“, kommandierte Michael und gab Santos einen leichten Klaps auf das Hinterteil. Gleichzeitig ließ er Santos wieder in seinen glücklichen Traum hineingleiten.


  Santos zog sich an den verbliebenen Brettern des Daches nach oben, wobei noch eines unter seinem kräftigen Armzug barst. Das Geräusch klang in Aranxas Ohren wie ein Schuss. War das ein böses Omen?


  Nein!


  Als Michael die Reste des Vorraumdaches erklommen und auch Aranxa hinaufgeholfen hatte, konnte alle drei sehen, dass sie es geschafft hatten. Die Fähre, die nur einen sehr geringen Tiefgang besaß, denn sie war konstruiert wie ein großes Floß, war direkt an der Küste der Insel Nekros auf Grund gelaufen. Wenn sie über die Takelage nach vorn zum Bug kletterten, mussten ihre Füße nicht einmal die toten Fische berühren, die als dicke Schicht das Deck bedeckten.


  Nur Guido hatte es nicht geschafft. Er hatte bis zu seinem Ende das Steuer gehalten und seinen Posten nicht verlassen. Dort waren die kleinen, gefräßigen Monster über ihn hergefallen. Es war nicht wesentlich mehr als das Skelett von dem Zwerg übrig geblieben. Im Tod hatte sich sein Traum erfüllt. Er war ein Held geworden.


  Aranxa erblickte Guidos klägliche Überreste und begann still zu weinen. Weder Ekel noch Entsetzen hatten sie ergriffen sondern nur eine stille Trauer, wie man sie gewöhnlich nur für einen lieben Freund aufbringt. Anfangs hatte dieser kleine, hässliche Mann ihr Angst eingeflößt, doch schon während der Überfahrt hatte sie begriffen, dass sein Aussehen und sein Charakter so verschieden waren wie Raupe und Schmetterling. In der Stunde der Gefahr hatte er sogar sein Leben für seine Passagiere gegeben.


  „Gehen wir an Land“, sagte Michael nach einer Minute des Schweigens, die auch er für ihren Fährmann eingelegt hatte.


  „Ja, gehen wir an Land“, antworteten Aranxa und Santos wie aus einem Munde und sahen sich gleich darauf verblüfft an.


  LV.


  Marie wusste nicht mehr, was Wirklichkeit war und was nur ein böser Traum. In ihrem Kopf tanzten die Gedanken einen wilden Reigen und nur hin und wieder löste sich ein Fetzen, den sie ergreifen, betrachten und erkennen konnte.


  Sie war bei Sylvester gewesen und hatte ihm den Dietrich gebracht.


  Warum? Weil sie ihn liebte. Nein, das konnte nicht die richtige Antwort sein. Keine Frau bringt den Mann um, den sie liebt.


  Oder vielleicht doch? Weil sie fürchtet, eine andere könnte ihn ihr wegnehmen. Aber es gab für Sylvester keine andere. Nein, für ihn gab es nur sie, Marie.


  Er hatte sie geliebt in jener Nacht und dann hatte er sie fort geschickt. Er wollte etwas erledigen, etwas Wichtiges. Was war es nur?


  Richtig, fast hätte sie es vergessen, er wollte sich umbringen.


  Aber das war doch Wahnsinn. Warum sollte er so etwas tun, da sie ihn doch liebte und er sie. Hatte er nicht gesagt, er wolle mit ihr fortgehen und die Insel für immer verlassen? Nun, was blieb ihr auch anderes übrig. Wenn sie nach Hause kam, würde ihr Mann gewiss aus seinem Rausch erwacht sein und dann gab es für sie keine Hoffnung mehr, den morgigen Tag noch zu erleben.


  Aber das war nicht wichtig. Sylvester war wichtig. Er wollte … was? Nicht sich umbringen, das war falsch. Aber wozu hatte sie ihm dann eine Pistole gebracht, ihm, der keiner Fliege etwas zu Leide tun konnte?


  Verrückt. Die ganze Welt war verrückt geworden. Und auch Sylvester war verrückt geworden. Er lebte in der Welt seiner Bücher. Er glaubte er wäre Kalif Ben Sharin oder Zardy oder Jack Jackson oder irgendein Held aus irgendeiner verrückten Welt, die sich irgend so ein irrsinniger Schriftsteller ausgedacht hatte. Aber in dieser Welt, die freilich auch verrückt war, lief es nicht so, wie in Sylvesters Büchern. Da blieben die Schwachen schwach und die Starken stark. Da überlebten die Bösen und die Guten gingen drauf.


  ER würde Sylvester umbringen. Dieser … dieser … Robert!


  Er war nicht der Traumlord, dessen war sich Marie sicher. Hier irrte Sylvester. Er irrte sich, weil er es so wollte. Aber dennoch, dieser Robert war gefährlich und er würde Sylvester in dieser Nacht umbringen. In ihrer Hochzeitsnacht.


  Marie brach in Tränen aus und lief weiter die Straße entlang, ohne zu wissen, wohin sie sich in ihrer Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit wenden sollte. Ihr Leben war ruiniert und sie hatte selbst Hand angelegt.


  LVI.


  Der Gute Träumer, Aranxa und Santos waren mit der Fähre etwa acht Kilometer von der Stadt abgetrieben worden. Ansonsten war ihre Landung auf der Insel jedoch kein weiteres Problem mehr. Über die Takelage hangelten sie von Bord und setzten ihre Füße auf den Boden der Insel Nekros, die Antwort auf alle offenen Fragen verhieß.


  Michael blickte nach rechts, wo vereinzelte Häuser die äußeren Ausläufer der Stadt markierten. Er schätzte, sie würden zwei Stunden Fußmarsch benötigen, bis sie diese Häuser erreicht hatten. Dann würde die Sonne schon untergegangen sein.


  „Gehen wir“, sagte er und deutete in die entsprechende Richtung. „Und hoffen wir, dass der Traumlord keine neuen Überraschungen für uns vorbereitet hat. Ich spüre, dass meine Kraft langsam erlahmt.“


  „Denk daran, dass der große, endgültige Kampf noch vor dir liegt. Du musst dich schonen.“ Aranxa blickte ein wenig besorgt in Michaels Gesicht.


  „Ich werde es versuchen“, sagte Michael und lächelte beruhigend. Er wusste genau, wie wenig er seine Kräfte schonen konnte, wenn er ständig um Santos besorgt sein musste und der Traumlord zusätzlich mit kleinen Aufmerksamkeiten aufwartete.


  Santos war bereits ein paar Schritte in Richtung Nekros entlang des Strandes gestapft. Jetzt wandte er sich mit fragendem Blick nach dem Guten Träumer und der jungen Frau an dessen Seite um.


  „Wir kommen“, verkündete Michael und Santos schritt weiter zügig aus.


  „Werden wir das Buch von Nekros finden?“, fragte Aranxa mit leichtem Zweifel in der Stimme.


  „Gewiss“, erwiderte der Gute Träumer und in diesem Fall meinte er es auch so. Schließlich hatte ihm bisher bei jeder Aufgabe der Zufall oder ein unsichtbarer guter Geist geholfen. Er würde es auch diesmal tun.


  LVII.


  Robert schien tatsächlich so von seiner eigenen Perfektion und Unbesiegbarkeit eingenommen zu sein, dachte Sylvester, dass er es nicht einmal für notwendig erachtet hatte, sein Haus zu verschließen. All jene Sorgen, die er, Sylvester, sich gemacht hatte, wie er wohl ins Haus gelangen würde, wenn Marie ihm den Dietrich nicht besorgte, hatten sich als überflüssig herausgestellt. Der Eingang zu Roberts Haus war nicht verschlossen. Mit dem Rücken zur Tür sitzend hatte Sylvester die Klinke zu sich herabgezogen. Eigentlich hatte er es nur getan, um festzustellen, ob er dazu in dieser Stellung tatsächlich in der Lage war. Doch kaum hatte sich die Klinke gesenkt, schnappte die Tür bereits auf und Sylvester, der sich an ihr abgestützt hatte, sank langsam nach hinten zurück, als die Tür aufschwang.


  ‚Du hättest es viel eher versuchen können‘, flüsterte eine innere Stimme Sylvester zu. ‚Einen Dietrich hättest du gar nicht gebraucht.‘


  Aber Sylvester wusste, dass diese Stimme sich irrte. Erstens gab es die Möglichkeit, dass einige Türen der inneren Gemächer verschlossen waren und zweitens, und dieser Punkt war der eigentlich wichtige, hatte er in der Wartezeit seinen Körper auf die schwere Aufgabe vorbereitet, dem Traumlord gegenüber zu treten. Und es gab sogar noch einen dritten Punkt. Denn Marie war als Geliebte zu ihm gekommen, und dies hatte ihm zusätzlich Kraft verliehen.


  Sylvester kroch in Roberts Haus hinein. Danach schob er die Tür soweit wieder an ihren Platz, dass der Riegel direkt am Schloss anlag, ließ ihn jedoch nicht wieder einschnappen. Er fürchtete, das laute Schnappgeräusch könnte Robert wecken und die Konfrontation in einer ungünstigen Lage für ihn herbeiführen. Wenn er, Sylvester, eine Chance haben wollte, dann lag sie im Überraschungsmoment. Nur wenn er Robert überrumpelte, konnte er ihn besiegen.


  Er wartete einige Minuten in der Nähe der Eingangstür, damit sich seine Augen an die Dunkelheit in dem schlafenden Haus gewöhnten. Er hatte Robert des Öfteren zu nächtlicher Zeit an einem der Fenster im ersten Stock gesehen, doch war es nicht einfach, sich in nächtlicher Schwärze in einem fremden Haus auf Anhieb richtig zu orientieren.


  Außerdem musste Sylvester erst wieder Atem schöpfen. Der Weg über die Straße hatte ihn mehr angestrengt, als er nach seinen Trainingsstunden erwartet hatte, und vor ihm lag der Weg die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Langsam zeigten sich Konturen in der Dunkelheit vor seinen Augen. Er konnte die beeindruckende Treppe sehen, die sich in einem sanften Bogen vom ersten Stock herunter wand. Direkt der Eingangstür gegenüber lag ein großer Saal, der wohl für gesellschaftliche Empfänge vorgesehen war. Die zweiflüglige Tür zu diesem prachtvollen Raum stand weit offen und Sylvester erkannte deutlich eine lange Tafel über der ein riesiger Kronleuchter schwebte. Dies war ein Ort, um rauschende Feste mit Gästen aus den höchsten Kreisen abzuhalten. Bälle von denen man auf der Insel wochenlang vorher und hinterher sprach. Doch Robert hatte nie solche Bälle gefeiert. Er liebte offenbar die Ruhe und Ungestörtheit eines unauffälligen Lebens.


  Sylvester folgte dem Schwung der Treppe mit dem Blick zur Galerie hinauf, wo zwei Türen sich im Halbschatten verbargen. Doch konnten sie nicht in jenes Zimmer führen, von dem er annahm, dass es Roberts Schlafzimmer wäre, denn sie führten zum rückwärtigen Teil des Hauses. Von den Fenstern dieser Zimmer aus hatte man vermutlich einen schönen Blick auf den Garten hinter dem Haus, falls Robert sich die Mühe machte, einen solchen zu pflegen.


  Nachdem er seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und wieder ausreichend Kraft geschöpft hatte, machte sich Sylvester auf den Weg. Er drückte sich mit einem leisen Zischen zwischen den Zähnen hindurch von der Wand ab, ließ sich auf die Hände hinab und marschierte, seinen Körper hinter sich herziehend, auf die Treppe zu.


  Und Robert träumte über ihm seinen seltsamen Traum von dem Mann, der ihn mit dem Wurf eines Buches töten wollte. Und der Gute Träumer traf zur gleichen Zeit auf Marie, die noch immer wirr redend durch die Stadt zog.


  LVIII.


  Als der Gute Träumer und seine Begleiter die Stadt erreichten, lag diese bereits in tiefem Schlaf. Nur aus den Wirtshäusern drangen vereinzelt Stimmen Betrunkener, die sich gegenseitig laut beschimpften oder sinnlose Lieder in die Nacht hinaus grölten. Der Gute Träumer fragte sich, ob sie zu dieser Stunde noch ein Nachtlager finden würden, oder ob es nicht besser wäre ein wenig abseits im Wald ein ruhiges Plätzchen zu suchen.


  Während sie noch rätselten, in welche Richtung sie sich wenden sollten, kam plötzlich die Frau aus einer der Nebenstraßen.


  „Tod!“, rief sie. Nur dieses eine Wort und dann warf sie die Arme in den Himmel hinauf.


  „Eine Wahnsinnige“, flüsterte Aranxa und trat näher an Michael heran.


  „Viele hat der Traumlord so werden lassen“, murmelte der Gute Träumer und sah die Frau aufmerksam an.


  „ER bringt IHN um!“, schrie Marie in die Stille der Nacht hinein, ohne dass jemand verstanden hätte, wer wen umbringt. Vermutlich wusste sie es selbst nicht mehr genau. Ihr Verstand war zerbröselt wie eine Burg aus Sand.


  Dann fiel ihr Blick auf die drei Gestalten, die in der Dunkelheit der Nacht wie lebendige Schatten wirkten. Sie streckte hilfesuchend die Arme nach ihnen aus und wiederholte ihre Litanei. „Helft ihm! ER bringt IHN um!“


  „Wer? Wer bringt wen um?“, fragte Michael, noch ehe Marie sie ganz erreicht hatte.


  „Sylvester, er bringt Sylvester um. Er ist verrückt.“


  Aranxa sah verständnislos auf die Frau und dann in Michael Gesicht, der ebenfalls ratlos dreinschaute.


  „Er glaubt, er sei der Traumlord“, stammelte Marie und stand jetzt direkt vor dem Guten Träumer.


  „Wer glaubt, er sei der Traumlord? Wir können nicht helfen, wenn wir nicht wissen, worum es geht.“ Michael versuchte Ruhe auszusenden, um wenigstens einige verwertbare Bruchstücke von Information durch diese Frau zu erhalten, die sprach, als wäre sie im Delirium.


  „Sylvester glaubt, Robert wäre der Traumlord“, stieß Marie hervor. Es war, als stecke jedes Wort sekundenlang in ihrem Hals fest, ehe sie es herausbringen konnte. „Er ist verrückt. Robert, er wird ihn umbringen.“


  „Robert wird Sylvester umbringen?“, fragte Michael nach, um sicher zu sein, dass er alles richtig verstanden hatte. Langsam nur fügten sich die Teile des Bildes zu einem vernünftigen Ganzen.


  „Ja, ja“, stieß Marie atemlos hervor und nickte heftig mit dem Kopf. „Sylvester ist wahnsinnig. Er glaubt, Robert ist der Traumlord. Er will ihn umbringen.“


  Michael schüttelte sich, als hätte man ihn mit kaltem Wasser begossen. Eben noch schien alles klar und eindeutig, da verwirrten sich die Sätze dieser armen Frau wieder zu einem unentwirrbaren Gestrüpp.


  „Sylvester ist verrückt“, stammelte Marie erneut. „Die Bücher, sie haben ihn verrückt gemacht.“


  Dies war der entscheidende Satz. Plötzlich war der Gute Träumer ein Bündel höchster Konzentration. Da gab es in der Stadt offenbar einen Mann, der viele Bücher gelesen hatte und nun auf der Spur des Traumlords war, oder zumindest glaubte, auf dessen Fährte zu sein, und diese Frau kannte diesen Mann. In welcher Verbindung sie zu diesem Mann stand und was ihren Geiet so verwirrt hatte, war in Anbetracht dieser Wendung nebensächlich, es galt nur noch, diesen Mann zu finden. Höchstwahrscheinlich war er das gesuchte Buch von Nekros.


  „Wir werden Sylvester helfen“, beeilte sich Michael zu versichern. „Wo finden wir ihn?“


  „Dort, dort“, sagte Marie atemlos und wies in die Straße hinein, aus der sie gekommen war. Dies konnte dem Guten Träumer freilich nicht helfen.


  „Führt mich zu ihm“, sagte er, doch Marie reagierte nicht auf diese Aufforderung.


  „Dort, dort“, sagte sie noch einmal, dabei wild gestikulierend.


  „Es hilft nichts“, murmelte der Gute Träumer und sammelte seine letzten Kräfte. Dann sandte er sie der Frau und sagte mit seiner beruhigenden Stimme: „Führt uns. Ihr habt die Kraft dazu.“


  Sofort ging mit Marie eine Veränderung vor sich. Sie strafte sich, ihr Blick wurde klar und ihre Züge drückten Entschlossenheit aus.


  „Kommt“, sagte sie kurz und wandte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen war, als der Gute Träumer und seine Begleiter auf sie trafen.


  „Wir müssen ihr folgen“, raunte Michael Aranxa zu. „Ich nehme an, sie wird uns direkt zum Buch von Nekros führen. Mein Schutzengel hat mich nicht verlassen.“


  Aranxa blickte Michael verwundert an, folgte ihm jedoch ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Santos trottete hinter ihnen her wie ein alter Kutschengaul.


  Aranxa fragte sich, warum der Gute Träumer dieser Wahnsinnigen so viel Beachtung schenkte, doch dann sagte sie sich wieder, dass es nicht recht war, ihn in Zweifel zu ziehen, denn schließlich hatte er bisher stets recht getan. Und es sollte sich erweisen, dass es auch diesmal der Fall war, denn sie würden das Buch von Nekros dort finden, wohin Marie sie führte.


  Irgendwo in der Stadt bellte ein großer Hund, und kurze Zeit später antwortete ein zweiter und dann ein dritter. Es würde eine bewegte Nacht werden, dachte der Gute Träumer. Und er sollte Recht behalten. Aber auch eine Nacht, die sie dem Ziel ein großes Stück näher brachte. Und auch in diesem Punkt hatte Michael Recht.


  LIX.


  Gernot hatte den Traumlord erreicht. Eine Stimme tief in seinem Inneren hatte ihm den Weg gewiesen und ihm gesagt, was er tun musste, um zu seinem neuen Herrn und Meister zu gelangen.


  Als er dem großen Herrscher über das Reich endlich gegenüberstand, war Enttäuschung das erste Gefühl, das sich in seine Seele schlich, denn er hatte mit einem Hünen gerechnet, mit einem Mann, der Bäume mit den Wurzeln aus dem Boden reißen und sie dann in die Wolken schleudern konnte. In seinem einfachen Denken gehörten grenzenlose Macht und unglaubliche Kraft stets zusammen. Es war für ihn eine überraschende Erfahrung, dass große Macht auch in einem schwachen Körper wohnen konnte.


  „Lass dich nicht täuschen“, waren die ersten Worte des Traumlords, der in Gernots Gesicht las wie in einem offenen Buch. „Meine Kraft steckt hier drin.“ Bei diesen Worten deutete er auf seinen Schädel.


  „Wenn du nicht glaubst, dass ich der Herr bin und du der Wurm bist“, fuhr der Traumlord fort, „so denk immer daran, dass ich dich aus den Klauen des Todes gerettet, und zur selben Stunde deinen Kumpan Gladblood vernichtet habe. Es wäre mir nicht schwer gefallen, es umgekehrt zu machen. Dann würden jetzt deine Gebeine von der heißen Wüstensonne gebleicht und vom Sand poliert.“


  Bei diesen Worten blickte der Traumlord Gernot so durchdringend an, dass diesem ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Er konnte nicht anders, unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, als fürchte er, sein neuer Herr würde ihn unvermittelt anspringen und sein Gesicht zerfetzen wie einen alten Lumpen.


  „Es wird, wenn die Dinge weiterhin laufen wie bisher, einen großen Kampf geben. Wenn er für mich siegreich endet, so werde ich dich reich belohnen. Du wirst einer der ganz großen Herren im Reich werden, riesige Ländereien besitzen und über eine Legion von Dienstboten gebieten. Dies alles liegt in meiner Macht, denn ich gebiete über das Reich. Die andere Alternative ist Tod, nur der Tod.“ Der Traumlord hatte diese Worte ruhig und ohne die Stimme merklich zu heben gesprochen, doch wieder durchschauerte ein Eishauch Gernot bis ins Mark.


  „Es wird schwer werden“, fuhr der Traumlord fort. „Du wirst mehr lernen müssen, als ein Messer in den Rücken eines Wehrlosen zu stoßen. Aber du wirst auch die Chance der Rache erhalten für die Schmerzen, die man dir in der Wüste zugefügt hat. Geh jetzt die Treppe hinauf und dann in das erste Zimmer links des Ganges. Es wird dein Zimmer sein für die Zeit deines Lebens unter meinem Dach.“


  Gernot versuchte eine Verbeugung, strauchelte jedoch bei dem Bemühen und wäre dem Traumlord beinahe auf die Füße gefallen. Es war eine komische Situation, doch der Herr des Reiches verzog keine Miene. Eilig zog sich Gernot in sein Zimmer zurück. Es war das prachtvollste, das er je zuvor im Leben gesehen oder gar bewohnt hatte.


  LX.


  Roberts Schlaf war unruhig und von immer neuen Albträumen heimgesucht. Rastlos wälzte er sich auf dem Lager von der einen zur anderen Seite, stöhnte gequält auf und schrie in Angst auf.


  Plötzlich schreckte er aus seinem Alptraum auf. Unsicher versuchte er, sich zu orientieren. War es ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses gewesen, das ihn hatte wach werden lassen, oder war er in Panik aus dem Traum aufgeschreckt, weil dieser ihn allzu sehr entsetzt hatte? Robert lauschte in die Stille der Nacht hinaus, doch nichts war zu hören außer dem bösartigen Gebell einiger Hunde in der Nähe des Hafens. Robert konzentrierte sich ganz auf mögliche Geräusche aus dem Inneren des Hauses, auf das Knarren einer Diele oder das leise Tappen eines Fußes, aber es war nichts zu vernehmen.


  Dann tastete er neben sich auf den zierlichen Nachttisch und befühlte den kalten Stahl der großen Pistole, die in ihrer tödlichen Pracht dort lag und auf den Augenblick ihres Einsatzes wartete. Der lange, präzise gezogene Lauf verströmte ein beruhigendes Gefühl der Macht und der Unbesiegbarkeit. Der Griff aus edlem Balsaholz lag gut in der Hand und ließ den Schützen Eins werden mit dieser hervorragenden Waffe. Robert ließ sie zurück auf den Nachttisch gleiten, lauschte noch einmal kurz in die Nacht und drehte sich dann auf die Seite, um Sekunden später wieder in einen unruhigen Schlaf hinüberzugleiten.


  „Alles kommt, wie es geschrieben steht“, waren die Worte, die er einschlafend in die Stille der Nacht hinein murmelte.


  LXI.


  Sylvester hatte mühsam die oberste Stufe der Treppe erreicht. Sein Atem ging laut und heftig, das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er wusste genau, dass er eine kurze Pause auf seinem Weg einlegen musste, wenn er am Ende noch genügend Kraft haben wollte, um die Waffe zu halten, die den Traumlord töten sollte.


  Er ließ sich ganz zu Boden sinken und hob nur leicht den Kopf, um sich auf der Galerie umsehen zu können. Rechts zweigte ein langer Korridor ab, von dem auf beiden Seiten je drei Türen abgingen. Was Sylvester am Ende des Korridors erblickte, ließ ihn erschauern. Das Entsetzen durchfuhr ihn wie ein Blitz und er hörte seine Zähne laut aufeinanderschlagen. Am Ende des Korridors saßen zwei riesige Hunde mit blutroten Augen, die direkt in sein Gesicht starrten. In der Dunkelheit der Nacht glühten diese Augen wie Lagerfeuer in der Savanne. Schwach beleuchteten sie die gewaltigen Hauer dieser phantastischen Tiere, die von dem Licht der Augen wie mit Blut übergossen erschienen. In letzter Sekunde konnte Sylvester einen Schrei unterdrücken, der sich aus seiner Kehle ins Freie stürzen und ihn verraten wollte. Als nun auch noch das Gebell mehrerer Hunde aus der Stadt zu hören war, warf sich Sylvester zu Boden und bedeckte den Kopf mit den Händen wie ein Kind, das sich in der Dunkelheit seines Schlafzimmers vor einem Troll verbergen will und glaubt, nicht zu sehen, heißt nicht gesehen zu werden.


  Sylvester ruhte mehrere Minuten bewegungslos wie ein Stein. Schweiß brach aus allen Poren seines Körpers hervor und bald klebte sein Hemd nass und schwer an seinem Rücken. Schließlich wagte er, den Kopf wieder zu heben. Und hätte sich diesmal beinahe durch ein hysterisches Auflachen verraten.


  Noch immer saßen die Hunde unbeweglich an ihrem Platz und starrten ihn aus ihren glühenden Augen an. Diesmal aber verstand Sylvester sofort, dass diese Hunde lediglich aus Porzellan waren und die Augen, die so bedrohlich die Nacht durchglühten, riesige Rubine.


  Sylvester lauschte, ob sich im Haus etwas bewegte, denn er wusste, dass die Panik, die ihn befallen hatte, seine Sinne lahmgelegt hatte. Aber im Haus regte sich nichts. Nur die Hunde in der Stadt bellten noch immer, als wären sie allesamt verrückt geworden. Was war das nur für eine Nacht?


  ‚Die Nacht der Entscheidung‘, antwortete eine innere Stimme.


  Sylvester zog sich auf die Galerie hinauf und machte sich dann auf den Weg den Korridor entlang.


  Er wusste nicht, wo er Robert finden würde. In diesem Punkte musste er sich ganz darauf verlassen, dass das Glück ihm zur Seite stand. Sicher war nur, dass das Schlafzimmer eines sein musste, das auf der linken Seite des Korridors lag.


  Es kam ganz besonders darauf an, dass er keinen unnötigen Lärm machte. Robert durfte ihn nicht bemerken, bevor er sein Schlafzimmer erreicht hatte, sonst war jede Chance auf einen überraschenden Angriff vertan und das bedeutete, dass im Grunde überhaupt jede Möglichkeit zu gewinnen vertan war. Sylvester bewegte sich so leise wie möglich auf die erste Tür auf der linken Korridorseite zu. Er hatte zwar das Gefühl, als dröhne das Schleifen seines Körpers auf dem Boden unüberhörbar durch das Haus, doch dies war gewiss auf die Überreiztheit seiner Sinne zurückzuführen.


  Sylvester erreichte die erste Tür auf der linken Seite, drehte seinen Körper so, dass er mit dem Rücken an der glatten Oberfläche des Holzes lehnte und streckte die linke Hand nach der Klinke aus. Gerade als er sie mit den Fingerspitzen berührte, schlug die Uhr des Kirchturmes die erste Stunde des neuen Tages und Sylvester erstarrte in der Bewegung. Einmal mehr lauschte er in das Haus hinein, stets in der Erwartung die Schritte eines nahenden Gegners zu vernehmen oder gar den Pistolenschuss, der ihn letztlich töten würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  Vorsichtig zog Sylvester die Klinke zu sich hinab und drückte gleichzeitig mit dem Rücken gegen die Tür, bis ein leises Klack verkündete, dass die Tür aufgesprungen war. Sylvester drückte die Tür vorsichtig ganz auf, immer befürchtend, dass ein plötzliches, lautes Quietschen ihn verraten und alles verderben würde. Dann ließ er sich wieder auf seine Hände hinab und spähte in den Raum hinein, der nur schwach vom Mondlicht erhellt wurde.


  Was Sylvester erblickte, ließ ihm eine Gänsehaut über die Arme laufen, denn es machte ihm erneut klar, wie nahe er in dieser Nacht dem Tod war.


  An der hinteren Wand stand ein kleiner, aber prachtvoll gearbeiteter Schwank mit Schubfächern. Er war ein offensichtliches Meisterwerk des Tischlerhandwerks und zog sofort die Blicke des Betrachters auf sich. Neben diesem Schrank stand ein Tischchen mit Beinen, die so dünn waren, dass Sylvester sich fragte, wie sie das Gewicht der Tischplatte tragen konnten, die daher gleichsam zu schweben schien.


  Auf diesem Tisch lag ein unscheinbarer Holzkasten, der mit feinem Samt ausgeschlagen war. Im Inneren war eine Ausformung, die Platz für einen Gegenstand bot, der dann sicher und geschützt in einem Samtbett ruhte. Dieser Gegenstand jedoch war dem Kästchen entnommen worden.


  Der Gegenstand, der in dieses Kästchen hineingehörte, war eine schwere Pistole mit großer Durchschlagskraft und hoher Zielgenauigkeit, ein eben solches handwerkliches Meisterstück wie der Tisch auf dem das Kästchen ruhte oder der Schrank daneben.


  Unwillkürlich wanderte Sylvesters Blick an seinem Körper entlang hinunter zur Hüfte, wo seine eigene Pistole lose im Gürtel steckte. Es war eine einfache Waffe, die ihr tödliches Werk nur erfolgreich vollbringen konnte, wenn der Schütze seinem Opfer nahe genug kam, um ihm auch erfolgreich ins Gesicht zu spucken. Einmal mehr fragte sich Sylvester, ob Marie nicht Recht gehabt hatte, ob es nicht tatsächlich Wahnsinn war, was er da vorhatte.


  Eilig, bevor er sich noch tiefer in sein Hirn hineinfressen konnte, verscheuchte Sylvester den Gedanken und machte kehrt. Als er die Tür durchkrochen hatte, lauschte er erneut auf die Geräusche im Haus. Für einen winzigen Moment war ihm, als hätte er Stimmen gehört. Aber das konnten natürlich auch die von Betrunkenen auf der Straße sein, die nach durchzechter Nacht nach Hause zurückkehrten, um wie Steine ins Bett zu fallen und einem dumpfen Tag in den Fängen des Traumlords entgegen zu dämmern.


  LXII.


  Als der Gute Träumer und seine Begleiter unter Führung Maries das Haus Roberts erreichten, schlug die Kirchturmuhr gerade die erste Stunde des neuen Tages.


  Michael spürte, wie sich eine große Spannung seiner bemächtigte. Er fühlte sich am Ziel seines Weges und hoffte, dem Traumlord gegenüberzutreten und ihn besiegen zu können.


  Marie war unter der schützenden Traumhülle, die der Gute Träumer um sie gewoben hatte, festen Schrittes vorangegangen und hatte sie sicher zu Roberts Haus geführt. Jetzt als ihr Blick auf die halb geöffnete Tür fiel, hinter der das Innere des Hauses nur ein schwarzes Loch zu sein schien, schüttelte sie Furcht wie ein Fieberschauer. Für einen Augenblick spürte sie einen Schrei der Verzweiflung in ihrer Kehle aufsteigen, doch es gelang ihr, diesen rechtzeitig zu unterdrücken. Jetzt zu schreien hieß, Robert zu warnen. Damit würde sie das endgültige Urteil über Sylvester sprechen.


  „Hier ist es“, sagte Marie, als sie spürte, dass die Ruhe der vergangenen Minuten wieder zu ihr zurückgekehrt war. „Hier wohnt jener Mann, den Sylvester töten will, weil er ihn für den Traumlord hält.“


  „Gut“, sagte Michael und lächelte Marie aufmunternd zu. „Wir werden Sylvester helfen. Santos und ich gehen hinein. Aranxa, du wirst hier unten bei Marie bleiben.“


  Aranxa gefiel die Vorstellung nicht, allein mit dieser Frau, die am Rande des Wahnsinns balancierte, in einer schwach erleuchteten Gasse zurückzubleiben.


  „Ist es nicht besser, wir gehen alle gemeinsam?“, fragte sie und bemühte sich, gelassen zu klingen.


  „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Michael und sah für einen Moment an der Fassade des Hauses hinauf, ob er irgendwo einen Lichtschein entdecken könnte. „Ich weiß nicht, was uns in diesem Haus erwartet, aber wenn es wirklich der Traumlord ist, der hier wohnt, so werde ich all meine Kräfte brauchen, um mit ihm fertig zu werden. Ich werde bestimmt sogar von Santos meine Kräfte abziehen müssen“


  „Aber ich kann die helfen, Kräfte zu sparen“, warf Aranxa ein. „Ich bin nicht verrückt.“


  „Darum sollst du auf diese arme Frau aufpassen“, antwortete Michael in besänftigendem Ton. „Es ist nicht sicher, dass mit ihrem Geliebten noch alles in Ordnung ist. Keiner weiß, wie sie letztendlich reagiert, wenn sie mit einer schrecklichen Wahrheit konfrontiert wird, die es durchaus in diesem Haus geben kann. Glaub mir, hier bist du in Sicherheit. Und es ist das Beste für uns alle.“


  Aranxa nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte


  „Komm“, sagte Michael und winkte Santos, ihm ins Innere des großen Hauses zu folgen.


  Aranxa sah den beiden nach. Michael schlüpfte wie ein Schatten in das Haus hinein. Santos folgte ihm mit dem schweren, täppischen Schritt eines Bären. Doch so polternd sein Gang auch schien, verursachte er doch kein Geräusch. Im ständigen Kampf mit seinen unsichtbaren Feinden hatte Santos auch das Schleichen gelernt.


  Kaum waren der Gute Träumer und Santos im Inneren von Roberts Haus verschwunden, da fiel der Traum, der Maria gebannt hatte, wie ein Nebel von ihr ab. Die Angst kroch wieder aus ihrem Versteck und breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Alles wird gut“, beeilte sich Aranxa zu versichern. „Wir werden Sylvester retten, bestimmt.“


  Marie sah schuldbewusst zu Boden. „Ich habe ihm Pistole und Dietrich besorgt“, murmelte sie. Insgeheim hoffte sie, die junge Frau würde verstehen, warum sie es tun musste. Und gewiss verstand keiner besser als Aranxa.


  LXIII.


  Dem Traumlord war ein fabelhafter Gedanke gekommen. Plötzlich erkannte er, wie er den Guten Träumer endgültig aufhalten konnte, ehe ihm dieser noch weiter auf den Pelz rückte. Die Idee war ihm gekommen, während er an der Maschine saß, dem gehorsamen Blinken ihrer Lichtpunkte zusah und dem bienenhaft fleißigen Summen aus ihrem Inneren lauschte. Er hatte einen Brieföffner aus lackiertem Holz in den Händen, der die Gestalt einer Ente nachbildete und reinigte damit mechanisch seine Fingernägel. Er spürte eine entspannte Ruhe seinen Körper durchfluten wie schon seit vielen Tagen nicht mehr. Jetzt endlich glaubte er, die Lösung aller seiner Probleme gefunden zu haben.


  Er wusste genau, dass die wirkliche Gefahr nicht von dem jungen Narren ausging, der aufgebrochen war, ihn zu besiegen. Gewiss, dieser Träumer hatte mehrere Schlachten gegen ihn gewonnen, aber im Grunde waren dies alles kleine Scharmützel am Rande des großen Schlachtfeldes gewesen, das dieser junge Schnösel noch gar nicht erreicht hatte. Die wirkliche Gefahr für ihn, den Traumlord, bildete das Buch. Nur wer das Buch kannte, würde ihn finden und auch besiegen können. Also musste er das Buch vernichten. Und er würde sich nicht auf den blinden Zufall verlassen. Er würde gut vorsorgen, damit geschah, was er herbeisehnte.


  Alles was bisher geschehen war, war geschehen, wie es geschrieben stand. Nun musste dem ein Ende gesetzt werden. Es war an der Zeit, den Lauf der Dinge zu ändern und das Buch Lügen zu strafen.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt zu warten. Er hatte einen neuen, sehr ergebenen Diener in Gernot gefunden. Einen Mann, der bereit war, für seinen Retter und seine eigene Rache alles zu tun. Aber vielleicht war dieser grobe Klotz bald überflüssig und er konnte alles auf eine feinere Art erledigen.


  „Ja, ja“, murmelte er mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen. „Die Frauen sind immer der Untergang der Männer.“ Nach diesen Worten legte er den Brieföffner zur Seite und wandte sich der Maschine zu, die aus ihren blinkenden Augen ihrem Herrn sehnsüchtig entgegenblickte.


  LXIV.


  Es war wie ein Wunder. Sylvester hatte das Schlafzimmer Roberts gefunden. Und dieser lag tatsächlich in seinem Bett und schlief fest. Sylvester hockte in der offenen Schlafzimmertür und hielt die Pistole, die Marie ihm gebracht hatte, in der geballten Faust der rechten Hand. Den Blick hatte er starr auf den schlafenden Mann geheftet, den er für den Traumlord hielt. Vielleicht verstellte sich dieser in teuflischer Raffinesse lediglich, bereit zuzupacken, falls Sylvester unachtsam wurde. Aber es schien, als wäre alles in Ordnung. Mit einem unartikulierten Grunzen wendete sich Robert im Bett auf die andere Seite, wobei seine Hände kurz einen wilden Tanz in der Luft ausführten, als wollten sie einen unsichtbaren Gegner wegstoßen, ohne dass es ihnen allerdings gelang. Offenbar war Robert in lebhaften Träumen gefangen.


  Sylvester ließ den Blick schweifen und entdeckte die Pistole, die in dem Futteral fehlte, das er im ersten Zimmer entlang des Flures gesehen hatte. Wie gedacht war diese Waffe ein Instrument, das an Schönheit und Präzision seiner eigenen weit überlegen war. Doch was half es Robert, wenn er schlief, statt sich mit ihr zu verteidigen. Vorsichtig, bemüht kein Geräusch zu verursachen, kroch Sylvester an das Bett heran. Während er näher zu Robert robbte, stieß dieser plötzlich heftig Luft aus und Sylvester fürchtete schon, sein Opfer würde erwachen. Er hob die Pistole und richtete ihren Lauf auf Roberts Kopf. Sekundenlang verharrte er so mit angehaltenem Atem. Als Robert jedoch keine Anzeichen von Erwachen zeigte, pirschte sich Sylvester weiter an jenen heran.


  Schließlich kauerte er direkt neben Roberts Bett. Er sah die feinen Falten im Gesicht dieses Mannes, den er für das Elend im Reich verantwortlich machte. Sylvester konnte Roberts Körper riechen. Es war ein milder Duft, nicht der Gestank von Schweiß nach einem harten Arbeitstag oder der beißende Geruch der Angst. Sylvester lächelte. Er setzte die Mündung seiner Pistole direkt an Roberts Schläfe und machte sich bereit für den Knall, wenn er den Hahn betätigen würde. Noch einmal atmete er tief durch, dann zog er den Sicherungshebel zurück und erstarrte.


  War er besser als dieser Robert, wenn er ihn schlafend hier im Bett erschoss? Er hatte diese Szene tausende Male vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen, doch jetzt, wo der Moment tatsächlich gekommen war, wollte sich der Finger nicht um den Abzug krümmen. Der Verstand sah in diesem Moment nicht mehr die Bestie, sondern einen wehrlosen Schläfer in diesem Bett. Er hatte es tun wollen, doch nun konnte er es nicht. Sein Gewissen wollte einen kaltblütigen Mord selbst an einem Mann wie dem Traumlord nicht auf sich nehmen. Außerdem war es unwürdig. Keiner der Helden in seinen Büchern tötete seinen Feind im Bett, immer traten sie ihm Auge in Auge gegenüber.


  Sylvester hielt die Waffe weiterhin mit der Rechten auf die Schläfe Roberts gerichtet. Mit der Linken aber schlug er diesem kräftig links und rechts auf die Wange.


  Robert war auf der Stelle hellwach. Fast schien es Sylvester, als hätte der Mann nur auf diesen Moment gewartet. Doch das Entsetzen, das sich auf Roberts Gesicht widerspiegelte, strafte diese Annahme lügen.


  „Ich sehe, du bist überrascht“, sprach Sylvester und legte allen Zynismus in seine Stimme, zu dem er fähig war. „Dein Spiel ist vorbei. Ich werde dich töten wie einen räudigen Hund.“


  Solche Sätze sprachen die Helden in allen Büchern, die Sylvester je gelesen hatte.


  „Sie sind der Mann von gegenüber“, stellte Robert fest und versuchte, seine Schläfe von der Mündung der Pistole zu entfernen,


  „Ich hätte dich erschießen können, als du noch im tiefen Schlaf lagst“, setzte Sylvester seine Ansprache fort. „Aber ich bin ein Mann, kein Kojote, der seinen Gegner im Schlaf meuchelt. Das sieht eher nach deinen Methoden aus, Traumlord.“


  „Es ist ein Irrtum“, sagte Robert mit zaghafter Stimme um Sylvester nicht noch mehr in Wut zu bringen. „Es ist ein furchtbarer Irrtum. Ich bin nicht der Traumlord.“


  „Fairness“, sagte Sylvester, der gar nicht zugehört hatte, betont ruhig. „Du hast sie nie walten lassen, darum will ich dich lehren, was sie bedeutet. Wir werden ein Duell abhalten. Ich krieche zu jener Wand“, Sylvester deutete mit der Linken hinter sich, „du gehst da rüber. Dann zähle ich bis drei und wir schießen.“


  „Das ist Wahnsinn“, sagte Robert mit verzweifeltem Gesichtsausdruck.


  „Hast du Angst, Traumlord?“


  ‚Ja, um dich, du Idiot‘, dachte Robert, doch er antwortete nicht. Es wäre sinnlos gewesen, diesem Mann erklären zu wollen, wer er wirklich war.


  „Nimm deine Waffe vom Nachtschrank und geh an deinen Platz“, befahl Sylvester. „Vergiss jedoch nicht, dass ich immer meine Waffe auf dich gerichtet halte. Versuch also nicht, unfair zu spielen. Ich werde es sofort ahnden.“


  Robert langte nach seiner schweren Waffe, erhob sich und schritt zur Wand an der gegenüberliegenden Seite, dort verharrte er mit dem Rücken zu Sylvester, der seinerseits rückwärts auf dem Hinterteil zu seiner Position hin rutschte. ‚Wenn ich der wäre, für den du mich hältst, wärst du schon lange tot‘, dachte Robert und starrte die Tapete an.


  „Bist du bereit?“, fragte Sylvester als er mit dem Rücken an der Wand lehnte.


  „Ja“, antwortete Robert. „Lassen Sie sich doch erklären. Ich bin nicht der für den Sie mich halten. Wir haben sogar das gleiche Ziel.“


  Sylvester lachte humorlos auf. „Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen, Traumlord.“


  „Alles kommt, wie es geschrieben steht“, murmelte Robert der Wand zu, ohne das Sylvester es vernahm.


  „Ich zähle bis drei. Dann wirst du dich umwenden und feuern, wenn du noch kannst.“ Sylvester nahm seine Pistole mit beiden Händen in den Anschlag und begann zu zählen.


  „Es muss immer geschehen, was schon geschehen ist“, erklärte Robert mit leiser Stimme der Wand, während sein Gegner zählte. ‚Wenn er eine Chance haben will, muss er bei zwei feuern‘, dachte er außerdem.


  Kurz nachdem Sylvester die Drei ausgesprochen hatte, feuerte er. Robert hatte sich nicht gerührt. Er spürte, wie die Kugel sein rechtes Ohr streifte und einen Fetzen Haut mit sich riss. Dann ertönte der Knall eines zweiten Schusses, doch auch dieser verfehlte Roberts Kopf um Millimeter.


  „Es muss getan werden“, sagte Robert und dieses Mal sprach er laut genug, dass auch Sylvester es hörte. Dann fuhr er so schnell herum, dass sein Gegner die Wendung des Körpers beinah nicht wahrnahm. Gleichzeitig riss er die Waffe in den Anschlag und drückte zweimal hintereinander ab. Die erste Kugel zerfetzte Sylvesters rechte Hand, so dass dieser die Pistole fallen ließ. Sie flog ein Stück nach links, prallte gegen die offenstehende Tür und blieb ein Stück vor dieser liegen. Der zweite Schuss traf Sylvesters linke Schulter. Schmerzen schossen von der Wunde aus durch dessen Körper. Sie raubten Sylvester die Sinne und er fiel zur Seite, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  „Aber es ist noch nicht zu Ende“, murmelte Robert und ließ die Arme sinken. Wie hölzerne Prothesen baumelten sie plötzlich links und rechts von seinem Körper herab und ein tiefer Gram schien seinen Rücken zu beugen.


  In diesem Augenblick trat der Gute Träumer zur Tür herein.


  „Nein, es ist noch nicht zu Ende“, erneuerte Robert seine verzweifelten Worte. Während er noch immer nahezu reglos an seinem Platz verharrte, hatte Michael sich gebückt und Sylvesters Waffe gepackt, die praktisch vor seine Füße gefallen war. Er riss sie nach oben und wollte gerade abdrücken, als Robert erneut sprach und was er sagte, ließ ihn erstarren.


  „Er ist ein Leser, doch ich bin das Buch!“


  Michael rührte sich nicht. War das möglich, oder war das nur ein Trick des Traumlords, um ihn und seine Gefährten zu narren. Egal, er musste es herausfinden.


  „Beweist es!“, sagte er mit kräftiger Stimme und machte einen Schritt auf das Bett zu, das ihn von seinem Gegner trennte. Hinter ihm erschien Santos im Türrahmen, der die Szene mit starrem, verständnislosem Blick verfolgte. Sie passte nicht in seine Traumwelt wie so Vieles auf dem Weg an der Seite Michaels.


  „Ich sandte euch den Händler mit der Karte. Diese Karte ist einzigartig im Reich. Ihr hättet nirgends eine gefunden, die genauer die Lage aller Orte beschreibt.“


  Michael wusste, dass das stimmte. Aber war sie wirklich von diesem Mann gesandt worden, der von sich selbst sagte, er wäre das Buch? Andererseits, woher sonst sollte er von dieser Karte wissen?


  „Glaubt ihm nicht“, röchelte Sylvester, der wieder zu sich gekommen war. „Er ist der Traumlord. Mörder… sie gehen in seinem Haus ein und aus.“ Es folgte ein erstickter Schmerzenslaut, denn Sylvester war bei einer unvorsichtigen Bewegung an den zerschossenen Arm gestoßen.


  „Es steht geschrieben, dass ihr den Stern von Asgood finden werdet, gerade wenn er von gedungenen Männern geraubt werden soll. Also sandte ich Mörder, den Stern von Asgood zu rauben. Es steht geschrieben, dass der Fels von Gohan euch begleitet, weil er Vater und Mutter verlor. Also musste ich dafür sorgen, dass Nana starb. Ich habe viel Böses getan, um Gutes zu bewirken.“


  „Das genügt nicht“, sagte der Gute Träumer und seine Züge verhärteten sich. „Sagt mir, wer ist der Traumlord und wo finde ich ihn?“


  „Ihr findet ihn im Schloss von Asgood“, antwortete Robert gemessen.


  „Wer ist es?“


  „Der Name wird euch nichts bedeuten. Außerdem darf ich es euch noch nicht sagen“, erwiderte Robert und setzte eine weise Miene auf.


  „Ich werde euch töten, denn ihr lügt. Ihr selbst seid der Traumlord. Ihr habt alles getan, um mich aufzuhalten, doch es ist euch nicht gelungen. Und auch diesmal werde ich euch über sein.“


  „Ihr irrt. Und wenn ihr in diesem Irrtum verharrt, sind alle Chancen vertan, das Reich vom Traumlord zu befreien. Jetzt, wo ihr mich gefunden habt, wird der Traumlord alles daransetzen, mich zu töten. Ihr seid nun nur noch zweitrangig. Ihr seid der Mann, der die drei Teile des Puzzles zusammengetragen habt: den Stern, den Fels, das Buch. Ich aber kenne das Bild, das diese Teile ergeben werden.“


  „Wenn das wahr ist, woher wisst ihr das alles?“


  „Es ist einfach, über Dinge zu sprechen, wenn sie hinter uns liegen“, erwiderte Robert rätselhaft. Dann ließ er einfach seine Waffe zu Boden fallen. Anschließend blickte er Michael fest in die Augen und sagte gemessen: „Wäre ich der Traumlord, so hätte ich diesem armen Kerl mit dem ersten Schuss das Lebenslicht ausgeblasen.“ Dabei deutete er auf Sylvester. „Und ihr wärt ebenfalls tot, denn diese Waffe ist verdammt gut, wenn es darum geht Menschen zu töten.“


  „Er ist ein Meister der Lüge“, ließ sich Sylvester vom Boden her vernehmen. „Seht ihr denn nicht, wie er euch täuschen will.“


  „Glaubt ihm“, erwiderte Robert. „Doch dann ist jede Chance vertan, dem Treiben des wahren Traumlords Einhalt zu gebieten. Er sagt, was er denkt und fühlt, doch er ist weiter von der Wahrheit entfernt als die Sonne von der Erde.“


  „Sollte es wirklich wahr sein und ihr seid das Buch“, zweifelte der Gute Träumer noch immer. Doch ihm blieb keine Zeit mehr, noch länger darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick stürzte Marie einer Furie gleich ins Zimmer.


  LXV.


  Als der Gute Träumer in die Dunkelheit von Roberts Haus eintauchte, fiel der Traum, den er über Marie wie eine schützende Haut gelegt hatte, von dieser ab. Benommen blickte sie sich um und begriff zunächst gar nicht, was mit ihr geschehen war. Eben noch hatte eine unglaubliche Kraft und Zuversicht sie durchflutet. Sie war von der Gewissheit erfüllt gewesen, Sylvester wohlbehalten wiederzusehen und ihn in ihre Arme schließen zu können. Nun aber krochen Angst und Verzweiflung wieder heran, um von ihrem Denken Besitz zu ergreifen.


  Marie blickte sich um, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Sie erblickte Aranxa, die ihr ein warmes Lächeln schenkte.


  Wer war diese Frau? Weshalb war sie hier bei ihr? Alles schien in einem dunklen Zimmer verborgen zu sein, in dem sie mit weitaufgerissenen Augen und doch blind herumtappte.


  In diesem Haus, dessen war sich Marie sehr wohl bewusst, kämpfte ihr Sylvester gerade seinen entscheidenden Kampf mit dem Traumlord. Sie selbst hatte ihm die Mittel in die Hand gegeben, um den Traumlord zu besiegen. Was aber hatten die Fremden mit all diesen Dingen zu tun?


  Richtig, jetzt fiel es ihr wieder ein, sie hatte sie hier her geführt, denn diese Fremden wollten Sylvester helfen.


  Wer lachte da? Marie hatte es ganz deutlich gehört. Es war als stände jemand direkt hinter ihr und lache sie aus. Vorsichtig blickte Marie zur Seite, doch konnte sie niemanden entdecken.


  „Man hat dich belogen, arme Marie.“ Die Stimme kam aus der gleichen Richtung wie das Lachen. Sie war deutlich und sprach eindringlich. Aber es war doch niemand da außer ihr und dieser fremden Frau.


  „Wer ist da?“, flüsterte Marie mit furchtsamer Stimme. Sie hatte Angst davor, wahnsinnig geworden zu sein, Angst, dass niemand ihr antworten würde.


  „Ich bin ein Freund. Ein sehr guter Freund. Ich sage dir, man hat dich belogen, Marie.“


  „Wer hat mich belogen?“ Hastig stieß Marie die Frage hervor, als fürchte sie, die Stimme könne verschwunden sein, ehe sie antwortete.


  Aranxa stutzte. Hatte Marie nicht eben mit jemandem gesprochen? Doch die Frau stand unbeweglich und mit verschleiertem Blick dort, wo sie schon die ganze Zeit gestanden hatte. Vielleicht ruhte Michaels Traum noch auf ihr.


  „Die Fremden haben dich belogen“, antwortete indessen die Stimme auf Maries bange Frage. „Sie sind Freunde des Traumlords. Sie sind gekommen, um Sylvester zu vernichten.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß alles“, antwortete die Stimme gelassen. „Nur du kannst Sylvester retten. Nur du kannst Sylvester retten.“


  Wie auf einem Karussell fuhr der letzte Satz in Maries Kopf herum. Immer wieder wiederholte die Stimme ihn mit wachsender Eindringlichkeit.


  „Nur du kannst Sylvester retten! Nur du kannst Sylvester retten!“


  „Wie?“, schrie Marie schließlich heraus.


  Aranxa fuhr bei diesem Aufschrei entsetzt zu Marie herum. Plötzlich sah sie in deren Augen ein gefährliches Leuchten. Es schien, als hätte die Frau sich plötzlich in eine hungrige Raubkatze verwandelt, die alle Muskeln anspannte, um zum Sprung auf ihr Opfer anzusetzen. Noch ehe Aranxa jedoch in der Lage war, wirklich zu reagieren, hatte die unsichtbare Stimme Marie geantwortet, und diese sprang Aranxa mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers an. Der Wahnsinn verlieh ihr zusätzliche Kraft. Aranxa wurde von Marie zu Boden gerissen, sie schlug in hilfloser Verzweiflung auf deren Rücken ein, doch diese beachtete die Schläge gar nicht. Sie presste ihre Knie in Aranxas Bauch und legte ihre Hände um den Hals von Gladbloods ehemaliger Sklavin. Dann drückte sie zu.


  Es war Aranxas Glück, dass Marie ihre frühe Ohnmacht für den Tod der verhassten Gegnerin hielt. Kaum wurde Aranxa unter dem Würgegriff schlapp, da ließ sie von ihr ab und stürzte in Roberts Haus, um ihrem Sylvester im Kampf gegen die übermächtigen Gegner zu helfen. Blind vor Hass und Verzweiflung stürmte sie die Treppe hinauf und auf Roberts Schlafzimmer zu, von der Stimme stets sicher geleitet.


  Noch immer stand Santos wie eine Felswand im Türrahmen und blickte in das Schlafzimmer mit der gleichmütigen Ruhe eines Stieres, der gerade sein mittägliches Mahl widerkäut. Man konnte annehmen, er nähme gar nicht wahr, was im Schlafzimmer geschah.


  Marie hatte sich von einer schmächtigen, hilflosen, leicht wahnsinnigen Frau, die sie noch gewesen war, als sie auf den Guten Träumer und seine Begleiter traf, in eine rasende Bestie verwandelt, die nur noch von dem Wunsch beseelt war, ihre imaginären Feinde zu vernichten. Sie sprang Santos von hinten her an und hieb ihm beide Fäuste gleichzeitig über den Schädel. Es war am ehesten als Verwunderung zu bezeichnen, was man von Santos Miene ablesen konnte, als dieser sich umwandte. Noch ehe er jedoch die Hände zu einer Abwehrreaktion erhoben hatte, schlug Marie ihn mit der Handkante gegen die Halsschlagader. Ein zweiter Hieb landete direkt an der Schläfe. Santos sackte zusammen.


  Als der Tumult an der Tür begann, konnte Robert zunächst nicht sehen, was dort vor sich ging, denn Santos‘ breitschultrige Gestalt verdeckte den Türausschnitt fast völlig. Als er dann unter Maries leidenschaftlich und präzise geführten Schlägen zusammenbrach, wurde diese für ihn sichtbar und ein plötzliches Entsetzen krampfte sein Herz zusammen. Robert wusste sofort, dass diese furienhafte Gestalt ein williges Werkzeug in den Händen des Traumlords war. Dieses Scheusal schreckte also nicht davor zurück, eine hilflose Frau durch seine Macht in etwas zu verwandeln, dass eine Gestalt aus der tiefsten Hölle zu sein schien. Robert war von dieser Wendung so überrascht, dass er für Augenblicke an seinem Platz zur Salzsäule erstarrte und mit gebanntem Blick auf Marie starrte, die auf ihn zu ins Zimmer stürzte. Die Situation war ihm plötzlich entglitten, denn sie war neu. Sie war ihm nicht vorbestimmt. Mit einem Mal war alles anders gekommen, als es geschrieben stand.


  Michael blickte in Maries wilde Augen, las tobenden Wahnsinn und grenzenlosen Hass darin und verstand im gleichen Augenblick, dass diese Augen nur Tod für alle bedeuten konnten, auf die sie sich richteten. Dies waren nicht länger die Augen einer Frau, es waren die Totenlichter eines Nachtmahrs.


  ‚Gleich wird sie Gift, Galle und Feuer speien‘, dachte Michael und wandte die Mündung der Pistole, die er noch immer in den Händen hielt, von Robert ab und dieser unheimlichen Gestalt zu.


  Michael fragte sich später, ob der Traumlord in jenem Moment einfach seinen Alptraum hatte Wirklichkeit werden lassen, denn es geschah im nächsten Augenblick genau das, was er erwartet hatte: Marie spie Feuer. Sie öffnete den Mund zu einem hässlichen Grinsen, stieß dabei gleichzeitig einen Laut aus, der an das Zischen einer gewaltigen Schlange erinnerte, und ließ eine lange Feuergarbe zwischen ihren Lippen hervorschießen. Sie traf Michaels Rechte, obwohl dieser geistesgegenwärtig einen Schritt rückwärts zum Bett hin tat. Schmerz durchzuckte Michaels Körper und die Waffe, die er gerade noch in den Händen gehalten hatte, klapperte zu Boden. Sie landete beinahe auf Sylvesters Kopf.


  Die wenigen Augenblicke, die Marie von Robert abgelenkt gewesen war, hatten diesem genügt, seine Kühle zurückzugewinnen. Eilig hatte er seine eigene Pistole vom Boden aufgehoben und zielte nun auf Marie, die ihm ihr leichenblasses Gesicht zuwandte. Mordlust lag in ihrem Blick. Ein Moment noch, dann würde eine Feuerwolke ihren Feind einhüllen und vernichten.


  Doch Robert feuerte zuerst. Bevor Marie noch einmal einen brennenden Hauch ausstoßen konnte, durchschlug die Kugel aus dem präzise gezogenen Lauf ihre Stirn und löschte alle Träume, die guten und die bösen, aus ihrem Hirn.


  Die Wucht des Projektils ließen Marie rückwärts taumeln. Kurz wandte sie ihre Augen noch einmal dem Guten Träumer zu und in jenem Augenblick waren Hass und Bosheit daraus verschwunden. Der fragende, ungläubige Blick der Michael traf, ließ diesem fast das Herz im Leibe zerspringen, doch er verstand gleichzeitig, dass es keinen anderen Ausweg mehr gegeben hatte.


  Während sich alle Aufmerksamkeit Marie zugewandt hatte, die rückwärts über Santos hinwegfiel, der sich gerade mühsam wieder vom Boden hochstemmen wollte, hatte Sylvester sich schnell und unbemerkt seiner Pistole bemächtigen können. Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte er nur ein Wort hervor, als er abdrückte: „Mörder!“


  Gewiss hätte sein Schuss das Ziel, Michaels Kopf, nicht verfehlt, wenn ihm nicht eine Kugel aus der Pistole Roberts zuvorgekommen wäre. Diesmal jedoch hatte Robert nicht genügend Zeit besessen, um sorgfältig zu zielen, damit er den Mann von Gegenüber schonen konnte. Die Kugel trat irgendwo zwischen der dritten und vierten Rippe in den Brustkorb ein und traf danach das Herz. Sylvester sackte zusammen, und der Schuss, den er noch abfeuerte, schlug über Michael ein Loch in die Decke. Kalk rieselte auf den Guten Träumer hinab, dem ein inbrünstiger Verzweiflungsschrei entfuhr.


  „Es ging nicht anders“, murmelte Roberts und senkte die Waffe in Ruhestellung.


  „Was ist geschehen?“, fragte Santos, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte. Er blickte mit großen, ängstlichen Kinderaugen auf Maries Leiche hinab, die er von seiner Schulter hatte schieben müssen.


  „Es ist gut“, sagte Michael mit sanfter Stimme. „Es ist vorbei, und wir haben gefunden, was wir gesucht haben.“ Ja, er war sich jetzt völlig sicher, dass der Mann, der soeben zwei Menschen getötet hatte, das Buch von Nekros war.


  „Gehen wir“, sagte Michael und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  „Es ist noch immer ein langer Weg“, sagte Robert hinter ihm und schloss sich an.


  Als die drei die Straße erreichten, fanden sie Aranxa noch immer am Boden liegend vor. Inzwischen war sie jedoch wieder zu Bewusstsein gekommen. Mit noch etwas getrübtem Blick schaute sie ihrem neuen Begleiter entgegen. So sah also der Mann aus, der die Antworten auf alle Fragen haben sollte. Sie konnte es kaum glauben. Gladblood hätte für solch einen Typen nichts als Spott übrig gehabt.


  Aber, das wusste Aranxa jedoch nicht, Gladblood war tot. Und es war nicht zuletzt Roberts Verdienst, auch wenn außer ihm selbst keiner die Wege verstand, die er gegangen war, um zu erreichen, was letztlich der Lauf der Dinge genannt werden sollte.


  Aranxa griff sich an den Hals, der noch leicht schmerzte. „Was ist mit der Verrückten passiert? Ich glaube, sie wollte mich tatsächlich erwürgen.“


  „Tot“, sagte Michael tonlos.


  Aranxa sah in sein Gesicht und verstand die Unabänderlichkeit der Tatsache. Man konnte nicht allen im Reich helfen, die der Traumlord in seine Finger bekam.


  „Wohin werden wir gehen?“, fragte Aranxa und ließ sich von Santos aufhelfen.


  „Nach Asgood, zum Schloss. Dort erwartet uns die letzte, entscheidende Schlacht.“ Es war Robert, der diese Worte an Stelle des Guten Träumers sprach.


  „Zum Schloss?“ Verwundert wandte sich Michael zu Robert um, der noch immer hinter ihm stand. „Der Traumlord lebt tatsächlich auf dem Schloss?“


  „Er beherrscht es“, antwortete Robert und nickte bekräftigend.


  „Heißt das etwa, die Prinzessin ist an seinen Machenschaften beteiligt?“, rief Aranxa aus, die sich plötzlich ihres großen Traumes beraubt sah, ohne dass der Traumlord nochmals eingegriffen hätte.


  „Nein, gewiss nicht.“ Roberts Gesicht zeigte zum ersten Mal, seit Michael ihn getroffen hatte, ein Lächeln. „Gewiss nicht.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Ist sie etwa …?“ Aranxa wagte nicht, ihre Frage zu Ende zu bringen, doch Robert verstand auch so.


  „… tot?“, vollendete er den Satz. „Nein, sie lebt und sie wird helfen, den Traumlord zu besiegen. So steht es geschrieben.“


  Einmal mehr wunderte sich der Gute Träumer über die seltsamen Worte, die Robert hin und wieder in seine Reden einflocht. Immer wieder sprach er von zukünftigen Dingen so, als wären sie schon ferne Vergangenheit. Doch er wusste keine befriedigende Antwort auf diese Frage, außerdem, solange Robert auf ihrer Seite stand, mochte er so seltsam sein wie er nur wollte.


  „Brechen wir also nach Asgood auf“, rief Michael seiner kleinen Schar zu. „Ich habe das Gefühl, es wird unsere letzte gemeinsame Wegstrecke sein.“


  „Sie ist es, Guter Träumer, und sie ist wohl auch die schwerste“, sagte Robert und lenkte seine Schritte zum Hafen hinab. Die anderen folgten ihm, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  LXVI.


  „Du wirst hinunter in die Stadt und das Umland gehen und so viele Mannen aus der Dunklen Garde versammeln, wie du auftreiben kannst“, sagte der Traumlord und blickte seinen neuen Getreuen finster an. „Gemeinsam werdet ihr wieder hier herauf zum Schloss kommen, denn in wenigen Tagen schon wird der Gute Träumer hier erscheinen. Er hat nur ein Ziel: meine Macht zu zerbrechen. Denk daran, Gernot, wenn es mit mir aus ist, so ist es auch mit dir aus.“


  Gernot kniete zu Füßen seines neuen Meisters und lauschte andächtig seinen Worten, so wie Gläubige einer Sekte ihrem Guru lauschen. In nur wenigen Tagen hatte er dem Traumlord gegenüber einen Gehorsam entwickelt, den man nur als sklavisch bezeichnen kann. Er hing an den Lippen seines neuen Herrn und war eilig darauf bedacht alle Befehle auszuführen, noch ehe sie zu Ende ausgesprochen waren.


  Als Gernot den großen Saal des Schlosses verlassen hatte, lehnte der Traumlord sich auf seinem Thron zurück und verfiel wieder in Grübelei. Seit Tagen schon bereitete ihm seine Zukunft Kopfzerbrechen. Nichts, so schien es fast, konnte den Guten Träumer aufhalten. Nun hatte er auch noch das Buch gefunden und hielt somit den Schlüssel zu allen Geheimnissen in der Hand, die ihm noch verschlossen gewesen waren. Der Traumlord wusste, dass es nun zu einer letzten, entscheidenden Schlacht in den Mauern des Schlosses kommen würde. All seine bisherigen Bemühungen, den Guten Träumer durch Traumgestalten immer größerer Furchtbarkeit und Stärke aufzuhalten, waren an dessen Findigkeit gescheitert. Doch dies würde ihm in den Mauern des Schlosses nichts nützen. Hier, in unmittelbarer Nähe der Maschine, war seine Macht, Träume entstehen zu lassen, gebrochen. Hier würde der am Ende Sieger bleiben, der die bessere wirkliche Armee sein Eigen nennen konnte. Was würde diesem Bürschchen da sein kleiner Haufen gegen die Kraft der Dunklen Garde nützen?


  Dennoch, eine kleine zusätzliche Überraschung würde er sich noch für diesen jungen Schnösel und seine Bande einfallen lassen. Wenn sie nicht zu ihm durchkamen, wenn es zur letzten Entscheidungsschlacht gar nicht kommen musste, war es umso besser.


  „Ich werde ihn zerquetschen wie eine Wanze“, zischte der Traumlord und verzog sein ohnehin hässliches Gesicht zu einer Fratze des Hasses. „Ihn und seine verdammten Gefährten.“


  Dann erhob er sich und machte sich auf den Weg zur Maschine, um seinen neuen Schlag gegen den Guten Träumer vorzubereiten.


  LXVII.


  Es war ein wunderschöner Morgen über der Insel Nekros. In der vorangegangenen Nacht war ein heftiger Regen niedergegangen und nun glänzten die Tropfen auf den Wiesen wie Diamanten im Licht der aufgehenden Sonne. Vögel sangen in den Bäumen und schwangen sich hoch auf in die frische Luft des erwachenden Tages, um ihren morgendlichen Erkundungsflug zu beginnen. Ihre Stimmen schallten weit und weckten die Menschen in den Häusern der Stadt. Irgendwo hämmerte bereits eifrig ein Specht auf der Suche nach seinem Frühstücksmahl aus Käfern und Würmern. Schmetterlinge tanzten einen ersten Reigen über den Wiesen und ließen sich auf den feuchten Blüten nieder, um im Spiegel der glitzernden Tropfen sich an der eigenen Farbenpracht und dem süßen Nektar zu ergötzen.


  Aus einer Höhle in den Bergen kroch ein alter Braunbär. Er richtete sich zu voller Größe vor dem Höhleneingang auf und nahm Witterung auf, denn ein unbekannter Geruch stach ihm scharf in die Nase. Es war ein für ihn neuer Duft und er gefiel ihm nicht, weshalb er sich zurück auf alle Viere fallen ließ und sich auf die Suche nach dem Störenfried machte, der diesen Geruch in die Berge gebracht hatte, anstatt nach Honig zu suchen, was er ursprünglich vorgehabt hatte.


  Der Duft, der ihm so arg in die empfindlichen Nüstern gefahren war, war der Geruch eines Menschen. Menschen verirrten sich nur höchst selten bis in diesen Teil der Insel und seit der Traumlord das Reich regierte, war ihre Zahl noch weiter gesunken.


  Der Mensch, den es aus dem schützenden Gewirr der Häuserzeilen in die Berge von Nekros getrieben hatte, war Manfred. Er war mit Skizzenblock und Kohle bewaffnet bereits aufgebrochen, als sich der Rand der Sonne gerade schüchtern hinter dem Horizont erhob und die letzten Tropfen des Regens zur Erde fielen. Er wollte ein wenig malen, um Ruhe zu finden. Seit vielen Wochen trieb er rastlos durch das Reich, ohne dass er recht wusste, was ihn trieb und wonach er eigentlich suchte. Seltsame Dinge waren ihm widerfahren, so dass er in manchen Stunden glaubte, heimlicher Beobachter eines großen Ereignisses zu sein, dass das Leben im Reich gründlich verändern würde. Doch wenn er länger über einen solchen Gedanken grübelte, erschien ihm dieser gleich so absurd, dass er fürchtete, den Verstand verloren zu haben.


  Zu jener Stunde, als das Leben in den Mauern der Stadt gerade zu erwachen begann, saß Manfred bereits auf einem Felsen, den Naturkräfte vor tausenden von Jahren von einer gewaltigen Wand abgesprengt hatten, und hielt seinen Block auf den Knien. Sein Blick schweifte durch ein enges Tal, das von einem kleinen Flüsschen durchschnitten wurde, welches sich wild rauschend seinen Weg zum Meer bahnte. Ein Eichelhäher schrie knarzend auf. Er hatte wohl den Eindringling erspäht und warnte nun die Tiere des Waldes.


  Unten im Tal wand sich ein Pfad entlang des Flüsschens durch den Fels. Direkt gegenüber von Manfreds Sitz vollführte dieser Pfad einen scharfen Knick, um sich von dem wilden Wasser abzukehren und entlang der Felswand aufzusteigen. Manfred folgte diesem Pfad mit den Augen.


  ‚Ob dort jemand wohnt?‘ fragte der Maler sich. ‚Hier würde ich auch gern ein Haus besitzen.‘


  Aber wo der Pfad anscheinend endete, gab es kein Haus. Nur ein finsteres Loch gähnte im Fels und verschluckte das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Es wirkte wie ein bedrohlicher Rachen inmitten einer die Vorsicht einschläfernden Idylle. Manfred starrte auf den Höhleneingang, als erwarte er, dass im nächsten Augenblick ein unglaubliches Monster daraus hervorspringen würde. Es würde ein Wesen mit gewaltigen, ledernen Flügeln und brennend roten Augen sein, denen kein Lebewesen verborgen bleiben konnte. Das Monster würde ihn entdecken, seine Schwingen ausbreiten und über den Taleinschnitt gleiten, um ihn zu packen und zu verschlingen. Manfred fröstelte, doch nichts geschah. Alles um ihn herum bleib so friedlich wie zuvor.


  So seltsam es schien, nach der anfänglichen Furcht, die der Anblick des dunklen Höhleneingangs bei ihm ausgelöst hatte, wurde Manfred plötzlich von Neugier befallen. Er wollte wissen, ob es etwas gab, das sich in dieser Höhle verbarg. Vielleicht war sie auch das Versteck eines unermesslich großen Schatzes, den Seeräuber einst zusammengetragen und dann hier verborgen hatten. Dann wäre er endlich reich und konnte machen, was ihm gefiel. Dann war er nicht mehr der Gunst einer tumben Menschenmenge hilflos ausgeliefert, die seine Bilder anstarrten wie die Auslagen eines Metzgers.


  Manfred erhob sich und legte seine Malutensilien auf den Felsen, der ihm gerade noch als Sitz gedient hatte. Er konnte sie holen, wenn er von seiner Expedition zurückkehrte. Wenn er zurückkehrte!


  Aber darüber wollte Manfred in diesem Moment nicht länger nachdenken. Mutig suchte er nach einem günstigen Weg zum Abstieg in den Taleinschnitt. Was er sah, machte ihm klar, dass es ein beschwerliches Unterfangen werden würde. Auf der anderen Seite gab es den Pfad vom Tal zur Höhle, auf dieser Seite jedoch führte ein Weg nur in halber Höhe am Fels entlang. An eine Brücke über das kleine, doch kalte und reißende Flüsschen war gar nicht zu denken.


  Vorsichtig begann Manfred mit dem Abstieg. Mit den Händen hielt er sich an Vorsprüngen und an den kleinen Krummhölzern fest, die scheinbar direkt im harten Fels wurzelten. Er bemühte sich, den Blick nicht nach unten zu richten. Zwar fiel der Fels nicht besonders steil ab und er war auch nicht besonders hoch, doch ein unglücklicher Sturz konnte auf einem der im Tal liegenden Felsbrocken enden, so dass Kopf und Knochen zerschmettert wurden.


  ‚Ist dieses dunkle Felsloch das Wagnis wert? – Ja, ja, es ist es wert. Egal, was sich in seinem Inneren verbirgt. Und etwas wartet dort. Ich weiß es.‘


  Mühsam, letztlich jedoch erfolgreich stieg Manfred in das Tal hinab, das der rauschende Wildbach sich in vielen tausend Jahren in den Fels gegraben hatte. Als er endlich vor dem sprudelnden, gurgelnden Wasser stand, das im Schein der höhersteigenden Sonne glitzerte und in dessen aufspritzendem Nass sich kleine Regenbögen zeigten, wandte Manfred sich um und blickte den Felsen hinauf, den er eben hinabgestiegen war. Dort oben lag sein Skizzenblock auf einem Felsen und wartete auf die Rückkehr seines Herrn.


  Manfred ging den Bach entlang ein Stück flussaufwärts, wo einige Steine aus dem Wasser ragten und so eine natürliche Brücke bildeten, auf der er beinahe trockenen Fußes das andere Ufer erreichen konnte, wo der Weg sich schlängelte, der bald aufwärts zu dem Höhleneingang strebte. Der letzte Stein war jedoch weiter vom Ufer entfernt als Manfred mit einem großen Schritt überbrücken konnte. Er holte mit dem linken Bein Schwung und sprang, landete jedoch mit beiden Füßen im Wasser. Fluchend stieg er aus dem Bach heraus und zog seine Schuhe aus, die sich mit Wasser gefüllt hatten, dass frostkalt aus den höheren Regionen der Berge kam, wo selbst im Sommer immer Schnee lag.


  Nackten Fußes stand Manfred auf dem schmalen Pfad, der ihn zum Ziel seiner Neugier bringen sollte und starrte grimmig in den Gebirgsbach, als hätte dieser ihn in böser Absicht hintergangen. Die Schuhe, die völlig durchnässt worden waren, hatte Manfred erst vor wenigen Wochen gekauft und er war stolz auf sie, denn sie waren ausgezeichnet und dazu sehr preiswert gewesen.


  Barfuß machte Manfred sich auf den Weg zur Höhle. In den Wäldern oberhalb des Weges vernahm man das dumpfe Brummen eines Bären, doch er achtete nicht darauf, denn die Sorge um seine edlen Schuhe fesselte noch immer ganz seine Gedanken. Schon wenige Schritte nach dem Flussübergang vollführte der Weg eine scharfe Biegung, um zu der Höhle aufzusteigen. Farnkraut und Steinbrech machten sich hier bereits wieder auf dem Weg breit und würden ihn gewiss eines Tages für die unberührte Natur zurückerobern. Etwa zwanzig Schritte hinter der Biegung lag ein von einem Blitz gefällter Baum quer über dem Weg und Manfred musste darüber hinweg klettern, was mit nackten Füßen und den Schuhen in der Hand gar nicht so einfach war, wie es sich anhört.


  Erneut fragte sich Manfred, was er eigentlich in dieser verdammten Höhle zu finden hoffte. Gold? Edelsteine? Es war einfach lächerlich. Nur gut, dass keiner ihn beobachtete.


  Schließlich stand er vor jenem finsteren Loch, das er von der gegenüberliegenden Seite gesehen hatte. Noch einmal blickte er sich in diese Richtung um. Er erblickte seinen Skizzenblock als weißen Fleck auf dem dunklen Stein, und dies gab ihm ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit. Er straffte sich in den Schultern und blickte wieder nach vorn in das finstere Maul hinein, das der Berg hier geöffnet hielt. Noch einmal atmete Manfred tief die frische Waldluft des Morgens, dann trat er in die Höhle ein und erlebte eine Überraschung.


  Er hatte erwartet, im Inneren der Höhle auf biblische Finsternis zu treffen, die mit jedem Schritt mehr die Umrisse aller Dinge fressen würde. Das Gegenteil war der Fall. Hatte der Eingang der Höhle noch wie ein schwarzes Loch angemutet, das direkt in die Hölle oder an einen anderen Ort der Verdammnis führte, so wurde es im Inneren der Höhle mit jedem Schritt heller. Es schien fast, als würden die Wände in den entfernten Winkeln ein stumpfes Licht aussenden, das ihren Innenraum erhellte. Das Licht war eigentümlich, denn es zeichnete die Dinge weich, so dass man das Gefühl verlor im Inneren eines Felsmassivs zu sein. Selbst die riesigen Stalaktiten, die von der Decke herabhingen und die Stalaknaten, die wie mächtige Säulen die Höhlendecke zu stützen schienen, zeigten einen warmen Farbton, der ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Manfred ging um eine dieser Tropfsteinsäulen herum und strich dabei mit der Hand über den Stein. Er war kühl und feucht.


  Zwei Tropfen trafen Manfred, als er seine Tropfsteinumrundung beendet hatte und in das Höhleninnere blickte. Manfred wischte sich die kühle Feuchtigkeit aus dem Gesicht, die wie Schweiß von der Stirn herablief. Er lauschte. Irgendwo in einem hinteren Winkel der Höhle brummte etwas leise und gleichmäßig. Es war ein tiefer Ton, der in regelmäßigen Abständen auf und ab schwankte. Manfred dachte an eine gigantische Fliege, die gegen ein geschlossenes Fenster anfliegt, ohne je Erfolg bei ihren Bemühungen zu heben.


  „Ich wusste, dass da etwas ist“, murmelte Manfred und ging vorsichtigen Schritte auf das Geräusch zu. Auch vor der Höhle brummte etwas, doch das nahm Manfred in diesem Moment nicht wahr.


  Was Manfred erblickte, als er einen Felsvorhang umschritten hatte, der weit in die Höhle hineinragte, verschlug ihm die Sprache. Er riss die Augen weit auf, als wolle er den Anblick tief in sein Inneres einsaugen. Gleichzeitig sperrte er den Mund ungläubig auf wie ein idiotisches Kleinkind. Manfred stand vor der seltsamsten Maschine, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Es war ein Ding von der Größe eines Bücherschrankes, wie Manfred einen bei sich zu Hause gehabt hatte. An verschiedenen Stellen gab es einzelne Knöpfe und Hebel, und eine Reihe kleiner Lämpchen blinkte hektisch. Auf der linken Seite der Maschine entdeckte Manfred einen schmalen Schlitz, aus dem ein Streifen Papier heraushing wie die Zunge eines hechelnden Hundes.


  Manfred stand mehrere Minuten reglos vor der Maschine und ließ seinen Blick von ihrem einen zum anderen Ende schweifen. Immer wieder kehrten seine Blicke zu den flimmernden und flackernden Lämpchen zurück, so sehr faszinierte ihn ihr verwirrender Tanz.


  „Was ist das?“, fragte Manfred in die Leere der Höhle hinein. „Mein Gott, was ist das?“


  Niemand antwortete. Wäre Manfred jedoch nicht so von seiner Entdeckung beeindruckt gewesen, hätte er vielleicht bemerkt, dass hinter ihm jemand die Höhle betreten hatte, der ihn fragen wollte, warum Manfred in sein Revier eingedrungen war. Doch war zu vermuten, dass dieser neue Besucher der Höhle keine Antwort Manfreds abwarten würde.


  Manfred hatte sich inzwischen von der Maschine abgewandt und blickte in einen noch tiefer liegenden Winkel der Enklave, wo eine Glaskuppel seine Aufmerksamkeit erregte, die groß genug war, dass ein Mann hätte darin stehen können. Mitten in dieser Kuppel auf dem Boden lag etwas, doch hätte Manfred nicht zu sagen gewusst, was es war, noch wozu es dienen mochte.


  Der Bär, der von dem Geruch des Menschen angelockt, seinen Weg in die Höhle gefunden hatte, war langsam auf allen Vieren tiefer in sie hineingetappt. Das seltsame Licht, dessen Quelle nicht zu ergründen war, beunruhigte ihn und er bewegte sich nur vorsichtig vorwärts. Nun bog er mit wiegendem Kopf um den Felsvorhang und erblickte den Menschen, der in sein Jagdrevier eingedrungen war und es mit seinem Geruch verunreinigt hatte. Wütend brummte er in Manfreds Rücken und erhob sich zu voller Körperhöhe auf seine Hinterbeine.


  Manfred hörte das beängstigende Geräusch in seinem Rücken und fuhr auf dem Absatz herum. Keine drei Schritte von ihm entfernt stand ein riesiger Braunbär in drohender Pose und ließ ein finsteres Brummen ertönen. Es musste ein alter Geselle sein, denn im braunen Fell seiner Brust zeigte sich ein grauer Streifen von Größe und Form eines Männerarms.


  ‚Das ist das Ende‘, war der erste Gedanke, der Manfred anfiel.


  Der Bär brummte erneut missmutig, doch näherte er sich nicht. Offenbar beunruhigte ihn die seltsame Maschine, die Manfred so faszinierend gefunden hatte, dass er alles darüber vergessen hatte.


  Einige Sekunden standen Manfred und sein pelziger Kontrahent sich so Auge in Auge gegenüber, ohne dass einer von beiden gewagt hätte, ein Glied zu rühren. Der Bär war es schließlich, der zum Angriff überging. Langsam, doch zielstrebig bewegte er sich auf Manfred zu, der mit dem Rücken zu der merkwürdigen Maschine stand, die ihn jetzt jedoch nicht mehr im Geringsten interessierte. Er erinnerte sich erst wieder an sie, als er spürte, wie einer ihrer Hebel gegen seinen Rücken drückte. Der Bär stand nun wie eine steinerne Götterfigur über ihm, bereit Blitz und Donner auf ihn regnen zu lassen. Manfred hörte sein Blut in den Ohren tosen wie einen Wasserfall. Der stinkende Atem des Bären schlug ihm entgegen. Manfred hoffte nur, es würde schnell gehen.


  Doch als der Bär sich tatsächlich auf ihn stürzen wollte, war sein Überlebenswille stärker als die Hoffnung auf einen schnellen, schmerzarmen Tod. Mit einem letzten verzweifelten Sprung warf Manfred sich zur Seite und die riesige Pranke des Bären sauste haarbreit an seinen Kopf vorbei. Sie traf auf die blankpolierte Fläche der Maschine, zerschmetterte das dünne Material mühelos und sauste mit ungebremster Gewalt in das Innere der Maschine hinein, die diesen Akt der Zerstörung mit einem hohen Knall quittierte. Der Bär, der nun offenbar von Furcht gepackt wurde, versuchte seine Pranke aus dem Inneren der Maschine so schnell es ging herauszuziehen. Dies war vermutlich sein Fehler, stellte Manfred später für sich fest.


  Gerade als der Bär rückwärts die Flucht antreten wollte, wobei seine Pranke noch immer im Inneren der Maschine stak, knallte es ein zweites Mal. Dieser Knall ging in ein lautes heulendes Pfeifen über. Blauer Qualm stieg aus dem Inneren der Maschine auf. Gleichzeitig durchzuckte ein scheinbarer Krampf den Körper des Bären. Er wand sich, als stände er mit beiden Hinterbeinen auf einer glühenden Eisenplatte. Manfred hatte einmal gesehen, dass man Tanzbären auf diese Weise abrichtete. Und genauso sah jener Bär jetzt aus, als würde er tanzen.


  Funken sprangen aus der Wunde heraus, die der Bär in die Maschine geschlagen hatte. Sie waren tiefblau und überliefen den Körper des Bären, ehe sie im Nichts verschwanden und den Geruch von Ozon zurückließen. Manfred sah diesem Schauspiel, das das Ende zweier Giganten darstellte, mit offenem Munde zu.


  Schließlich rutschte die Pranke des Bären aus dem Loch, das sie selbst geschlagen hatte. Der massige Körper sank an der Maschine hinab und landete auf Manfreds Beinen. Dieser hatte das Glück, dass sie von dem Gewicht nicht zerbrochen wurden wie vertrocknete Zweige.


  „Das war knapp“, murmelte Manfred, als er seine Beine unter der Last des Leichnams weggezogen hatte. „Wenn ich nur wüsste, wozu dieses Ding noch gut war, außer Bären zu töten.“


  Es gab im Reich zwei Menschen, die ihm hätten diese Frage beantworten können. Die Zeit war nicht mehr fern und diese beiden würden sich gegenüber stehen. Wenigstens einer von ihnen würde diese Begegnung nicht überleben.


  LXVIII.


  Michael war erstaunt, wie nahe sie Asgood gekommen waren, ohne dass der Traumlord noch einmal versucht hatte, ihnen Hindernisse in den Weg zu legen. Offenbar verließ er sich ganz darauf, den Guten Träumer in seinem inneren Refugium endgültig erledigen zu können.


  Sie hatten sich im Hafen der Insel auf einem kleinen Segler eingeschifft, der sie ohne Zwischenfälle zum Festland hinüber brachte. Der Kapitän des Schiffes war ein schlanker, gutaussehender Mann mit fast oliv zu nennender Hautfarbe gewesen, der während der Überfahrt seinen Blick mehr auf Aranxa als auf die Fahrtroute vor ihm geheftet hatte. Aranxa hatte diese begehrlichen Blicke nicht bemerkt, doch im Herzen des Guten Träumers hatte die Eifersucht zu nagen begonnen wie eine hässliche Ratte.


  Dieses Mal konnten sie die Überfahrt mit echtem Geld bezahlen, denn Robert hatte eine ausreichende Reisekasse mitgenommen, als sie aufgebrochen waren. In Michael brodelte es und am liebsten hätte er Robert zurückgehalten und dem Kapitän nur ein paar erträumte Taler zurückgelassen, die sich verflüchtigen würden, sobald sie weit genug weg waren. Aber Michael hatte sich bezähmt. Es war schließlich nicht die Schuld dieses Mannes, dass Aranxa so schön war, dass man nicht anders konnte als sie gebannt anzustarren, wenn man Muße dazu hatte.


  Nachdem sie wieder auf dem Festland unterwegs waren, konnten sie den Weg nach Asgood nicht mehr verfehlen. Alles was zu tun blieb, war dem Askar stromaufwärts nach Norden dorthin zu folgen, wo er Asgood durchschnitt.


  Sie waren nun schon mehrere Tage in nördlicher Richtung unterwegs, ohne dass es einen erwähnenswerten Zwischenfall gegeben hatte. Sie hatten ein großes Waldgebiet durchwandert, in dem es jedoch keine gefährlicheren Tiere als Wildschweine und Bären gab und auch solche waren ihnen nicht begegnet. Nur zweimal waren sie auf Spuren gestoßen. Dies hatte sie veranlasst, in der Nacht abwechselnd an ihrem Schlafplatz Wache zu halten, doch ihr Lagerfeuer hielt alle ungebetenen Gäste fern.


  Hinter dem Wald gab es ein kleines Dorf mit einer Schenke in einem so windschiefen Haus, dass man befürchten musste, es fiele beim nächsten Unwetter auf die ungepflasterte Straße. Dort verbrachten sie eine Nacht. Für Michael und Aranxa war es nach vielen Wochen, für Santos nach Jahren, die erste Nacht in einem richtigen Bett.


  Nachdem sie dieses Dorf, in dem es vorwiegend alte Männer und Frauen gab, hinter sich gelassen hatten, zogen die vier durch eine Landschaft aus verwahrlosten Feldern, die hin und wieder ein kleiner Hain trennte. Spärlich wuchsen Rüben, Kartoffeln und Getreide auf den Äckern, und was gewachsen war, hatten sich teilweise die Tiere bereits schmecken lassen, die in und an den Feldern lebten.


  Jetzt waren der Gute Träumer und seine Begleiter so nahe an Asgood heran, dass sie bereits den hohen Schlossfelsen ausmachen konnten. Dort oben also saß der gehasste und gefürchtete Traumlord und wartete auf seine Gegner.


  Erneut erreichten sie ein kleines Dorf. Es musste das letzte vor den Toren Asgoods sein, dessen war der Gute Träumer sich sicher. Robert bestätigte es ihm.


  Sie gingen durch die staubigen Straßen und sahen sich nach einem Wirtshaus um, wo sie die Nacht verbringen konnten. Nur wenige Menschen waren zu sehen, und diese wenigen blickten meist argwöhnisch auf die Fremden oder waren völlig apathisch.


  „Das hat der Traumlord aus dem Reich gemacht“, sagte Michael und sah Robert an. „Seht euch nur um. Es ist eine Welt der Verzweiflung und der Trauer geworden. Niemand ist mehr in der Lage zu lächeln, zu singen, sich zu freuen.“


  „Ich weiß das alles“, antwortete Robert ruhig. „Es ist einer der Gründe, warum ich tat, was getan werden musste.“


  „Musste Nana wirklich sterben?“, fragte Michael und Trauer schwang in seiner Stimme mit.


  „So steht es geschrieben“, war Roberts orakelhafte Antwort.


  „Aber“, wandte Michael ein, „kann denn Gutes aus so bösen Taten erwachsen? Als ich eure Geschichte hörte, Robert, graute mir vor euch. Ich weiß selbst jetzt noch nicht, ob ich euch wirklich vertrauen kann.“


  „Das Gute und das Böse sind Brüder. Manchmal sind sie sich so ähnlich, dass man sie kaum unterscheiden kann. Aber der Lauf der Dinge lehrt uns letztendlich, mit wem wir es zu tun haben. Wäre ich ein Feind, Michael, hätte ich euch schon tausend Tode sterben lassen können, während wir unterwegs waren.“


  Michael schwieg, denn er wusste, dass Robert Recht hatte. Dann, nachdem sie einige Schritte weiter gegangen waren, fragte er: „Robert, woher kommt ihr?“


  „Ich bin auf der Insel geboren und habe sie nie verlassen.“


  „Das kann ich nicht glauben“, reagierte der Gute Träumer auf die Antwort ungehalten. „Wie könnt ihr so viel wissen, wenn ihr immer dort geblieben seid, wo ihr geboren wurdet?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich nicht bewegt hätte“, antwortete Robert, und wie so oft ließ seine Antwort mehr Fragen zurück, als es zuvor gegeben hatte.


  Michael fragte jedoch nicht weiter. Er hatte das Gefühl, er würde sowieso nicht verstehen, was Robert ihm zu erklären versuchte. Vielleicht war die Zeit einfach noch nicht reif dafür.


  Sie erreichten gemeinsam ein kleines Gasthaus am Rande des Dorfes. Ein Blechschild, das einen Burschen mit Wanderstab und Ranzen zeigte, bewegte sich im Wind leicht über dem Eingang. ZUM MÜDEN WANDERER stand in ehemals vergoldeten Lettern über dem Eingang. Inzwischen war das Gold jedoch an vielen Stellen abgeblättert, so dass die Schrift einen verwahrlosten Eindruck hinterließ.


  „Hoffen wir, dass die Küche in besserem Zustand ist als dieser Eingang“, sagte Robert und trat als erster durch die Tür in den Gastraum.


  Dort saßen vielleicht zehn Dorfbewohner an den Tischen. Die meisten saßen allein jeweils an einem Tisch. Nur in einer Nische links am Fenster hockten vier ältere Männer zusammen, tranken Bier, rauchten und schwatzten laut, so wie es früher in allen Wirtshäusern üblich gewesen war. Diese Männer waren offenbar vom Traumlord bisher noch verschont geblieben.


  Wie die neuen Gäste bald darauf feststellten, war einer dieser vier Männer der Wirt persönlich.


  Michael, Aranxa und Santos nahmen an einem freien Tisch Platz, während Robert sich in Richtung der Bartheke entfernte, die eine Seite des Gastraumes fast völlig einnahm. Dort angekommen, lehnte Robert sich lässig an den Tresen und wartete.


  Einige Augenblicke lang verstummte das Gespräch an dem Tisch der vier Dorfbewohner, und alle blickten zum Tresen hinüber, wo Robert sich bemühte, betont gelangweilt dreinzublicken. Robert spürte, dass man die Neuankömmlinge taxierte. Man wollte herausfinden, ob es Ärger mit ihnen geben könnte. Ärger war etwas, was man in diesen kleinen Dörfern immer vermeiden wollte. Da waren die Dörfler überall gleich, weshalb man auch in allen kleinen Ortschaften Fremde stets sehr argwöhnisch beäugte.


  „Ich glaube, du hast neue Gäste, Jim“, ließ sich schließlich einer der vier Männer mit dröhnendem Bass vernehmen. Der Mann saß direkt in der Ecke und sah genauso aus wie seine Stimme es vermuten ließ. Er war ein hünenhafter Kerl mit wallendem, pechschwarzem Bart und einer verrunzelten, wettergegerbten Haut, die an Elefantenleder erinnerte. Sein beinahe kahler Schädel war an einigen Stellen von der Sonne verbrannt. In seinen Augen aber tanzten trotz seines ansonsten recht erschreckenden Anblicks schalkhafte Funken.


  Der angesprochene Jim erhob sich so schwerfällig, dass Robert glaubte, seine Gelenke quietschen zu hören. Er bildete einen krassen Gegensatz zu dem Mann, der vorher gesprochen hatte. Er schien an die siebzig Jahre alt zu sein und war so dürr, dass man den Eindruck hatte, einem mit Haut überzogenen Skelett zu begegnen. Seine spärliche Haarpracht war grau und verfilzt, seine Haut hatte einen ungesunden Farbton zwischen gelb und grau. Seine Augen waren glasig und tränten. Die letzten Zähne in seinem grinsenden Mund waren faulig und schief wie Zinnen einer Burgruine.


  ‚Was für ein Wrack‘, dachte Robert, nachdem er Jim begutachtet hatte.


  Inzwischen war Jim mit langsamen Schritten zur Theke geschlurft und stand nun dahinter Robert gegenüber.


  „Wir brauchen ein gutes Essen und ein Zimmer für die Nacht“, sagte Robert, als Jim ihn fragend anblickte.


  „Für nur eine Nacht?“, fragte Jim und es klang wie das Meckern einer alten Ziege. Genau die Stimme, die Robert erwartet hatte.


  „Ja, für nur eine Nacht. Und wir zahlen im Voraus.“ Bei diesen Worten leuchteten Jims Augen für einen winzigen Moment auf. Das Wort ‚Geld‘ verfehlte selbst bei ihm nicht seine magische Wirkung.


  „Ein Zimmer für zwei kostet 3 Taler. Also sechs Taler, wenn nicht zwei von euch auf dem Boden schlafen wollen. Wenn ihr essen wollt: es gibt Hammelbraten und Huhn. Was anderes haben wir nicht. Überlegt es euch und ruft mich dann.“ Nach diesen Worten schlurfte Jim zu seinen Kumpeln am Tisch zurück. Er war offenbar nicht gewillt, noch mehr Zeit mit den Fremden zu vergeuden.


  Auch Robert entfernte sich von der Theke. Er setzte sich zu seinen Gefährten, um ihnen die reiche Auswahl des Küchenzettels zu übermitteln.


  „Wenn ich mir diesen Kerl ansehe“, murmelte Aranxa, „so vergeht mir jeder Appetit. Ich kann direkt vor meinen Augen sehen, wie er in der Küche vor den Töpfen steht und ins Essen hineinrotzt, weil es ihn gerade überkommt.“


  „Aranxa, ich bitte dich …“, reagierte Michael mit einem erschrockenen Ausruf.


  Am Tisch der vier Dorfbewohner machte man sich inzwischen Gedanken über die Neuankömmlinge.


  „Seltsame Gesellschaft“, sagte der vierschrötige Kerl mit dem wallenden Bart. „Ich möchte zu gern wissen, was die hier suchen und wo sie hin wollen.“


  „Frag sie doch, Galahad“, meckerte Jim. „Ich sag‘ dir, die gehör‘n zum Traumlord. Der mit dem ich gesprochen habe, hatte einen Blick, sag‘ ich dir, damit konnte man Steine sprengen.“


  „Du redest wirres Zeug, Jim“, meldete sich ein dritter zu Wort, der mit dem Rücken zum Tisch des Guten Träumers saß. „Ich hab‘ noch nie davon gehört, dass eine Frau im Dienst des Traumlords steht.“


  „Pah“, reagierte Jim sofort. „Als ob du taube Nuss überhaupt noch was hör‘n würdest. Meinst du, der Traumlord geht herum und erzählt jedem, wer alles in seinen Diensten steht. Der hat überall Spitzel, sag ich euch, überall. Und Spitzel, sag‘ ich euch, das sind Geheime, die kennt nur er selbst“


  „Vielleicht bist du ja einer“, brummte Galahad in tiefem Bass vom anderen Ende des Tisches, um das Meckern Jims endlich zu beenden.


  „Ach, hör auf“, antwortete Jim. „Ihr glaubt es nicht, was, aber hört zu, was ich euch jetzt sag‘.“ Jim sah sich in seinem Lokal aufmerksam um, ob keiner spitze Ohren machte, dann dämpfte er seine Stimme und fuhr fort: „Der Traumlord führt was im Schilde. Da is‘ was am Kochen, ich bin sicher.“


  Galahad brach in dröhnendes Gelächter aus und winkte ab. „Du warst schon immer ein Spaßvogel, Jim, schon immer.“


  Inzwischen war Robert an den Tisch der vier getreten. Er stand jetzt direkt hinter Jim und sagte: „Dreimal Hammel und einmal Huhn!“ Jim, der Roberts Kommen nicht bemerkt hatte, fuhr herum wie von der Tarantel gestochen. „Sehr wohl, der Herr“, beeilte er sich zu sagen, ohne dass er Roberts Worte verstanden hatte. Der Schreck war ihm zu sehr in die alten, klapprigen Glieder gefahren.


  „Da habt ihr‘s“, keuchte er, kaum dass Robert sich abgewandt hatte, „er hat uns belauscht.“


  „Quatsch“, antwortete Galahad. „Hunger haben sie, das ist alles. Sonst würden sie deinen elenden Fraß nicht bestellen.“


  Alle am Tisch außer Jim brachen in schallendes Gelächter aus. Jim erhob sich und schlurfte in Richtung seiner Küche davon. „Und es sind doch Spitzel, ich weiß es“, murmelte er auf dem Weg unentwegt in seinen beinahe zahnlosen Mund.


  „Man hält uns für Spitzel des Traumlord“, sagte Robert, als er sich wieder an seinem Platz niederließ. „Ich hoffe nur, dass man nicht versucht, die vermeintlichen Spitzel zu liquidieren. Man ist im Lande auf Spione nicht gut zu sprechen.“


  „Aber die Leute liegen doch alle unter dem Bann des Traumlords. Sie sind kaum in der Lage am Morgen zu entscheiden, ob sie aufstehen und ihr Tagwerk beginnen sollen.“ Michael blickte Robert fragend an.


  „Alle hat der Traumlord nie erwischt. Die vier in der Ecke da“, Robert deutete mit dem Daumen über seine Schulter, „sind zwar alt, aber von täglicher harter Arbeit gestählt. Ich würde mich ungern mit ihnen schlagen wollen, wenn es vermeidbar wäre.“


  „Dann gibt es nur eine vernünftige Alternative. Wir müssen zu ihnen gehen, um ihnen zu sagen, wer wir wirklich sind.“


  „Man wird uns vielleicht nicht glauben“, mischte Aranxa sich ein.


  „Dann wissen aber alle Seiten, woran sie sind“, sagte Michael und sah Robert nach Zustimmung heischend an.


  „Ich glaube auch, dass dies besser ist, als zu warten, bis in der Nacht einer dieser Männer mit einem Messer an unserem Bett steht. Und dieser Jim hat in seiner Küche gewiss genug scharfe Messer, dass für jeden von uns eines übrig ist.“


  „Wann wollen wir es machen?“, fragte Aranxa. Man hörte aus ihrer Stimme heraus, dass es ihr lieber gewesen wäre, sofort aufzubrechen, um aus diesem Dorf zu verschwinden. Robert aber hoffte, von den Dörflern Informationen darüber zu bekommen, ob und was der Traumlord zu ihrem Empfang in Asgood vorbereitete. Schließlich lag dieses Dorf vor den Toren der Hauptstadt, vielleicht hatte sich dort in letzter Zeit einiges getan.


  „Wir werden hinübergehen, nachdem wir gegessen haben“, sagte Robert entschieden. Seit sie die Insel verlassen hatten, war er tatsächlich der Anführer der Gruppe, die gegen den Traumlord zog, geworden. Und Michael hatte nichts dagegen, denn die Last der Verantwortung hatte lange Zeit schwer auf seinen Schultern gelastet. Er war froh gewesen, ein wenig davon abgeben zu können. „Sollte sich am Tisch dort etwas tun, müssen wir unser Mahl allerdings unterbrechen. Wir können diese Männer nicht gehen lassen, ohne mit ihnen gesprochen zu haben.“


  „Warum ziehen wir nicht weiter?“, fragte Aranxa. „Dann haben wir auch unsere Ruhe. Wir können vor den Toren der Stadt übernachten.“


  „Wenn uns diese Männer glauben, können sie uns vielleicht sogar helfen“, erwiderte Robert. „Ich glaube, ja ich bin mir fast sicher, dass um Asgood herum in den letzten Tagen einiges vorgegangen ist, von dem wir wissen sollten.“


  Jim kam gerade aus der Küche. Das Essen, das er auf einem so großen Holztablett hereintrug, dass Michael dachte, eines Tages wird es Jim begraben, sah wesentlich besser aus, als sie alle vier erwartet hatten. Der Duft des gebratenen Fleisches drang verführerisch in ihre Nasen und selbst Aranxa befiel ein Gefühl des Heißhungers.


  Jim stellte vor jeden von ihnen einen Teller und wünschte „Guten Appetit!“, wobei sein Blick sagte, diese Gäste mögen an einem Knorpel ersticken. Dann ging Jim zum Tisch seiner Freunde hinüber und stellte das Tablett gegen die Wand ehe er sich setzte.


  Während des Essens fiel am Tisch des Guten Träumers kein weiteres Wort, während Jim, Galahad und die anderen beiden alten Männer eifrig schwatzten. Robert bedauerte, dass er nicht verstehen konnte, worum es ging. Nur Galahads Lachen war laut und deutlich immer wieder einmal zu hören.


  Dann hatten sie ihre Mahlzeit beendet. Santos leckte schmatzend seine Finger ab, wobei Aranxa ihn angewidert beobachtete. Santos‘ Tischsitten erinnerten sie immer aufs Neue an Gladblood.


  „Gehen wir hinüber“, sagte Robert und erhob sich.


  „Gut“, stimmte Michael zu und stand ebenfalls auf. „Ich glaube, es genügt, wenn wir beide gehen“, fügte er noch hinzu und setzte sich an Robert vorbei in Bewegung. Santos und Aranxa blieben zurück.


  Als die beiden am Tisch der vier Dörfler ankamen, wurden sie mit finsteren Blicken empfangen. Entweder war es Jim endlich gelungen, seine Freunde davon zu überzeugen, dass die Fremden Spitzel waren, oder ihr plötzliches Erscheinen an diesem Tisch machte sie den Männern verdächtig.


  „Wir wissen, was ihr von uns denkt“, sagte Michael mit milder Stimme. „Ihr denkt, wir sind Spitzel des Traumlords oder etwas Ähnliches. Wir wissen allerdings nicht, wie wir in diesen Verdacht geraten sind. Oder verdächtigt man hier alle Fremden?“


  „Früher war das anders“, sagte Galahad mit dumpfer Stimme. „Lange her.“


  „Wir haben keine Lust“, sagte nun Robert, „morgen mit einem Messer im Bauch zu erwachen, nur weil ihr allen Fremden misstraut.“


  „Ihr habt uns belauscht“, keifte Jim. „Sonst wüsstet ihr nichts von dem Verdacht. Das ist Beweis dafür, dass unser Misstrauen berechtigt ist. Ihr werdet hingehen zu eurem Meister und berichten, dass es da noch welche gibt, die Träume haben.“


  „Ihr aber wollt uns hindern, nicht wahr?“ Robert lächelte süffisant und Michael war sicher, diese Ironie war hier die falsche Taktik.


  „Wir sind keine Spitzel“, beeilte er sich daher zu sagen.


  „Wer oder was seid ihr dann?“, fragte der Mann, der Michael und Robert am nächsten saß. Er hatte schlohweißes Haar und kluge, dunkle Augen. Er war einmal der Apotheker des Dorfes gewesen.


  „Mein Name ist Michael. Ich komme aus Ramos. Vor vielen Wochen bin ich ausgezogen den Traumlord zu besiegen. Ich musste viele Wege gehen, ehe ich erfuhr, dass der Traumlord in Asgood lebt. Oben im Schloss. Ich war auf der Suche nach Verbündeten und fand diese drei.“ Michael deutete auf Robert und den Tisch mit Aranxa und Santos.


  „Das kann freilich jeder von sich behaupten“, sagte der Apotheker. „Kannst du uns einen Beweis geben?“


  „Wenn ihr die Geschichte meines Weges als Beweis nehmt, so kann ich es“, erwiderte Michael und fixierte mit dem Blick den weißhaarigen Alten.


  „Fangt an“, sagte dieser. Galahad nickte ebenfalls zustimmend. Jim wandte sich mit mürrischem Blick ab. Er wollte nichts hören.


  Michael begann also, die Geschichte seines langen Weges durch das Reich zu erzählen. Teile seiner Geschichte wurden durch Robert ergänzt, der keineswegs seine zwiespältige Rolle bei Aranxas versuchter Entführung und Nanas Tod verheimlichte. Staunend und mit offenen Mündern lauschten die alten Männer. Schließlich konnte selbst Jim nicht anders, als sich den Sprechenden zuzuwenden und zu lauschen, was sie zu berichten hatten. Michael beendete seine Erzählung mit dem Satz: „Und nun sind wir hier.“


  „Es ist eine gute Geschichte. Selbst wenn sie von Anfang bis Ende erstunken und erlogen wäre, wäre sie zu gut, als dass einer von den Leuten des Traumlords sie erzählen könnte. Man muss schon ein ausgezeichneter Träumer sein, sich so etwas auszudenken. Also, es ist gleich, ob sie stimmt oder nicht, dem Traumlord gehört euer Herz mit Sicherheit nicht.“ Der Apotheker nickte Michael zustimmend zu und beifälliges Gemurmel der anderen Männer folgte. Selbst Jim konnte nicht andere als ein heftiges „So ist es.“ zu meckern.


  „Warum wart ihr so misstrauisch?“, fragte Michael, als sich das Gemurmel wieder gelegt hatte.


  „Es geht etwas vor“, antwortete Jim eilig. „Es ist erst zwei Tage her, da war eine Horde von der Dunklen Garde hier im Dorf. Die haben sich aufgeführt, schlimmer als wilde Tiere. Keine Frau im Dorf, die nicht von diesen Bastarden vergewaltigt worden ist. Kein Mann, den sie nicht geprügelt haben. Einfach weil es ihnen Spaß gemacht hat. Galahad“, Jim deutete mit dem Kopf zur anderen Seite das Tisches, „hat versucht, sich zur Wehr zu setzen. Komm, zeigt mal, was sie dir als Andenken gegeben haben.“


  Wortlos entledigte sich Galahad seines Hemdes. Trotz seines Alters hatte er noch immer den Körper eines Athleten. Er stand Santos kaum nach. Galahad erhob sich und wandte allen den Rücken zu, so dass jeder am Tisch die frischen Striemen sehen konnte, die die harten Peitschenhiebe hinterlassen hatten.


  „Seche Männer hatten ihn gepackt“, berichtete Jim. „Sechs stolze Ritter der Dunklen Garde wagten sich an diesen alten Mann heran. Sie hielten ihn am Boden fest, während zwei weitere wie irrsinnig mit ihren Peitschen auf ihn einschlugen. Und sie lachten, lachten als hätten sie gerade den Verstand verloren.“


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann fuhr Jim fort. „Ich bin froh, dass meine Elsie schon zwei Jahre tot ist. Diesen Besuch hätte sie gewiss nicht überlebt. Aber schlimmer wäre die Schmach gewesen, den diese Schweine uns angetan hätten.“


  „Es wird Rache geben für alles, was der Traumlord getan hat“, sagte Robert mit fester Stimme. „Wenn der Bann gebrochen ist und alle Menschen wieder ihre guten Träume haben, so werden sie gegen die Dunkle Garde aufstehen und sie vertreiben. Dann kehren Glück und Frieden in das Reich zurück.“


  „Wenn es nur so wäre“, sagte Galahad, der sich wieder gesetzt hatte. „Auf mich könnt ihr jetzt schon zählen.“ Um seine Entschlossenheit zu demonstrieren, hieb er kräftig mit der Faust auf den Tisch.


  „So wird es sein“, bestätigte Michael und nickte Galahad zu.


  „Der Anführer dieser Bande“, erzählte Jim weiter, „war ein grober Klotz. Er hatte einen wilden, bösartigen Blick, kaum Zähne im Maul und eine Nase, die aussah, als hätte einer einmal einen Felsen draufgeschlagen. Das Haar stand ihm wirr vom Kopfe ab, als würde er es in Wut ständig zerraufen.“


  Robert und Michael sahen sich wie auf Kommando an, als sie diese Beschreibung hörten. Beide hatten diesen Mann schon einmal getroffen. Als Robert ihm jedoch begegnet war, besaß er noch eine gesunde Nase wie die meisten Menschen. Der Felsen der darauf gefallen war, war der Fels der Wüste Gohan gewesen.


  „Dieser Mann heißt Gernot“, sagte Robert. „Er wird jetzt der engste Vertraute des Traumlords sein. Ich vermute, diese Bande ist zusammengetrommelt worden, um den Traumlord vor uns zu beschützen.“


  „Dann“, so sagte Jim, „kann ich euch nur bedauern, denn nie sah ich eine schlimmere Bande von Mördern und Strauchdieben als diese.“


  „Tja, der Traumlord ist nicht zimperlich.“


  „Gewiss nicht.“ Der Apotheker schüttelte den Kopf.


  LXIX.


  „Morgen werden sie hier sein“, sagte der Traumlord und lief weiter nervös im Zimmer auf und ab. „Aber wir werden dieser Bande einen hübschen Empfang bereiten. Es wird ein unvergesslicher Augenblick für sie werden – ihr letzter!“


  Gernot sah den Traumlord an und zeigte ein hämisches Grinsen. Er freute sich auf die Möglichkeit, Rache zu üben für das, was diese Bande ihm angetan hatte. Er vergaß über seinen Hass völlig, dass er und seine Begleiter eigentlich vorgehabt hatten, den Guten Träumer und seine Freunde in der Wüste zu töten. Er fühlte sich als Opfer, über das man hergefallen war, als es hilflos die Wüste durchstreifte.


  „Sind die Männer der Dunklen Garde bereit?“, fragte der Traumlord scharf, während er in seinem Marsch durch den Saal innehielt und Gernot fixierte.


  „Sie stehen ganz zu eurer Verfügung“, bestätigte Gernot und verbeugte sich einmal mehr vor seinem neuen Herrn.


  „Du musst nicht jedes Mal einen Katzbuckel machen, wenn du mit mir sprichst“, entfuhr es dem Traumlord. „Dein Gehabe macht mich krank. Ich will einen Mann an meiner Seite stehen sehen, nicht einen Waschlappen, der meine Stiefel leckt. Merk dir gut, Gernot, ich werde sehen, was du getan hast. Und wenn du meinen Befehlen nicht gehorchst, wenn du es wagst, dich widersetzlich zu zeigen, so hilft dir kein Kratzfuß dieser Welt. Ich lege keinen Wert auf Schmeichelei. Ich will Gehorsam.“


  Gernot beeilte sich zu nicken. Fast hätte er sich erneut ergeben verbeugt, doch konnte er sich im letzten Moment noch zurückhalten. Es mochte sein, dass er den Traumlord damit unnötig in Wut versetzte.


  „Also, hör zu“, begann der Traumlord mit seinen Anweisungen. „Du postierst rund um das Schloss an allen Fenstern und Eingängen Wachen. Außerdem werden auf allen Gängen Streifen Patrouille laufen. Dann gibt es für diese Bande nur eine Möglichkeit, ins Schloss zu gelangen. Und um diesen Eingang kümmere ich mich selbst, denn dort habe ich eine hübsche Überraschung für unsere Gäste vorbereitet. Schließlich will ich auch meinen Spaß haben. Sorg du mit deinen Leuten nur dafür, dass kein Fenster und keine Tür unbewacht bleibt. Hast du das verstanden?“


  „Jawohl!“


  „Dann sag es so deinen Leuten. Du wirst die ganze Zeit in meiner Nähe sein. Ich brauche einen persönlichen Leibwächter. Sollte einer von ihnen überraschender Weise den Weg über den besagten Eingang überstehen, so kannst du mit ihm machen, was du willst. Am besten du denkst dir heute Nacht schon was Hübsches aus.“


  „Oh, ich weiß schon lange etwas“, sagte Gernot und präsentierte ein teuflisches Grinsen, das sogar dem Traumlord einen gewissen Schauer durch die Glieder fahren ließ.


  „Gut“, sagte der Traumlord, „dann geh jetzt und instruiere die Männer. Sag ihnen, dass ich mir denjenigen persönlich vorknöpfen werde, der sich nicht an die Befehle hält. Er wird den schlimmsten Alptraum seines Lebens erleben, und es wird auch sein letzter sein. Das ist sicher.“


  Gernot drehte sich beinahe militärisch auf dem Absatz herum und verließ mit langen Schritten den Saal. Der Traumlord blickte ihm nach und nickte beifällig. „Ein guter Mann“, murmelte er. „Viel besser als dieser Trunkenbold Gladblood. Was wäre mir nicht alles erspart geblieben ohne den.“


  LXX.


  Der Gute Träumer und seine Begleiter hatten Asgood erreicht. Auf Roberts Anraten hin hatten sie die Nacht vor den Toren der Stadt verbracht und waren in diese mit dem Grau des neuen Morgens eingezogen. In den Häusern der Stadt war es noch ruhig. Die Fensterläden waren fast überall noch geschlossen.


  „Wir müssen zum Schloss hinauf, bevor der erste Hahn kräht“, erklärte Robert. „Heute wird sich entscheiden, ob sich bewahrheitet, was geschrieben steht.“


  „Was steht geschrieben?“, fragte der Gute Träumer.


  „Die Macht des Traumlords wird gebrochen und ein neues Zeitalter bricht an, in dem die Prinzessin von Asgood und ihr Gemahl weise und sanftmütig das Zepter schwingen.“


  „Sagt ihr das nur, um uns zu ermutigen?“, fragte der Gute Träumer.


  „Nein.“ Robert schüttelte den Kopf. „Aber ihr müsst noch etwas wissen, bevor wir zum Schloss hinaufsteigen. Dort oben in unmittelbarer Nähe der Maschine …“


  „… welcher Maschine?“, fragte Michael.


  „… der Maschine, die dem Traumlord seine Macht verleiht, dort oben wird eure Macht erliegen. Ihr könnt dort keine Träume herbeirufen. Ihr könnt euch nur auf die Dinge verlassen, die ihr bei euch habt.“


  „Die Dinge die ich bei mir habe sind der Stern von Asgood, der Stein von Gohan und das Buch von Nekros“, sagte Michael.


  „Richtig“, stimmte Robert zu. „Und jetzt gehen wir hinauf zum Schloss.“


  LXXI.


  „Die Wachen haben vier verdächtige Gestalten bemerkt“, meldete Gernot seinem Herrn. „Sie nähern sich dem Schloss von Osten her.“


  „Gute Arbeit“, lobte der Traumlord. „Bewacht sicher alle Eingänge. Du persönlich bürgst mit deinem Leben dafür, dass keine Maus auf dem normalen Weg ins Schloss kommt.“


  Gernot verließ eilig das Vorzimmer, während sich der Traumlord zur Maschine zurückzog. Dort konnte er den Dingen genau jene Wendung geben, die er sich wünschte. Der Traumlord wusste genau, dass seine Gegner ihm in unmittelbarer Nähe der Maschine praktisch hilflos auegeliefert waren. Seine Macht war ungebrochen, doch ihre würde im Bannkreis der mächtigen Kräfte, die die Maschine freisetzte, schrumpfen wie ein Schneemann in der Sonne.


  Gernot eilte durch die mit Marmor und edlem Parkett ausgelegten Gänge des Schlosses zum Osttor. Früher waren der König und die Königin des Reiches durch diese Gänge geschritten, wenn sie unterwegs zur Sitzung das Großen Rates waren. Jetzt verödete der Ratssaal und die Gänge wurden Zeugen der Macht, die der Traumlord über das Reich ausübte. Und Gernot hoffte, er würde eines Tages einen hohen Posten in diesem Reich bekleiden. Ein Amt das ihm Würde und Reichtum bescherte.


  „Hey, ihr da, schlaft nicht“, rief Gernot bereits von weitem den Wachen zu, die am Osttor standen.


  Die Männer dort hatten sich an die Wand gelehnt, rauchten und schwatzten. Als sie ihren Befehlshaber erblickten, warfen sie blitzartig ihre Kippen zu Boden und versuchten eine stramme Haltung anzunehmen, ein Gebaren, das Gernot wenig beeindrucken konnte, denn es würde zählen was diese Männer leisteten, wenn der Tanz losging.


  „Die Vier“, Gernot deutete unbestimmt zum Tor, „sind irgendwo dort draußen. Der Traumlord erwartet, dass nicht eine Maus, so hat er selbst es gesagt, durch eines der Tore ins Schloss kommt. Wenn einer von euch einen Patzer begeht, so nehme ich ihn mir vor, und wenn ich mit ihm fertig bin, hat sicher der Traumlord auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Meine Behandlung wird ihm dann wahrscheinlich wie eine Nacht im Bordell vorkommen. Ihr habt hoffentlich verstanden?“


  „Jawohl“, riefen die Ritter der Dunklen Garde im Chor und salutierten vor ihrem Anführer.


  Gernot wandte sich ab, denn er musste nun auch die Wachen an den anderen Toren noch einmal instruieren. Er hatte es seit dem gestrigen Abend schon dreimal gemacht, doch sicher ist sicher, sagte er sich.


  LXXII.


  „Alle Eingänge sind streng bewacht“, stellte Robert lakonisch fest, nachdem er seinen Spähgang um das Schloss beendet hatte. Obwohl er sich stets in guter Deckung befunden hatte und mit äußerster Vorsicht vorgegangen war, konnte er jedoch nicht mit Sicherheit sagen, dass man ihn nicht beobachtet hatte. „Selbst an den Fenstern der oberen Etagen stehen Posten. Ich möchte mal wissen, ob der Traumlord erwartet, dass wir mit einem Drachen geflogen kommen?“


  „Ich glaube, dass wäre gar keine so schlechte Idee“, reagierte Michael ernsthaft auf den Scherz Roberts.


  „Zu anderer Zeit an anderem Ort vielleicht, aber hier würde ich befürchten, der Drache verflüchtigt sich unter uns, gerade wenn wir vor den Fenstern des Schlosses landen wollen. Die Kraft der Maschine - ihr versteht?“


  „Nein“, erwiderte Michael, „aber ich glaube euch. Wenn ihr sagt, es klappt nicht, so müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“


  Einige Sekunden lang hockten Robert und Michael sich gegenüber und schwiegen, während Aranxa neben ihnen saß und Michael anblickte und Santos wie eine Statue hinter ihnen stand und das Schloss bestaunte.


  „Wir sollten versuchen, das Schloss zu stürmen“, brach Michael schließlich das Schweigen. „Santos ist stark. Er nimmt es auch mit mehreren Wachen auf einmal auf.“


  „Das Risiko ist einfach zu groß. Keiner von uns darf unnötig sein Leben aufs Spiel setzen.“


  „So nah war ich dem Schloss noch nie“, mischte Aranxa sich plötzlich mit zärtlicher Stimme ein. „Ist doch seltsam, schließlich war es ein Leben lang mein innigster Traum. Wer weiß, vielleicht sehe ich sogar die Prinzessin.“


  „Natürlich“, rief Robert in diesem Augenblick aus. „Dass ich daran nicht gleich gedacht habe. Naja, der Jüngste bin ich wohl auch nicht mehr.“


  „Was meint ihr?“, erkundigte Michael sich.


  „Der Königsgang“, erwiderte Robert und setzte eine triumphierende Miene auf.


  „Der was?“ Der Gute Träumer hatte noch nie etwas von so einem Gang gehört.


  „Ganz einfach. Jedes Schloss, auch dieses, hat einen oder mehrere geheime Ausgänge. Zumeist führen sie direkt zu den königlichen Gemächern, denn sie dienen in erster Linie dem Zweck, den Monarchen in Sicherheit zu bringen, falls es Feinden gelingt, in das Schloss einzudringen. Manche Herrscher nutzen diese Wege auch, um sich heimlich aus dem Schloss zu stehlen und unters Volk zu mischen. So sagte man auch von der alten Königin.“


  „Aber was soll uns das nützen? Es ist ein Geheimgang. Haben wir genug Zeit, nach dem Eingang zu suchen? Er kann sonst wo verborgen sein. Inzwischen irren wir umher wie die Hühner und bilden Zielscheiben für die Dunkle Garde.“


  „Wir haben jemand unter uns, der sehr genau weiß, wo dieser Eingang ist“, erwiderte Robert und blickte zu Aranxa hinüber. „Sie weiß alles über das Schloss aus ihren Träumen.“


  „Genau, aus Träumen“, Michael war nahe daran sich an den Kopf zu greifen. „Was kann uns ein geträumter Weg ins Schloss nützen?“


  „Wir müssen es versuchen“, sagte Robert entschieden. „Lass sie einmal mehr ihren Traum erleben.“


  „Also gut, versuchen wir es“, sagte der Gute Träumer und blies heftig Luft durch die Nase, um noch einmal sein Unverständnis auszudrücken. Dann wandte er sich zu Aranxa um. „Aranxa, sieh mich an und lass dich fallen in deinen Traum. Der Traum vom Schloss …“


  Michael konzentrierte all seine Kraft auf Aranxa, deren Traum vom Schloss und der Prinzessin nur noch bruchstückhaft vorhanden war, da der Traumlord sich seiner teilweise bemächtigt hatte. Robert hoffte nur, der Teil, der jetzt wichtig war, würde noch vorhanden sein.


  Einmal mehr begann Aranxa, ihren Traum zu erzählen. Sie erzählte vom Schloss und von den Dingen, die alle wie für Riesen geschaffen schienen.


  „Die Prinzessin“, mischte sich Robert ein.


  „Oh, sie ist wunderschön“, antwortete Aranxa. „Sie trägt ein langes, weites Kleid, das mit Perlen und Brokat besetzt ist. Ihre Haare sind zu einem langen Zopf geflochten und oben auf ihrem Kopf sitzt, fast wie ein Hütchen, die Krone ein wenig schief.“


  „Nein“, rief Robert an dieser Stelle dazwischen. Michael wollte ihn zum Schweigen bringen, doch er ließ sich nicht abhalten. „Nein, sie trägt ein Kopftuch. Ein Kopftuch, siehst du es nicht, Aranxa. Und einen einfachen Mantel, wie ihn auch die Bauersfrauen tragen. Aranxa, siehst du es? Siehst du es?“


  „Ich kann sie nicht halten, wenn ihr weiter so in sie dringt“, unterbrach Michael schließlich Roberts Redefluss und machte eine unwillige Handbewegung.


  „Ich sehe es“, sprach Aranxa in diesem Moment weiter. „Sie nimmt mich an die Hand. Sie lächelt freundlich und nimmt mich an die Hand. Oh, ich liebe die Prinzessin auch dann, wenn sie keine Krone auf dem Kopfe trägt.“


  „Weiter“, Robert war nahe daran, aufzuspringen und herumzulaufen, was sie mit Sicherheit den Spähern des Traumlords verraten hätte.


  „Sie führt mich zu einem Schrank. Auch er ist riesig groß. Wir gehen in den Schrank hinein und dann weiter. Es ist ein dunkler Gang. Oh, ich fürchte mich. Ich habe Angst, Prinzessin. Sie streichelt meinen Kopf und führt mich weiter, immer weiter. Der Gang ist so lang und so finster. Ich will nicht mehr weiter gehen, ich will zurück in mein Zimmer …“


  „Ihr Zimmer?“, staunt Michael und hält sich sofort die Hand vor den Mund. Robert zuckt mit keiner Wimper.


  „… ich will zurück, doch die Prinzessin lässt mich nicht. Dann schließlich kommen wir an eine Treppe. Sie führt mich diese Treppe hinauf und öffnet eine Klappe. Dann wird es hell. Die Sonne scheint in die Finsternis des Ganges hinab und ich freue mich. Ich bin so froh, dass ich mich an meine Mutter …“


  Michael riss die Augen auf und formte ein stummes „Was?“ mit den Lippen.


  „… schmiege und ein bisschen weine.“


  „Wie sieht es aus, wo ihr rausgekommen seid?“, fragt Robert ungeachtet Aranxas letzter Worte. Er scheint nicht im Geringsten überrascht zu sein.


  „Eine Wiese. Viele bunte Sommerblumen. Und hinter uns die Schlossmauer und Brombeeren, süße, dunkle Brombeeren. Die Prinzessin schließt die Klappe über dem finsteren Gang und dann ist die Klappe weg und nur ein großer, roter Stein liegt da.“


  „Jetzt wissen wir es“, ruft Robert triumphierend. „Gehen wir.“


  Er will sofort aufspringen, doch der Gute Träumer hält ihn zurück. „Jetzt will ich endlich alles wissen. So kann es doch nicht weiter gehen. Ewig dieses Versteck spielen. Ich will wissen, wer Aranxa ist und ich will endlich wissen, wer der Traumlord ist. Ihr wisst das alles ganz genau, doch ihr rückt nicht mit der Wahrheit heraus. Wie kann ich da noch Vertrauen haben?“


  „Also gut, ich will euch sagen, was ihr wissen wollt“, sagte Robert und ließ sich wieder auf seinen Platz zurückfallen. „Das Wichtigste habt ihr gewiss schon erraten: Aranxa ist die Prinzessin des Reiches.“


  „Ich?“ Aranxa, die aus ihrem Traum zurückgekehrt war, blickte sprachlos auf Robert. „Aber wie kann ich, eine Sklavin, die Prinzessin sein. Seid ihr wahnsinnig? Narrt euch der Traumlord?“


  „Euch wollte er narren“, erwiderte Robert. „Schlimmer noch, nach seinem Willen solltet ihr sterben.“


  „Warum sollte ich sterben? Ich muss ein kleines Kind gewesen sein, als all das geschah. Was hatte ich ihm angetan?“ Aranxa fragte mit großen staunenden Kinderaugen.


  „Damals noch nichts“, erzählte Robert, „doch es steht geschrieben, dass die Prinzessin dereinst die Macht des Traumlords brechen wird. Deshalb solltet ihr sterben, doch ihr endetet als Sklavin.“


  „Dann ist Gladblood der Traumlord?“, fragte Aranxa und ihre Stimme kletterte um eine Oktave in die Höhe vor Aufregung.


  „Nein, er rettete euch gewissermaßen sogar das Leben. Seine Gier, seine Geilheit und seine Dummheit sind verantwortlich dafür, dass ihr, Prinzessin Aranxa, noch lebt, er aber tot ist.“


  „Woher wollt ihr wissen, dass er tot ist?“, fragte Michael dazwischen.


  „Es steht geschrieben“, sagte Robert gleichmütig.


  „Es steht geschrieben. Es steht geschrieben“, äffte Michael Robert nach. „Zum Teufel mit diesem ewigen: Es steht geschrieben. Ich will wissen, WO es geschrieben steht.“


  „In einem Buch“, war Roberts lakonische Antwort. „Mehr würde zu weit führen. Mag sein, ihr würdet es nie verstehen.“


  „Gut“, brummte Michael, doch man hörte deutlich, dass es überhaupt nicht gut war. „Dann sagt jetzt endlich, wer der Traumlord ist.“


  „Die Prinzessin weiß es bereits“, antwortete Robert.


  Aranxa nickte. „Hohr, nicht wahr, Hohr ist es. Oh, natürlich, wenn man es genau besieht, ist es ganz vernünftig. Er war immer ein enger Vertrauter des Königs, aber wenn hier auf dem Schloss kein König, keine Königin, keine Prinzessin mehr leben, wessen Vertrauter kann er dann noch sein, wenn nicht ein enger Vertrauter des Traumlords oder der Traumlord selbst.“


  „Er ist es selbst. Er, der Mann, der meine große Liebe tötete. Der Mann, der zu uns kam und alles stahl, was er brauchte, um die Maschine zu bauen. Der Mann, der mit seinem Aussehen den Preis für den Weg zu uns bezahlt hat.“ Roberts Züge waren plötzlich hart und entschlossen geworden. „Es ist wirklich an der Zeit, dass wir aufbrechen, um Schluss zu machen.“


  „Wenn der Eingang zum Schloss wirklich über einen Geheimgang führt, wie Aranxa ihn beschrieben hat, so sollten wir uns mit Fackeln ausrüsten. Dieser Geheimgang könnte sich als Labyrinth erweisen. Wir sind also gut beraten, wenn wir dafür sorgen, dass wir sehen können, wohin der Weg führt.“


  „Wir können kaum eine weitere Nacht in Asgood oder vor seinen Toren verbringen. Der Traumlord wird Häscher aussenden, um uns aufzuspüren und er wird gewiss nicht zimperlich in seinen Methoden sein.“ Roberts Einwand schien durchaus berechtigt.


  „Es wird uns kaum besser bekommen, wenn wir in der Finsternis eines geheimen Ganges in eine seiner Fallen tappen“, erwiderte Michael. Nachdenklich blickte er auf die Dächer der Stadt hinunter, die sich direkt vor ihnen erstreckte. „Ich glaube, ich kenne jemanden, der es wagen wird, uns einen Tag lang zu verbergen.“


  „Wer soll das sein?“, fragte Aranxa.


  „Ich habe gleich am ersten Tage meines Aufenthalts in Asgood einen Tuchhändler kennengelernt, der nicht allzu viel von den Segnungen das Traumlords zu halten schien.“


  „Ihr habt viel Vertrauen zu einem Mann, den ihr nur einmal getroffen habt“, sagte Robert leise und sah Michael fest ins Gesicht. „Aber wir können es versuchen. Wenn er uns verrät, bleibt immer noch der Weg direkt zum geheimen Eingang das Schlosses.“


  „Genau das denke ich auch“, stimmte Michael kräftig zu und erhob sich.


  LXXIII.


  „Wo bleiben sie?“, schrie Hohr seine Maschine an, ohne dass diese ihm hätte Auskunft geben können. „Alles war vorbereitet, und nun halten sich diese feigen Hunde versteckt.“


  Er wandte sich von der Maschine ab, sprang von seinem Stuhl auf und eilte in den Vorraum, wo Gernot bereits auf ihn wartete und seiner Befehle harrte.


  „Die feige Bande hält sich in der Stadt versteckt“, brüllte Hohr, als er Gernots ansichtig wurde. „Ich vermute, sie werden in der Nacht über uns herfallen wollen. Aber das wird ihnen schlecht bekommen. Halte deine Männer ständig bereit. Ein Trupp soll die Stadt durchkämmen. Haltet nach diesen Leuten Ausschau. Ich will sie mit meinen eigenen Händen zerquetschen.“


  Gernot hatte bis zu diesem Moment andächtig gelauscht, als hielte der Traumlord eine Predigt. „Es wird alles erledigt“, verkündete er nun eilfertig. „Überlasst mir nur diesen Hünen. Mit dem habe ich noch ein persönliches Wort zu wechseln.“


  „Mach mit ihm, was du willst. Nur, lass ihn nicht davonkommen.“


  „Gewiss nicht.“ Gernot schüttelte böse lächelnd den Kopf. „Das ganz gewiss nicht“


  Mit langen Schritten eilte Gernot durch das Schloss und versammelte einige der finstersten Gesellen aus der Dunklen Garde um sich. Es waren allesamt Kerle mit düsterem Blick und harten Fäusten, Männer die immer erst zuschlugen und dann fragten. Einen von ihnen, einen Mann mit feuerrotem Haupthaar und ebensolchem Vollbart, kannte Gernot noch aus seinen Tagen in Sameth. Dieser Mann, den alle nur den Roten Hahn nannten, hatte eine Vorliebe für brutale Späße. Wer ihm begegnete, tat stets besser daran, sich eilig zu verkriechen, wenn ihm Leben und Gesundheit etwas bedeuteten.


  Gernot zog mit einer Bande von fünfzehn hinunter in die Stadt, willens jeden Stein umzuwenden, nur um den Guten Träumer und seine Gefährten aufzustöbern.


  Doch als er am Abend von seiner Mission zurückkehrte, musste er dem Traumlord melden, dass man die Gesuchten nicht hatte finden können. Man hatte ein halbes Dutzend Frauen vergewaltigt, drei Männern die Zungen abgeschnitten, zweien die Augen ausgestochen und mehreren verschiedene Knochen gebrochen, doch den Guten Träumer oder einen seiner Gefährten hatte man nicht ausfindig machen können.


  Das Problem Gernots und seiner wüsten Bande war gewesen, dass sie nicht an den richtigen Orten gesucht hatten. Es war so gekommen, wie der Gute Träumer es vorausgesehen hatte, als ihm der Gedanke kam, den Tuchhändler um Hilfe zu bitten. Gernot und seine finsteren Gesellen hatten sich in den Vierteln der Stadt umgesehen, gewütet wäre der bessere Ausdruck, wo die Armen und Geschundenen lebten. Man hatte die Häuser der Traumlosen auf den Kopf gestellt und völlig vergessen, dass diese Kreaturen so willenlos waren, dass sie niemals in der Lage gewesen wären, den Guten Träumer oder irgendeinen anderen Verfolgten bei sich aufzunehmen, ohne dies bei der ersten Befragung auszuplaudern.


  So zog Gernots Bande wütend und brennend durch Asgood ohne sich überhaupt zu den Händlern, Wechslern und Kaufleuten zu verirren. Diese Leute hatten ihre Träume noch, was also sollte sie veranlassen, Feinde der Traumlords bei sich versteckt zu halten. Dass Geld, viel Geld, allein dies schon bewerkstelligen könnte, kam Gernot nicht in den Sinn. Und bei dem Tuchhändler bedurfte es dieses Mittels nicht einmal.


  So überstanden Michael und seine Gefährten den Tag in Asgood ohne Zwischenfälle im Stofflager des Händlers zwischen Ballen aus Seide, Brokat und Taft. Sie fertigten sich in der Zeit des Wartens auf die Dunkelheit Fackeln und hingen ansonsten jeder seinen Gedanken nach.


  LXXIV.


  Den großen roten Stein auf der Wiese hinter dem Schloss zu finden, war kein besonderes Problem gewesen, denn der Felsen war von so auffälliger, blutroter Farbe, dass man ihn selbst in der Nacht schon von weitem leuchten sah. Es war ein riesiger Brocken, der auf der Wiese so deplatziert wirkte, als wäre er dort vom Himmel gefallen.


  „Nicht gerade unauffällig“, bemerkte Michael, als er des Steines ansichtig wurde. „Ein Wunder, dass diesen Eingang noch niemand entdeckt hat.“


  „Ich wäre nicht so sicher, dass ihn keiner kennt außer den ehemaligen Bewohnern des Schlosses“, antwortete Robert. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie Aranxa aus dem Schloss herausgebracht worden ist, als man sie töten lassen wollte.“


  „Aber das heißt doch, der Traumlord wüsste von diesem Eingang. Und dann wäre auch er streng bewacht.“ Michael sah fragend in Roberts ernstes Gesicht.


  „Dennoch ist unsere Chance hier um vieles größer, ins Schloss einzudringen. Hier gibt es keinen Wehrgang, von dem aus man uns abschießen kann wie Wild von einem Jagdstand aus. Hier gibt es keinen Graben und keine Zugbrücke und wir sind auch noch ein gutes Stück von der Maschine entfernt, so dass uns noch die Möglichkeit bleibt, auf eure Kräfte zu hoffen.“


  „Es ist wohl auch gleichgültig. Dass es nicht leicht werden würde, war von Anfang an klar.“ Der Gute Träumer zögerte nicht länger und entzündete seine Fackel. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  „Der Stein muss einen Mechanismus besitzen, der die Klappe öffnet, von der die Prinzessin sprach. Ziehen, Drehen, Schieben und Drücken diese vier Möglichkeiten gibt es. Wir sollten sie in dieser Reihenfolge ausprobieren.“


  „Robert, ich glaube, ihr werdet mir rechtgeben, wenn ich behaupte, Drücken können wir vernachlässigen, denn wenn jemand sich zufällig zur Rast auf diesen Stein setzen wollte, hätte er damit schon den Mechanismus ausgelöst“, erwiderte Michael. „Wir wollen es erst mit Schieben und dann mit Drehen versuchen.


  Der Gute Träumer wandte sich an Santos, der staunend den blutroten Stein anblickte: „SIE halten sich hier verborgen. Wir werden zu IHNEN gehen und IHNEN ein für alle Mal den Garaus machen. Bist du bereit, uns zu helfen?“


  Santos nickte nur stumm.


  „Dieser Stein öffnet das Tor zu IHREM Reich der Finsternis. Versuche, ihn zu bewegen.“


  Santes gehorchte wortlos. Er stemmte sich gegen den Stein, doch dieser rührte sich nicht, obwohl Santos‘ Muskeln wie dicke Knoten hervortraten.


  „Drehe den Stein, Santos“, sagte der Gute Träumer, als er erkannte, dass Santos Bemühungen, den Stein zu verschieben, nicht fruchteten.


  Santes ließ sich auf die Knie nieder und umklammerte den Fels mit den Armen, als wolle er mit dem kalten Stein einen Ringkampf austragen. Doch diesmal war sein Muskelspiel völlig übertrieben, denn kaum hatte Santos sich zur Seite bewegt, da folgte der Stein seinen Bewegungen als liefe er auf Schienen. Man hörte das Knirschen eines Mechanismus, der schon viele Jahre nicht mehr betätigt worden war, und dann sprang eine Klappe auf. Die Kraft der Feder, die die Klappe mit dem aufgesetzten Felsblock öffnete, war so groß, dass sie Santos zu Boden riss, der verdutzt dreinschaute, als er sich plötzlich auf dem Rücken liegend fand.


  „Bevor wir hinabsteigen, solltet ihr Santos seinen Weg zeigen“, meldete sich Robert zu Wort. „Eure Kräfte könnten euch jeden Augenblick verlassen und dann habt ihr keine Chance mehr, den Hünen zu bändigen.“


  „Höre, Santos“, sprach der Gute Träumer auf den Fels von Gohan ein. „SIE warten dort auf uns, um uns zu vernichten. wenn du frei sein willst, dann hilf uns. Wir werden SIE gemeinsam besiegen. Denk immer daran, SIE sind das Böse, wir“, Michael deutete um sich, „sind deine Freunde. Verstehst du das?“


  „Oh ja“, antwortete Santos und blickte plötzlich grimmig drein. „Ich warte schon lange darauf, IHNEN von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. SIE waren bisher stets zu feige, sich zu zeigen. SIE sind heimtückisch und böse.“


  „Ja“, stimmte Michael zu. „SIE werden vielleicht sogar versuchen, dich zu verwirren. SIE werden sagen, wir wären deine Feinde. Glaube IHNEN nicht!“ Mit diesem letzten Gedanken zog der Gute Träumer seine Kräfte zurück und stieg die Treppe zum Geheimgang hinab.


  Die anderen folgten ihm. Santos ging als Zweiter, dann folgte Aranxa und Robert bildete die Nachhut.


  LXXV.


  Hohr, der Traumlord, schlief nicht in jener Nacht. Er hatte gewusst, dass seine Feinde kommen würden, um ihn zu vernichten und er hatte sich nicht getäuscht.


  Sie hatten sogar, wie er vermutet hatte, den Weg durch den Geheimgang gewählt. Nun, diese Wendung war ihm nur recht, denn nun konnte er seine Überraschung, die er so sorgfältig vorbereitet hatte, dem Guten Träumer überreichen. Der Traumlord lächelte, als er die Maschine bediente, denn er stellte sich das Entsetzen und die Hilflosigkeit vor, die er damit über seine Gegner bringen würde.


  „Es ist einfach lächerlich, es mit mir aufnehmen zu wollen“, sagte der Traumlord und drückte die entscheidenden Knöpfe.


  LXXVI.


  „Zugemauert, so etwas Ähnliches hatte ich zumindest erwartet“, entfuhr es Robert als sie nach ein paar Schritten in dem von ihren Fackeln erleuchteten Gang auf eine solide Mauer aus Ziegeln stießen.


  „Das dürfte für Santos kein Problem sein“, entgegnete der Gute Träumer zuversichtlich.


  „Ja, aber es beweist, dass wir nicht die einzigen im Reich sind, die von diesem Gang wissen“, erwiderte Robert. „Und das bedeutet, wir müssen mit allem rechnen.“


  „Das muss man bei einem Gegner wie dem Traumlord immer“, sagte Michael und dann wandte er sich an Santos: „Wir müssen hier durch, sonst werden wir SIE nie erreichen.“


  „Gut“, brummte Santos, nahm ein paar Schritte Anlauf und rannte wie ein wütender Stier auf die Mauer zu, die bis zur Decke des Ganges aufstrebte. Die Arme reckte er dabei nach vorn, als wären es seine Hörner.


  Die Mauer hatte im ersten Augenblick einen imposanten Anblick geboten, doch als Santos gegen sie anstürmte, erwies sie sich als Kartenhaus. Offenbar war sie nur sehr oberflächlich zusammengefügt worden, um einen zufälligen Besucher des Ganges vom Weitergehen abzuhalten. Einen ernsthaften Versuch des Widerstandes stellte sie nicht dar. Robert konnte sich nur sehr schwer vorstellen, dass sie der einzige Schutz des Traumlords gewesen sein sollte, um ein Eindringen ungebetener Gäste auf diesem Weg zu verhindern.


  Santos krachte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Mauer und sie zerbarst, als habe man eine Sprengladung hineingeworfen. Steine regneten herab, von denen einer Santos an der Schulter traf. Dies versetzte den Hünen in Wut, und er riss auch noch die verbliebenen Ruinen nieder, die stehengeblieben waren, wo er durch das Mauerwerk hindurchgeprescht war wie ein durchgegangenes Fuhrwerk. Michael, Aranxa und Robert stiegen über die Reste aus Ziegeln und Putz hinweg, die von der Mauer noch übrig waren, nachdem Santos mit ihr fertig war. Ziegelstaub hing in der Luft und kitzelte sie in den Nasen. Aranxa musste nießen, das Geräusch hallte in dem Gewölbe einige Sekunden nach, ehe es verstummte.


  Im Schein der Fackeln hinterließ das Gewölbe einen unheimlichen Eindruck, da man Strecken und Proportionen nur schwer abschätzen konnte, die sich im Spiel von Licht und Schatten stetig veränderten. Der Gang war ein tunnelartiges Gewölbe mit einer halbrunden Decke. Es war breit genug, dass zwei Männer bequem nebeneinander gehen konnten und so hoch, dass Michael nicht die Decke erreichte, wenn er in der Mitte die Arme hob. Die Wände hatten stellenweise Moos und Flechten angesetzt, doch nicht überall war genug Feuchtigkeit vorhanden, um solchen Bewuchs herbeizuführen. Einige Fledermäuse flohen vor dem Licht der Fackeln, sobald die Vier näher an sie herankamen.


  Sie näherten sich einer Biegung und Michael verhielt den Schritt, um nicht in eine Falle zu laufen, die sie auf ihrem Weg erwarten konnte, wo sie ihn nicht mehr einsehen konnten. „Santos und ich gehen voran“, sagte er leise zu seinen Begleitern. „Ihr wartet hier und folgt erst nach, wenn ich pfeife.“


  „Gut“, nickte Robert.


  Santos und Michael entfernten sich und verschwanden dann hinter der Wegbiegung. Es dauerte einige Sekunden, dann vernahmen Aranxa und Robert das Pfeifen des Guten Träumers und folgten diesem. Der Gang hinter der Biegung führte in einem sanften Bogen stetig aufwärts, was Michael mit Genugtuung registrierte, denn es bewies in seinen Augen, dass man dem anderen Ende des Weges näher kam.


  Sie waren vielleicht fünfzig Schritt gegangen, da vernahm Robert hinter sich ein hohes pfeifendes Geräusch. Es klang, als bliese jemand leise, jedoch falsch in eine Piccolo-Flöte hinein.


  „Was war das?“, rief Robert nach vorn.


  Die anderen blieben stehen und lauschten. Wieder war kurz dieses seltsame Geräusch zu hören. Es war diesmal jedoch lauter und näher. Dann antwortete ein gleichartiger Ton aus der Richtung, in die sie ihr Weg führte, so als hielte jemand über ihren Kopf hinweg Zwiesprache.


  „Ratten“, sagte Aranxa mit ruhiger Stimme. „Das sind die Pfiffe von Ratten.“


  Es dauerte nicht mehr als ein plötzliches Husten Roberts, dann sahen alle Aranxas Worte bestätigt. Im Lichtkreis der Fackeln tauchten aus der Tiefe des Ganges die Urheber der pfeifenden Rufe auf.


  „Allmächtiger, wie ist das möglich?“, stieß Robert aus und sein Gesicht wurde fahl.


  „Mit besten Wünschen vom Traumlord, vermute ich“, sagte Michael und versuchte, seine Kräfte zu mobilisieren.


  Santos, der in die andere Richtung geblickt hatte, stieß ebenfalls einen unterdrückten Schrei aus, denn nun näherten sich auch von dort vierbeinige, pelzige Gegner.


  Nur Aranxa blickte ruhig und gelassen auf die Nager. Ratten, Schlangen und Spinnen waren vermutlich das einzige auf der Welt, wovor sie keine Furcht empfand. Diese Tiere waren ihr einfach zu vertraut. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass es keineswegs gewöhnliche Ratten waren, die der Traumlord seinen Gegnern gesandt hatte.


  Die Tiere waren graubraun und hatten die typische Physiognomie der Wanderratte. Ihre rosa Ohren wirkten im unwirklichen Licht der Fackeln ekelerregend. Die scharfen Nagezähne trieben Robert den Angstschweiß auf die Stirn. Jedes Tier hatte einen Schwanz, der wenigstens genau so lang war, wie der Körper. Das wirklich beeindruckende aber war, dass jede der Ratten mindestens die Größe eines Schäferhundes hatte. Die Anführerin des Zuges, der vom hinteren Teil des Ganges her kam, war beinahe so groß wie ein Fohlen.


  „Ich wäre wirklich froh, wenn es nur Ratten wären“, murmelte Robert und holte seine Pistolen hervor, die er im Hosenbund getragen hatte. Eine davon drückte er Michael in die Hand, der darauf starrte, als hätte er so ein Ding noch nie gesehen.


  „Sie werden uns kaum etwas nützen“, sagte der Gute Träumer. „Wenn ich nur meine Kräfte benützen könnte. Aber es scheint, als hätte der Traumlord den Ort des Angriffs gut gewählt.“


  Wieder ertönte ein Pfiff. Er war laut, durchdringend und herrisch. Und er kam direkt aus ihrer Mitte. Robert blickte neben sich, denn von dort war der Laut gekommen, und auch der Gute Träumer wandte sich nach dem hohen Ton um. Aranxa stand da und fixierte mit strengem Blick die Anführerin der Ratten. Wieder stieß die Prinzessin zwei durchdringende Pfiffe aus. Laut und sicher.


  „Aranxa, was tust du?“, flüsterte Michael, der nicht wagte, laut zu sprechen.


  „Ich rede mit ihnen“, erwiderte Aranxa. „Ich weiß, wie man sie nehmen muss. Man darf keine Furcht zeigen, man muss beweisen, dass man die Rattenkönigin ist.“


  Wieder zwei Pfiffe, dann antwortete die Anführerin der Rattenarmee. Aranxa lachte schallend. Michael fürchtete für einen Moment, sie habe den Verstand verloren im Angesicht der drohenden Gefahr, doch dann sah er die wilde Entschlossenheit in ihren Augen, einen Ausdruck den er bei ihr noch nie zuvor bemerkt hatte, und erkannte, dass dies ihr Metier war.


  „Ich hätte nicht erwartet, dass ich den Stern von Asgood gegen Ratten verwenden muss“, sagte der Gute Träumer zu Robert.


  „Davon steht auch nichts geschrieben“, erwiderte dieser.


  „Ihr könnt weiter gehen“, sagte Aranxa, ohne den Blick von der Rattenführerin zu nehmen. „Ich bleibe hier und halte sie zurück. Geht langsam, wenn sie eure Angst spüren, kann euch nichts mehr retten.“


  Robert atmete heftig aus. „Leicht gesagt, Prinzessin“, antwortete er.


  „Einen besseren Rat kann ich euch nicht geben“, erwiderte Aranxa und pfiff dann neuerlich den Ratten etwas zu, da diese unruhig geworden waren, während die Menschen miteinander sprachen.


  Langsam, doch mit sicherem Schritt gingen Michael, Robert und Santos weiter. Sie erreichten die Kolonne der Ratten und schritten durch den Kordon aus pelzigen Leibern hindurch, als wateten sie durch einen lebenden Sumpf. Hin und wieder fiepte eine der Ratten, wenn sie auf ihren Schwanz traten, doch ansonsten krümmten ihnen die übergroßen Nager kein Haar. Es schien, als erwarteten sie alle einen Befehl, der jedoch noch nicht erteilt worden war, da Aranxa die Befehlshaberin beschäftigte.


  „Schnell jetzt“, sagte Robert, als sie die Rattenflut hinter sich gelassen hatten. „wir müssen versuchen, zur Maschine zu kommen, ehe der Traumlord sich etwas Neues einfallen lässt.“


  LXXVII.


  Irgendetwas war nicht in Ordnung. Hohr spürte es. Aber er wusste nicht, was es war. Erst war alles gelaufen wie am Schnürchen, denn der Gute Träumer hatte seine Kraft nicht gegen die Rattenarmee einsetzen können. Doch dann war der Angriff offenbar ins Stocken geraten. Wie konnte das nur passieren?


  Jetzt musste Gernot mit seiner Truppe eingreifen.


  Der Traumlord stürzte aus dem Raum, in dem die Maschine stand und eilte dann hinaus auf den Flur. Er packte den ersten Ritter der Dunklen Garde dessen er ansichtig wurde bei den Schultern und schrie ihm seine Befehle ins Gesicht. Der Mann glaubte im ersten Augenblick, ein Wahnsinniger treibe sich im Schloss herum und hielte ihn nun umklammert, dann erst erkannte er, wer ihm da ins Gesicht brüllte, so dass feine Speicheltropfen auf ihn niederregneten.


  „Jawohl“, beeilte er sich mehrfach auf die Befehle zu erwidern.


  Er sollte Gernot herbeischaffen und dafür sorgen, dass alle Ritter der Dunklen Garde bereit waren, dem Guten Träumer und seinen Begleitern einen würdigen Empfang zu bereiten. Kaum hatte der Traumlord seine Befehle herausgeschleudert und den Mann losgelassen, da stürzte dieser davon, als wären tausend Furien hinter ihm her.


  LXXVIII.


  Der Gute Träumer, Robert und Santos entstiegen der Finsternis des Geheimganges und fanden sich tatsächlich in einem Schrank wieder, der mit Kleidern und Roben so vollgestopft war, dass es sie Mühe kostete, sich einen Weg zu bahnen. Michael hatte erwartet, dass man sie bereits in Empfang nehmen würde, wenn sie die Türen des Schrankes aufstießen, doch er hatte sich getäuscht.


  Seltsam betroffen blickten sich Robert und Michael um, nachdem sie dem Schrank entstiegen waren. Der Raum mochte vielleicht tatsächlich einmal das Schlafzimmer der Prinzessin oder der Königin gewesen sein, jetzt ähnelte er eher einer Rumpelkammer. Nur die vergoldeten Stuckaturen an der Decke und die prachtvoll geschnitzten Rahmen der Tür und der Fenster verrieten etwas von der einstigen Herrlichkeit des Raumes. Inzwischen hatte man eine unglaubliche Menge von Möbeln hier angehäuft, die teilweise durcheinander lagen, als hätte ein Riese damit bis vor kurzem jongliert. Vieles was hier abgeladen worden war, war zerbrochen. Staub und Spinnweben bedeckten die Gegenstände als dicke Schicht. In diesem Raum war seit Ewigkeiten niemand mehr gewesen, außer um neuen Müll hineinzutragen. Dies war wohl auch der Grund, warum kein Empfangskomitee der Dunklen Garde für sie bereitgestanden hatte, als sie dem Schrank entstiegen wie drei Gespenster.


  „Wir müssen uns beeilen“, zischte Robert dem Guten Träumer zu. „Der Traumlord wird bald merken, dass sein Plan mit den Riesenratten fehlgeschlagen ist. Dann haben wir die Dunkle Garde am Hals. Und ich vermute, sie wird unsere geringste Sorge sein.“


  Die drei kletterten über zwei alte Bettgestelle hinweg und standen danach vor der prachtvoll geschnitzten Eichenholztür. Vorsichtig öffnete Robert und blickte auf den Gang hinaus. Draußen rührte sich nichts.


  „Kommt, noch ist alles ruhig“, flüsterte Robert.


  „Wohin?“, fragte Michael knapp, als sie draußen standen.


  „Wir müssen sehen, in welchem Stock wir sind. Das Zimmer mit der Maschine ist in der dritten Etage unterhalb des Turmes. Vermutlich sind wir im Moment im ersten Stock. Aber ich kann mich irren.“


  „Ihr irrt euch nicht“, vernahmen sie plötzlich eine grölende Stimme vom Ende des Ganges auf der linken Seite. Von dort näherte sich ein Trupp der Dunklen Garde, den der Rote Hahn anführte, der ein zufriedenes Lächeln zur Schau stellte, als bewundere er einen gelungenen Festtagsbraten.


  „Santos, da sind SIE“, sagte Michael und hoffte, der Hüne würde verstehen, auch ohne dass er seine Macht einsetzen konnte.


  Und Santos verstand. Ein enthusiastischer Kampfschrei entrang sich seiner Kehle, dann stürzte er, ohne lange zu überlegen auf die Angreifer los, die mit kurzen Schwertern bewaffnet waren. Nur der Rote Hahn trug einen riesigen Morgenstern, den er wild über dem Kopf kreisen ließ.


  „Er hat keine Chance gegen diese Übermacht“, sagte Michael und diese Erkenntnis machte ihn betroffen.


  „Nur, wenn wir ihm nicht helfen. Wir haben schließlich die Pistolen und dies ist keine Million Ratten.“


  Noch ehe Santos seine Gegner erreicht hatte, streckte ein gezielter Schuss Roberts einen von ihnen nieder. Die Kugel drang direkt in seine Stirn ein und er kippte nach vorn, als hätte man ihm mit der Axt die Beine abgeschlagen. Der Tod ihres Gefährten spornte die übrige, finstere Bande in ihrem Eifer jedoch nur an. Schon erreichte der erste Santos und versuchte, diesem sein Schwert mit voller Kraft in den Leib zu rammen.


  Santos, wesentlich flinker als seine Statur erwarten ließ, wich dem blinden Gewaltangriff geschickt aus, packte den Arm seines Widersachers und brach diesen in der Mitte über seinem Knie wie einen trockenen Ast fürs Feuerholz. Im gleichen Augenblick versuchte der Rote Hahn mit dem Morgenstern auf Santos einzuschlagen. Die mit Dornen bewehrte Stahlkugel am Ende einer eisernen Kette pfiff durch die Luft, doch Santos duckte sich unter der tödlichen Waffe weg. Die Kugel verfehlte ihr Opfer, beschrieb einen Bogen in der Luft zurück auf die Ritter der Dunklen Garde und zerschmetterte einem ungestüm vorstürmenden Mitglied der wilden Rotte den Schädel.


  Inzwischen hatten Robert und Michael ein weiteres Mal gefeuert. Michael, der ein wesentlich schlechterer Schütze war als Robert, traf einen aus dem angreifenden Haufen am Arm. Robert seinerseits erledigte seinen Gegner mit einem Schuss ins Herz.


  Santos hatte sich inzwischen den Anführer der Bande, den Roten Hahn persönlich, vorgenommen. Er hatte den Morgenstern an der Kette gepackt und drängte seinen Gegner seitwärts gegen die Wand. Einem der Ritter der Dunklen Garde, der ihm mit dem Schwert ans Leder wollte, versetzte er einen Tritt in die Weichen, so dass dieser mit wildem Schmerzensschrei zu Boden ging.


  Der Lärm des Kampfgetümmels hatte auch die übrigen Wachen im Schloss aufmerksam gemacht. Jetzt stürmte eine Gruppe finsterer Gestalten von der rechten Seite durch den Gang auf den Guten Träumer, Robert und Santos zu.


  „Wir müssen weiter“, rief Robert aus, als er die neuen Angreifer kommen sah. „Am besten wir schießen uns eine Gasse zur linken Seite. Dort haben sich die Reihen bereits ein wenig gelichtet.“


  „Wir haben schon Aranxa allein zurück gelassen, sollten wir nicht jetzt wenigstens hier bei Santos bleiben?“, fragte der Gute Träumer, dem Flucht als Feigheit erschien.


  „Wir müssen zum Traumlord, zur Maschine. Und wir müssen lebendig dort ankommen.“ Robert lief bereits nach links und feuerte, während er auf Michaels Einwand antwortete.


  Erneut streckte Roberts Schuss einen Gegner nieder. Santos hatte dem Roten Hahn den Morgenstern entrissen und ließ nun seinerseits den Planeten des Todes über seinem Kopf kreisen. Zwei aus den Reihen der Angreifer wichen entsetzt zurück, als die eiserne Kugel kurz vor ihren Nasenspitzen an ihnen vorbeiflog. Während sie rückwärts strebten, rissen sie zwei nachdrängende Männer mit mehr Wagemut zu Boden und stürzten dann selbst über diese hinweg. Santos ließ die eroberte Waffe auf das am Boden liegende Menschenknäuel niedersausen. Man hörte das Splittern von Rippen und einen röchelnden Todesschrei.


  Die wachsende Verwirrung nutzten Robert und Michael aus, um an ihren Gegnern vorbei nach links in den freien Gang zu schlüpfen. Ein verirrter Schwerthieb sauste dicht an Michaels Kopf vorbei und streifte seinen Arm. Dem Guten Träumer blieb keine Zeit über die klaffende Fleischwunde nachzudenken, die eine Blutspur entlang ihres Fluchtweges legte.


  Als Robert sich umblickte, um nach dem Guten Träumer zu schauen, sah er gerade noch, wie der Rote Hahn sich von hinten an Santos klammerte und versuchte, diesem die Kehle abzudrücken. Gleichzeitig griffen nun auch die von rechts hinzugekommenen Wachen in den Kampf ein. Man hörte Stahl auf Stahl schlagen, das Schreien getroffener Männer und die wilden Flüche der Anführer der Dunklen Garde, die ihre Kämpfer antrieben.


  Mit dem zweiten Trupp der Dunklen Garde war auch Gernot am Kampfplatz eingetroffen. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu erledigen“, hörte Robert ihn brüllen, als er gemeinsam mit dem Guten Träumer die Treppe erreichte.


  LXXIX.


  Während Aranxa noch immer die Ratten im Geheimgang in ihrem Bann hielt und Santos sich mit den Rittern der Dunklen Garde schlug, während Michael und Robert die Treppe zu seinem persönlichen Reich hinaufstiegen, saß der Traumlord an seiner Maschine und bereitete sich auf einen allerletzten Schlag vor. Viel Zeit war ihm nicht verblieben, doch gerade jetzt schien es, als spiele ihm das Schicksal noch einmal die richtigen Karten zu, um ihn zu retten.


  Er saß mit fiebrigem Blick über die Tastatur der Maschine gebeugt und bediente sie, wie ein Pianist, der eine furiose Rhapsodie zum Besten gibt. Hektisch leuchteten die Anzeigen der Maschine auf, als wollten sie den warnenden Zeigefinger erheben, um ihren Herrn und Meister vor dem Ende zu bewahren, doch in Wahrheit waren sie nur willige Geister, die sich ganz dem Spiel seiner Finger beugen mussten.


  Und der Traumlord lachte, lachte, als wäre er im Angesicht des eigenen Unterganges wahnsinnig geworden. Aber noch war er bei Verstand, und es reizte ihn lediglich die Komik der Situation, denn der, der gekommen war, ihn zu vernichten, sollte sein bester Helfer werden.


  LXXX.


  Im ersten Augenblick konnte Aranxa ihren Augen nicht trauen. Gerede war der Geheimgang noch voll gewesen von den pelzigen Leibern der Ratten, deren muffige Ausdünstungen jeden Winkel des Gewölbes durchdrangen, und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden gewesen, als hätte es sie nie gegeben.


  „Es ist vorbei“, flüsterte sie und sah sich dennoch ein wenig furchtsam um, denn noch war nicht gewiss, dass der Traumlord keine andere grausige Überraschung in diesem Kellergang bereithielt. Außerdem hatte die plötzliche Leere ebenfalls etwas Beängstigendes, denn sie ließ Aranxa ihre Verlassenheit in dem dunklen Gang bewusst werden. Die Fackel, die sie in den Händen hielt, war beinahe abgebrannt und spendete nur noch spärlich Licht.


  Langsam, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging Aranxa weiter. Sie folgte dem Gang in die Richtung den euch ihre männlichen Begleiter gewählt hatten. Aranxa hoffte, ihre Fackel würde nicht verlöschen, bevor sie den Ausgang aus dem Gewölbe gefunden hatte. Schließlich war sie sich keineswegs sicher, ob dieser Geheimgang sich nicht als Labyrinth erwies, in dem sie sich ohne Licht nur hoffnungslos verirren konnte.


  LXXXI.


  Der Gute Träumer war gemeinsam mit Robert auf dem Weg in die oberen Etagen des Schlosses, wo der Traumlord seine Gemächer eingerichtet hatte. Am Treppenabsatz zur dritten Etage trafen sie auf zwei Ritter der Dunklen Garde, die ihnen mit Lanzen bewaffnet den Weg versperrten. Robert zögerte keinen Augenblick und noch ehe der erste der beiden begriff, was geschah, feuerte er die beiden letzten verbliebenen Kugeln aus seiner Pistole auf ihn ab. Der erste Schuss verfehlte sein Ziel knapp, da Robert aus der Bewegung heraus geschossen hatte, die zweite Kugel aber traf den Mann in den Hals und ließ ihn mit einem röchelnden Laut zusammenbrechen. Der zweite hatte mit halb erhobener Lanze neben seinem Gefährten gestanden und blickte verdutzt auf diesen hinab, als er plötzlich neben ihm zu Boden sank. Er sah auf die Wunde im Hals, aus der ein großer Schwall Blut hervorquoll und die sein Gefährte in einer verzweifelten Geste mit der freien Hand zu verdecken suchte, während er zusammenbrach, und Erschrecken zeichnete sich in seinem Blick ab. Als er sah, dass nach Robert nun auch dessen Begleiter die Waffe hob, warf er die Lanze in einer halbherzigen Bewegung auf die Fremden, die deutlich machte, dass er sie nur loswerden wollte, da sie ihn bei der Flucht behinderte und stürzte den Gang entlang davon.


  Michael sah auf die Waffe in seiner Hand hinab, die noch zwei Schuss enthielt und streckte sie dann Robert entgegen. „Es ist besser, Ihr nehmt sie wieder“, sagte er. „Ich bin ein miserabler Schütze.“


  „Nein“, wehrte Robert ab. „ich werde meine Waffe nachladen.“


  Nach diesen Worten holte er einen kleinen Lederbeutel hervor, der Patronen enthielt und tat wie gesagt. Er ging schnell, aber nicht hastig zu Werke, und Michael bewunderte die Geschicklichkeit seiner Bewegungen. Es sah aus, als hätte er all diese Handgriffe tausend Mal und mehr geübt.


  Während der Gute Träumer am Treppenabsatz stehend den Bewegungen Roberts mit den Augen folgte, durchzog plötzlich ein seltsames Kribbeln seine Kopfhaut, so als kröche ein schleimiges Tier über sie hinweg. Dann, für nicht mehr als den zehnten Teil einer Sekunde, stach ein starker Schmerz in seinen Kopf hinein wie glühendes Eisen. Im nächsten Moment schon war alles wie vorher.


  „Wir können weiter“, rief Robert und so dachte Michael nicht länger darüber nach, was ihn da plötzlich befallen haben mochte.


  LXXXII.


  Santos wütete unter seinen Gegner wie ein toller Hund. Mit wilden Bewegungen schwang er den Morgenstern durch die Luft und ließ die tödliche Eisenkugel bald auf den einen, bald auf den anderen Schädel niedersausen und diese barsten wie reife Melonen, die man aufs Straßenpflaster wirft.


  „IHR werdet mich nicht bekommen“, brüllte er immer wieder.


  Einer der Ritter der Dunklen Garde hatte versucht, sich von hinten an Santos anzuschleichen und ihm sein Schwert zwischen die Rippen zu stoßen, doch es war ihm nicht gut bekommen. Gerade als er ausholen wollte, fuhr Santos auf dem Absatz herum, packte das Schwert mit der linken an der Schneide und entriss es dem feigen Meuchelmörder. Er funkelte den Mann mit seinen Augen wild an, dass diesem das Blut in den Adern gerann und rammte ihm dann das Heft des Schwertes in den schreckgeweiteten Mund. Dann stieß er diesen Angreifer achtlos von sich und wandte sich den anderen Gegnern zu.


  Gernot hatte sich während des wütenden Kampfes, den seine Mannen mit einem einzigen Mann führten, im Hintergrund gehalten. Er war durch seine erste Begegnung mit dem Hünen vorsichtig geworden und wollte abwarten, bis sich ihm eine Chance bot, diesen zu treffen, ohne dass ihm ein ähnliches Schicksal widerfuhr wie dem, der gerade sein Schwert gefressen hatte. Noch aber war Santos stark und teilte furchtbare Schläge in alle Richtungen aus. Gerade rammte er einen Mann, der selbst kaum ein Schwächling zu nennen war, mit dem Kopf voran gegen die Wand das es krachte. Ein Hieb mit dem Morgenstern nach rechts ließ eine ganze Reihe von Angreifern zurückweichen.


  „Und ich erwische dich doch“, zischte Gernot durch die Zähne und packte sein Schwert fester.


  LXXXIII.


  „Hier ist es“, sagte Robert und deutete auf eine unscheinbare Tür am Ende des Ganges. Wachen konnten er und der Gute Träumer auf dieser Etage nicht entdecken. Diese waren offenbar allesamt mit Santos beschäftigt, der wie ein Fels in der Brandung ausharrte.


  „Wie geht es weiter?“, fragte Michael, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten.


  „Du wirst den Traumlord übernehmen. Ich schalte die Maschine aus.“


  „Du kannst damit umgehen?“, fragte Michael ein wenig überrascht.


  „Ich habe viel darüber gelesen, eigentlich alles“, antwortete Robert und ging auf die Tür zu.


  Einen Moment noch blickte Michael Robert verwirrt hinterher, dann folgte er ihm mit eiligen Schritten. Er wollte neben ihm die Räume des Traumlords betreten.


  Mit entschlossenem Schritt trat Robert an die letzte Tür heran. Fest drückte er die Klinke nieder und stieß die Tür auf, so dass sie krachend an die innere Wand des Raumes flog. Jetzt standen sie im Vorzimmer zum Raum der Maschine. Beide sahen sie für einen Moment durch die offene Tür zu diesem Raum Hohr an dieser sitzen. Er schien seine ungebetenen Gäste gar nicht zu beachten, sondern war offenbar in seine Arbeit an der Maschine vertieft. Der Blick, den die beiden erhaschen konnten, war jedoch nur von kurzer Dauer, denn dann veränderte sich mit einem Schlag die Szenerie. Michael hörte Hohrs schallendes Gelächter und sah Robert, aus dessen Gesicht von der einen zur anderen Sekunde alles Blut gewichen schien. Der geheimnisvolle Mann war in Sekunden um Jahrzehnte gealtert. Michael richtete seinen Blick auf den Durchgang zum Raum der Maschine, der plötzlich durch etwas verdeckt war. Und dieses Etwas ließ Michael einen unglaublichen Schrei ausstoßen, der so unmenschlich war, dass der Gute Träumer zuerst gar nicht begriff, dass er selbst es war, der geschrien hatte.


  „Überraschung“, ertönte zur gleichen Zeit die keifende Stimme des Traumlords aus dem hinteren Zimmer.


  Es war unmöglich zu sagen, was da plötzlich erschienen war, um eine unüberwindbare Barriere zwischen dem Traumlord und seinen Gegenspielern aufzubauen. Es war ein Wesen, aber man konnte es mit den Sinnen in seiner Grausamkeit nicht erfassen. Für einen Augenblick hatte es ausgesehen, als wäre ein gewaltiger Drache vor dem Guten Träumer und Robert erschienen, doch dann hatte das Bild dieses Wesens zu Wabern begonnen, als wäre es nur eine Luftspiegelung in der Hitze der Wüste. Es zerlief vor den staunenden Augen Michael, als wäre es aus Wachs, bildete Auswüchse, zeigte sich in immer neuen, veränderlichen Gestalten und war nie eine davon wirklich und endgültig. Aber gerade diese Unbegreifbarkeit seiner Erscheinung machte dieses Wesen so furchtbar.


  „Mein Gott, was ist das?“, stöhnte Michael, doch konnte er den Blick nicht von der höllischen Erscheinung wenden. „Hast du davon auch gelesen?“


  „Himmel, nein, es steht nirgendwo“, schrie Robert und wich langsam zurück.


  Im Raum der Maschine lachte Hohr hämisch und laut.


  Das Wesen veränderte sich ständig, während Robert und Michael es mit entsetzten Blicken anstarrten. Seine Erscheinung schien, ihnen jeden Willen zu rauben und selbst ihre Gedanken zu lähmen. Das Wesen war wandelbar wie eine riesige Amöbe, doch schien es zwischenzeitlich, als wolle es die Form einzelner, konkreter Schreckgestalten annehmen. Einmal glaubte Michael, die Konturen eines gewaltigen Hundes zu sehen, der sich sprungbereit duckte, dann wieder schien es, als wuchsen ihm die ledernen, kalten Flügel einer Fledermaus von der Größe eines Elefanten. Dann aber verlor es urplötzlich wieder jede beschreibbare Erscheinung und war nur noch ein gewaltiges, grauenvolles Etwas, das mit gleichmäßigen schleimigen Bewegungen näherkroch. Dieses Wesen hatte keine Eile, wie es schien. Es war sich seiner Opfer sicher wie die Schlange, die das Kaninchen hypnotisiert.


  „Das ist das Ende“, schrie der Gute Träumer hinaus. „Wenn ich es noch eine Sekunde länger ansehen muss, werde ich den Verstand verlieren.“


  „Es ist dein Werk, Guter Träumer“, meldete sich plötzlich Hohrs höhnische Stimme aus dem Nebenraum. „Sieh es dir nur gut an. Es ist dein schlimmster Alptraum, Träumer, und ist es nicht grandios. Ich habe es in dir gefunden, und es ist großartig wie alle deine Träume. Es ist das Traumbiest überhaupt. Es hat noch keinen Namen, aber es birgt tausend schreckliche Gesichter.“ Dann lachte Hohr wieder höhnisch, und dieses Lachen war nicht minder grausig als der Anblick, den das Traumbiest bot.


  „Die Prinzessin“, rief Robert plötzlich aus, während das grausige Wesen beharrlich näherkam und dabei Visionen des Grauens wob und wieder versinken ließ, um noch furchtbarere zu erschaffen.


  „Wie kann Aranxa uns helfen?“ Michael spürte, wie sein Verstand langsam aus seinem Schädel gesaugt wurde, während er dem Wabern des Schreckens mit starrem Blick folgte.


  „Ruft sie! Ruft sie!“


  „Meine Kräfte sind versiegt, ich habe keinen Kontakt zu ihr“, presste Michael hervor. Ihm war, als presse eine gigantische Faust seinen Kopf zusammen wie einen nassen Schwamm.


  „Ruft sie! Wenn ihr euch liebt, wird sie euch hören.“ Auch Robert konnte offenbar nur unter Mühen sprechen. Und immer näher kam das Wesen aus dem finstersten Winkel von Michaels Hirn.


  „Aber was …?“ Weiter kam der Gute Träumer nicht, doch Robert verstand, was er hatte fragen wollen.


  „Das Zimmer …“, stammelte Robert. „Unter uns … Ende das Gangs … ein kleines Zimmer …“ Dann wandte er sich plötzlich vom Anblick des Traummonsters ab. Sein Gesicht war grünlich. Er übergab sich heftig und brach danach zusammen.


  „Was für ein Zimmer? Robert, was ist damit?“ Roberts Zusammenbruch hatte Michaels Angst beflügelt und mit dieser kehrte auch der Wille zu Überleben zurück.


  „Unter uns …“, presste Robert mühsam hervor. Noch immer würgte er. „Ein kleiner Raum … Schalter … alle runterdrücken … Aranxas Spielsachen … sag es ihr …“


  Nach diesen Worten fiel Robert in eine tiefe Bewusstlosigkeit und Michael versuchte mit den letzten Resten von Konzentration, die er noch aufbringen konnte, Aranxa die Botschaft zu übermitteln.


  „Nichts und niemand wird euch helfen“, keifte nebenan der Traumlord.


  LXXXIV.


  Aranxa spürte die Hilferufe des Guten Träumers beinahe körperlich. Es war als ertönten verzweifelte Schreie mitten in ihrem Kopf und strahlten als Schmerzen durch ihren gesamten Körper. Ihre Ohren begannen zu klingen, ihre Knie zitterten und kalter Schweiß, der widerlich nach Tod roch, strömte ihr aus sämtlichen Poren des Körpers. Aranxa wusste nicht, was ihrem Geliebten zugestoßen war, doch sie verstand, dass es ein so grausiges Schicksal sein musste, dass man es selbst seinem ärgsten Feind nicht wünschte. Nur langsam wurde Aranxa bewusst, dass außer Angst und Verzweiflung noch eine weitere Botschaft zu ihr getragen wurde. Es war eine Anweisung, aber sie erschien so verschwommen, als liege ein dichter Nebel über den Dingen, die ihr gezeigt werden sollten. Sie musste dem Guten Träumer und Robert helfen, und sie versuchten, ihr zu sagen wie, doch die Worte verhallten und nur ein undeutliches Brabbeln blieb zurück.


  „Spiel…“, kam immer wieder in dem wirren Gemurmel vor. „… Zimmer … geh … geh …“


  „Wohin soll ich gehen?“ Es war alles so unzusammenhängend.


  „Ball …“ Dieses Wort war wie ein Aufschrei und für einen Moment schien es Aranxa, als könne sie des Rätsels Lösung mit den Händen greifen, doch dann entzog es sich ihr wieder. Ziellos und verzweifelt eilte Aranxa durch die Gänge des Schlosses. Irgendwo erklang lautes Waffengeklirr und Aranxa nahm sich vor, diesen Ort zu meiden.


  „Spiel… zimmer.“ Ein verzweifeltes Stöhnen. „Prinzessin … Spielzim…“ Die Verbindung brach ab, doch nun wusste Aranxa plötzlich, was Michael ihr sagen wollte. Mit fliegenden Schritten machte sie sich auf den Weg und hoffte nur, sie würde niemandem begegnen, der sie aufhalten wollte.


  LXXXV.


  Für einige Sekunden hatte Michael völlig das Bewusstsein verloren. Das riesige Traumbiest war nun so nahe, dass er seine grässlichen Ausdünstungen wahrnehmen konnte. Oder hatte er in seiner Angst den Inhalt seiner Blase nicht mehr halten können? Michael staunte, dass er in seiner Lage an eine solche Belanglosigkeit einen Gedanken hatte verschwenden können. Wieder versuchte er, Kontakt zu Aranxa zu bekommen, die offenbar zumindest ein wenig von dem verstanden hatte, was er ihr hatte sagen wollen. Er konnte nur hoffen, dass es genug gewesen war.


  Der Gute Träumer richtete sich zu einer kauernden Stellung auf, da erblickte er Robert einen halben Schritt vor sich am Boden liegend und das Blut gefror in seinen Adern. Das Traumbiest, diese formlose Kreatur, die alles Grauen der Welt in sich zu vereinen schien, war so nahe an Robert herangekrochen, dass es ihn fast berührte. Lange dünne Tentakel, oder waren es eher Spinnfäden, peitschten über die am Boden liegende Gestalt hinweg. Dieser Anblick allein hätte genügt, um bei Michael eine furchtbare Übelkeit auszulösen, aber es gab noch etwas und das hatte eine Grausigkeit an sich, die mit dem normalen, gesunden Menschenverstand kaum noch zu erfassen war.


  Schon oft hatte Michael die gedankenlose Redensart gehört, jemand schwitze Blut und Wasser. Auf Robert aber traf dies buchstäblich zu. In dünnen Rinnsalen brach eine Mischung aus Blut und gelblich-klarer Lymphflüssigkeit aus allen Körperporen Roberts hervor wie Priele im Watt. Michael war sicher, dass diese Erscheinung ein Werk des unglaublichen Wesens war, von dem der Traumlord behauptet hatte, es stamme aus seinem, Michaels, Verstand. Er sah wie die roten und hellen Bäche am Gesicht herabtropften, sah wie die Rückenpartie von Roberts Hemd sich rot färbte, sah wie ein dünnes Rinnsal der Lebenssäfte Roberts den Boden entlang auf das Traumbiest zu lief. Und während er dieses Schauspiel des Grauens verfolgte, als sei sein Blick daran festgeheftet, begriff der Gute Träumer, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand, wenn Aranxa ihnen keine Hilfe bringen konnte.


  Der Gute Träumer stellte eines mit Befremden fest: wenngleich diese Kreatur eine Grauenhaftigkeit ausstrahlte, die mit keinem anderen Horrorwesen zu vergleichen war, das der Traumlord zuvor in den Kampf geschickt hatte, so ging von ihm doch auch eine eigentümliche Faszination aus. Es war die Faszination des Perfekten. Es gab gewiss keine Kreatur unter der Sonne, die so vollendet das allgegenwärtig Böse charakterisierte. Dieses Wesen war Inbegriff und Brennpunkt aller Ängste und Grausamkeiten, die es auf dieser Welt gab. Es war nichts wirklich und vollständig und gerade deshalb war es so unangreifbar. Man konnte es nicht besiegen, allein weil man es nicht begreifen konnte.


  Michael starrte auf das Wesen und wieder rückte es ein kleines Stück näher heran. Für einen Augenblick zeigten sich die scharfen Nagezähne einer Ratte in dem schlundartigen Maul des Biestes, doch konnte dieses Maul ebenso gut ein bodenloser Strudel in eine andere Dimension sein. Dann wieder glaubte der Gute Träumer etwas zu erkennen, das wie ein Tier mit unzähligen Tentakeln aussah, aber er wusste, auch dieser Anblick würde nur von kurzer Dauer sein. Dann pfiff ein feiner Spinnfaden direkt über seinen Kopf hinweg. Und dies war der Moment, als er begann wie von Sinnen zu schreien.


  LXXXVI.


  Aranxa hatte ihr Ziel erreicht. Es war das Ziel ihrer Träume. Wie in ihrem liebsten Traum stand sie der Tür gegenüber, die unscheinbar am Ende des Ganges auf sie gewartet hatte. Und wie im Traum war die Tür verschlossen.


  ‚Natürlich ist sie verschlossen. Sie sind es immer, diese Türen die große Geheimnisse bergen.‘ Noch einmal rüttelte Aranxa an dem Knauf, doch die Tür gab keinen Millimeter nach.


  ‚Was hast du erwartet? Das der Traumlord ausgerechnet jenen Raum unverschlossen lässt, der über sein Wohl und Wehe entscheiden kann? Hast du gedacht er wäre so dumm?‘


  Nein, das hatte sie nicht, aber in der tiefsten Tiefe ihres Herzens hatte sie gehofft. Hoffnung ist gestattet, immer.


  „Hier, nimm ihn“, Aranxa hörte die Worte, die die Prinzessin in ihrem Traum immer gesagt hatte, wenn sie ihr den Schlüssel gab. Oder war da noch mehr?


  Aranxa wusste, dass sie diesen alles entscheidenden Schlüssel einmal besessen hatte, doch Hohr hatte ihn ihr abgenommen, bevor er sie zu Gladblood brachte, der es dann vorzog, sie als Sklavin zu halten, anstatt sie zu töten. Aber all dies zu wissen, nutzte gar nichts.


  Aranxa sah plötzlich wieder, wie die Hand Hohrs mit den langen, dürren Fingern nach ihrem Hals griff und das Lederband zerriss an dem der Schlüssel hing. Er rutschte herunter, fiel klirrend zu Boden.


  „Danke, mein Täubchen“, gurrte Hohr mit hässlicher Stimme in ihr Gesicht.


  „Und nun?“, fragte Aranxa in den leeren Gang und war nahe daran, sich in einen Schwall aus Tränen zu flüchten, der im Moment jedoch keine Hilfe sein würde.


  „Hier, nimm ihn, aber …“, wieder die Stimme der Prinzessin, die in Wahrheit die Königin gewesen war. Die Prinzessin, das war sie schließlich selbst.


  ‚Aber …? Aber was?' – ‚Ich weiß es nicht.‘ – ‚Erinnere dich, du musst!‘


  Innere Zwiesprache, doch sie wollte nicht helfen. Dann tief aus ihrem Inneren schwappte der ganze Satz hervor und überflutete sekundenlang alles andere Denken: „Hier, nimm ihn, aber verlier ihn nicht wieder, es ist der letzte.“


  Ja, das war es. Da war noch ein Schlüssel gewesen. Wo war er geblieben?


  Die Antwort war leicht. Sie lang Jahrzehnte zurück, doch jetzt im Augenblick höchster Not war das Gedächtnis bereit, mehr zu leisten, als es gewöhnlich in der Lage ist. Erinnerungen aus einer Zeit erstanden vor Aranxas innerem Auge, als sie gerade in der Lage war, selbst durch die Gänge des Schlosses zu laufen. Es waren Erinnerungen, die verschüttet gelegen hatten in tektonischen Schichten des Verstandes, die normalerweise kein Mensch je wieder freilegen kann. Doch im Angesicht des Untergangs erstanden sie vor Aranxa, als wäre das alles gestern gewesen


  „… verlier ihn nicht wieder …“, das waren die magischen Worte gewesen.


  Der Schlüssel war unter die kleine Kommode gerutscht, die an der Wand einen halben Meter von der Tür entfernt stand. Damals war Aranxa noch viel zu klein gewesen, das Möbelstück zu bewegen und so den Schlüssel wieder zu bergen. Und als sie einem Erwachsenen begegnet war, hatte sie schon beinahe vergessen, wo der Schlüssel war. Doch jetzt sah sie die Szene so deutlich vor sich, als geschähe alles gerade in diesem Augenblick.


  Der Schlüssel war ihren kleinen, pummeligen Händen entglitten und auf dem glatten Boden unter die Kommode gerutscht, als sie sich nach ihm hatte bücken wollen und mit dem Fuß dagegen gestoßen war. Staunend hatte sie dem Schlüssel nachgeblickt, der so plötzlich verschwunden war.


  Doch jetzt war sie erwachsen, sie würde die Kommode bewegen können. Es war nur zu hoffen, dass der Traumlord niemals die Kommode seinerseits verrückt und den Schlüssel entdeckt hatte. Aber es war müßig, eine solche Überlegung anzustellen. Sie musste einfach die Kommode zur Seite schieben, dann würde sie sehen, wie die Dinge lagen.


  Aranxa tat, wie sie es sich überlegt hatte und die Dinge lagen gut. Der Schlüssel lag gut. Er lag direkt vor ihren Füßen.


  LXXXVII.


  Es mag unglaublich klingen, doch es war eine Tatsache. Hohr, der Traumlord, war wahnsinnig geworden. Gewiss, in seinem Machthunger und seinem Größenwahn hatte immer schon ein Teil von Verrücktheit gesteckt, aber sie war nicht zu vergleichen mit dem Wahnsinn, der ihn nun endgültig in seinen Bann geschlagen hatte. Schuld war gewiss der hohe Druck unter dem er gestanden hatte, seit der Gute Träumer sich auf den Weg gemacht hatte, um ihn zu besiegen. Niederlage um Niederlage hatte er einstecken müssen und jede hatte an seinem Verstand genagt wie eine heimtückische Ratte. Ein Faden nach dem anderen war gerissen, der dieses Meisterwerk an Ausgewogenheit im menschlichen Kopf in der Waage hielt. Nun war es aus dem Gleichgewicht geraten, für immer, unwiederbringlich.


  Angefangen hatte es vielleicht schon, als der Gute Träumer mit seinen Begleitern ins Schloss eingedrungen war, verstärkt hatte es sich, als der Traumlord feststellen musste, dass sein letzter Anschlag erneut sein Ziel verfehlt hatte und nun war es ganz und gar geschehen.


  Es war nicht seine Bosheit, die ihn kreischen und lachen ließ, während Michael und Robert sich unter dem Angriff des Traumbiestes am Boden wanden, sondern der Wahnsinn, der ganz von seinem Hirn Besitz ergriffen hatte. Für den Guten Träumer und Robert war das natürlich gleichgültig.


  Hohr saß mit dem Rücken zu seiner Maschine, schrie wilde Verwünschungen gegen seine Gegner hinaus und rieb sich ständig die Hände, als hätte er soeben ein einzigartiges Geschäft abgeschlossen. Und dann war das Traumbiest von einer zur nächsten Sekunde verschwunden. Die Maschine ließ ein immer tiefer werdendes Brummen hören, bis dieses schließlich abrupt endete, als hätte man ein Tonband einfach zerschnitten. Der Traumlord starrte mit offenem Mund auf die am Boden liegenden Gestalten Roberts und Michaels, die sich nicht mehr rührten. Es war seine Chance, die Gegner mit eigener Hand zu besiegen und dem Schicksal zu entgehen. Es war ein kurzer Moment, doch er wäre lang genug gewesen, das Steuer noch einmal herumzureißen. Doch der Traumlord nutzte die Chance nicht. Und der Grund dafür war: er war wahnsinnig.


  Statt aufzuspringen, sich auf Robert zu stürzen, diesem die Pistole zu entreißen und einfach Schluss mit den Eindringlingen zu machen, wandte Hohr sich mit bösem Gesicht zu seiner Maschine um und trommelte wild auf deren Konsole herum. Nichts tat sich. Keine Anzeige rührte sich, keines der vielen Lichter flammte wieder auf. Der Maschine fehlte einfach jene Energie, die sie so lange am Leben erhalten hatte.


  „Warum tust du mir das an?“, fragte der Traumlord die Maschine als wäre sie eine Geliebte, die ihn schnöde verlassen wollte. Doch er erhielt natürlich keine Antwort.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Dreimal hieb Hohr seine Faust auf die Konsole und ließ dabei einen markerschütternden Schrei ertönen wie ein weidwunder Tiger. Als auch jetzt keine Reaktion der Maschine erfolgte, ließ Hohr in einer unglaublich schnellen Bewegung seinen Kopf auf die Tasten hinuntersausen. Es krachte und man vernahm ein splitterndes Geräusch aus dem Inneren der Konsole. Dies war kaum der richtige Weg, die Maschine wieder zum Leben zu erwecken. Doch, wie gesagt, Hohr war wahnsinnig geworden.


  LXXXVIII.


  Santos hatte gründlich aufgeräumt. In seinem ganz persönlichen Wahn hatte er sich schließlich in einen wahren Blutrausch hineingesteigert, in dem es für ihn nur noch ein Ziel gab: alle zu vernichten, die IHNEN gedient hatten.


  Der Flur auf dem Santos mit den Männern der Dunklen Garde kämpfte, sah aus wie ein Schlachthaus. Blut lief träge von den Wänden hinab. Hirnmasse klebte an der Tapete. Die letzten verzweifelten Kämpfer von Gernots ehemals stolzer Bande kämpften allein nur noch um ihr Leben, denn Santos würde sie nicht davonkommen lassen, wenn sie versuchten, die Flucht anzutreten. Santos würde sie nicht entkommen lassen und wenn doch, war da immer noch Gernot. Er würde es mit Sicherheit nicht tun, auch wenn er sich jetzt während des Kampfes im Hintergrund gehalten hatte.


  Gernot hatte dies mit Bedacht getan und seine Überlegungen waren nicht falsch gewesen. Santos, der gekämpft hatte wie ein ganzes Rudel wilder Bären, war schwächer geworden. So stark er auch war, ein solch ungleicher Kampf, der mit so viel Gewalt und Inbrunst geführt wurde, musste an seinen Kräften zehren und hatte dies auch getan.


  Gernot wusste, dass er nun handeln musste, denn von seinen Männern waren nur noch vier übrig. Wenn Santos auch sie erledigt hatte, würde er sich sowieso ihm selbst zuwenden. Doch Gernot wollte Santos überraschen, also musste er seinerseits zum entscheidenden Schlag ausholen. Gernot packte sein Schwert fester, richtete den Blick auf den verhassten Gegner und sprang ihn von der Seite an, gerade als der einen weiteren Mann aus seinen Reihen gegen die Wand des Ganges schleuderte und dessen Genick brach.


  „Erinnerst du dich noch?“, schrie Gernot Santos an und hieb das Schwert durch die Luft. Knapp verfehlte er Santos, der blitzartig zur Seite gesprungen war.


  Ja, Santos erinnerte sich. Dies war IHR Anführer. Ihn musste er töten, damit SIE ihn in Ruhe ließen.


  „Jetzt werden wir abrechnen“, verkündete Gernot und sprang wieder auf Santos zu, der unbeeindruckt den Angreifenden anstarrte.


  Erneut schwang Gernot sein Schwert und wieder verfehlte er Santos, der geschickt zur Seite ausgewichen war. Dann sauste der Morgenstern durch die Luft und war auf dem Weg zu Gernots Schädel. Gernot hatte die Bewegung mehr erahnt als gesehen, denn noch immer waren Santos Attacken unglaublich schnell. In einem Reflex stieß Gernot sein Schwert in die Luft und sperrte der Kette des Morgensternes den Weg. Die Kugel, dem Gesetz der Trägheit gehorchend, sauste ein Stück weiter auf Gernot zu, wurde dann abrupt von der Kette gestoppt und kehrte die Flugbahn um. So wickelte sich die Kette um Gernots Schwert und dieser riss es nach unten, so dass der Morgenstern aus Santos Armen gerissen wurde, der für einen Moment gar nicht verstand, was geschehen war. Ungläubig schaute er der Waffe nach, die plötzlich durch die Luft segelte.


  „Nun, mein Freund, das hast du nicht erwartet“, höhnte Gernot, als er Santos verblüfften Ausdruck bemerkte. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in die Hölle zu schicken.“


  Dem ersten Stoß von Gernots Schwert konnte Santos noch ausweichen, doch sein Gegner drängte ihn immer mehr zurück und gegen die Wand das Ganges, wo sich die Leichen der gefallenen Ritter der Dunklen Garde türmten. Schließlich wurde Santos‘ Rückzug gestoppt, weil es nichts mehr gab, wohin er sich hätte zurückziehen können. Er stand mit dem Rücken zur Wand und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  „So sieht das Ende aus, mein Freund“, frohlockte Gernot und stieß zu. Er durchbohrte Santos dreimal, um wirklich sicher zu sein, dass er ihn erledigt hatte, ehe er sich auf den Weg machte, um seinem Herrn und Meister zu helfen.


  „Kommt mit“, rief er dem verbliebenen Häuflein der Dunklen Garde zu, während er schon in Richtung der Treppe davonstürmte


  LXXXIX.


  Die Maschine war erstorben und im gleichen Augenblick verschwand das Traumbiest, als wäre es nie dagewesen. Einen Moment noch brauchte der Gute Träumer, um wieder zu klarem Verstand zu kommen, doch schon spürte er, wie seine alten Kräfte zu neuem Leben erwachten und den Körper durchfluteten. Er warf einen Blick durch die Tür in den Raum der Maschine und sah, dass der Traumlord damit beschäftigt war, sein Unterpfand der Macht mit sinnlosen Schlägen zu bedenken.


  ‚Verrückt geworden‘, konstatierte er, dann erhob er sich und ging zu Robert hinüber, der sich noch immer nicht rührte. Als Michael an seiner Seite niederkniete, schlug Robert die Augen auf.


  „Ist es vorbei?“, krächzte er mühsam.


  „Ja, es ist vorbei“, antwortete Michael. „Und bald wird es euch besser gehen.“


  „Nein“, Robert schüttelte den Kopf, „dies ist mein Ende. Es ist schon komisch“, stieß er dann hervor. „Ich habe alles was ich tat, getan, um zu leben, und nun sterbe ich sogar dafür.“


  „Sprecht nicht vom Sterben“, sagte der Gute Träumer eilig, der einmal mehr Roberts Worte nicht zu deuten wusste.


  „Eins noch“, murmelte Robert, „bevor ich gehe. Aranxa, sie liebt euch. Vergesst das nie.“ Dann sank sein Kopf zur Seite. Der Tod hatte ihn ins Reich der ewigen Träume geholt.


  Während Michael noch über dem toten Robert kniete, trat Gernot in den Raum. Er und seine Bande gierten nach Rache für die erlittene Schmach und sie hielten Michael für einen denkbar einfacheren Gegner als den Hünen Santos. Doch sie hatten sich getäuscht, denn jetzt war die Maschine ausgeschaltet und Michael hatte wieder alle Macht über seine Kräfte. Nichts konnte ihn noch aufhalten.


  Als Gernot und der Rest seiner Bande auf ihn losstürzen wollten, erschien ein gleißend helles Licht direkt in den Händen des Guten Träumers, die dieser hielt, als ob er darin Wasser schöpfen wolle. Doch was sich darin sammelte, war eine Kraft, die als strahlende Sonne auf seine Gegner zuschoss und sie augenblicklich blendete. Wem es nicht gelang, seine Augen rechtzeitig zu schließen, der hatte sein Augenlicht für immer verloren. Die Strahlen, die sich wie Blütenblätter entfalteten, waren weiß und grell und brannten sich durch jedes Hindernis. Sie erfüllten den Raum mit einem unwirklichen Schein, der alle Konturen wie mit Kohle gezeichnet scharf hervortreten ließ, während die Farben der Dinge verblassten.


  Gernot und seine Mannen, die von dieser Kraft getroffen wurden, wanden sich hilflos am Boden, noch ehe sie den Guten Träumer hatten berühren können. Die lichte Helligkeit drang in ihre Körper ein und fraß alles Böse in ihnen auf. Es tötete sie nicht, doch es raubte ihnen die bösen Träume und Wünsche.


  Gernot aber wehrte sich. Er wollte das Gute und Reine nicht in sich dulden. Und so zerfraß es ihn schließlich wie eine hochkonzentrierte Säure. Gernot, dessen böses Wesen so tief saß, dass es seinen gesamten Körper durchdrang, wurde von der Kraft ausgehöhlt wie ein alter Kürbis, so dass schließlich nicht mehr übrig blieb als eine Hülle aus Haut, die sich über blanken Knochen spannte.


  Als dies erledigt war, wandte sich Michael zu Hohr um, der noch immer an seiner Maschine saß. Jetzt weinte er um die verlorene Macht. Es war ein irres Weinen, das immer wieder in Schreie, Flüche und hysterisches Gelächter überging. Das war also der Traumlord, doch er war kein Gegner mehr. Als der Gute Träumer ihm die Kraft der Reinheit sandte, zerfiel er zu Staub, den der erste Windhauch aus dem Raum wehte. Die Maschine blieb mit toten Augen allein zurück, so als hätte es den Traumlord nie gegeben.


  Es war vollbracht, die Macht das Traumlord war gebrochen. Allein stand Michael inmitten der Trümmer der Herrschaft des Bösen. Dann trat Aranxa durch die Tür, sie sah erschöpft aus, doch sie lächelte, denn auch sie erkannte sofort, dass es zu Ende war.


  Michael ging zwei Schritte auf sie zu, Aranxa kam ihm entgegen und dann umarmten sie sich.


  „Prinzessin“, stammelte der Gute Träumer, „willst du meine Frau werden?“


  Aranxa antwortete nicht mit vielen Worten. Sie küsste Michael nur, und diese Antwort war alles, was der Gute Träumer gebraucht hatte.


  Überall im Reich aber kehrten die guten Träume zu den Menschen zurück. Sie sahen sich um, als hätten sie in einem langen, unheimlichen Schlaf geruht und wussten im ersten Moment kaum, was sie taten, wer sie waren, wo sie sich befanden. Doch dann erfüllte das Glück und die Freude ihr Herz und sie begannen auf den Straßen zu tanzen.


  XC.


  So endet die Geschichte des Guten Träumers und seines Kampfes gegen den Traumlord. Viele Jahrhunderte später, in einer Zeit, als die Temporalportation beinahe selbstverständlich war, schrieb ein Mann namens Robert Knight sein Buch über die Befreiung des Reiches von der Macht des Traumlords. Er hatte sehr ausführliche Recherchen zu diesem Buch durchgeführt und war dabei auf eine interessante Tatsache gestoßen, die ihn mit unbändigem Stolz erfüllte. Es war die Tatsache, dass er ein direkter Nachfahre des Guten Träumers und Prinzessin Aranxas war.


  Nachdem die Tage des Stolzes vorbei waren, kamen die Tage der Alpträume. In den Nächten lag er da und fragte sich, was gewesen wäre, hätten sich die Dinge in jenen Tagen anders abgespielt.


  Und dann war eines Tages jener Mann in der Bibliothek der Universität aufgetaucht, von dem keiner wusste, woher er gekommen war und von dem manche behaupteten, er stamme aus der Vergangenheit. Robert Knight hatte diesen Mann gesehen und gewusst, woher er kam und wer er war.


  Und er war ihm gefolgt. Bis zum Ende.


  XCI.


  Was aber wurde aus Manfred, der eigentlich gar nicht in diese Geschichte hineingehörte, ihren Helden aber immer wieder über den Weg lief?


  Manfred nahm mit, was er in der Höhle unter der gläsernen Kuppel fand, nachdem er sich unter dem Bären hervorgearbeitet hatte. Er kehrte in seine Heimatstadt zurück und wurde ein halbwegs bekannter Maler, denn mit den guten Träumen kam auch die Liebe zur Kunst wieder in das Reich.


  Den Fund aus der Höhle bewahrte er in einer alten Truhe in seinem Hause auf. Es war ein zerbeulter Behälter aus Blech, der eine Flüssigkeit enthielt, deren Dämpfe gefährlich stanken, so als wäre es der Atem eines Drachen, und die mit heißer Flamme brannte. Und es war eine seltsame Maschine, mit einer Kette, die mit scharfen Zähnen versehen war. Manfred rührte keinen dieser Gegenstände in seinem Leben wieder an. Dies war erst seinem Enkel überlassen, doch das ist schon eine ganz andere Geschichte.


  


  - ENDE -



  


  Dresden, den 4. Juli 1993
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